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  Prolog


  Die Sonne war nicht so wählerisch wie die frische Brise aus den Bergen oder die endlose Touristenkolonne auf dem Weg ans Cap Corse. Beide strömten konsequent an La Rocca vorbei, die Sonne jedoch, kaum aufgegangen, drohte dem Dorf bereits mit einem weiteren unerträglich heißen Tag. Es war mitten im August, aber das Laub der vier alten Platanen in La Roccas staubigem Zentrum war wie von Frost erstarrt. Eingefroren in der Zeit, umstellt von trutzigen Steinhäusern, umhüllt von Totenstille.


  Nicht ein Hauch ging durch die mächtigen Bäume, deren Kühle verheißendes Rauschen in diesem Sommer schon lange niemand mehr gehört hatte. Zwischen ihnen lag die Luft auf dem Dorfplatz wie ein frisch gebrannter Ziegelstein.


  Eigentlich war es ein ganz gewöhnlicher Tag im korsischen Hochsommer. An anderen Tagen – eigentlich an allen anderen Tagen– unterschied sich La Rocca nur wenig von den übrigen Dörfern im Hinterland der Insel. Irgendwer saß immer vor der Bar und ließ sich mit einer Ausgabe des »Corse Matin« oder dem Wirt einen frühen Pastis oder ein Kastanienbier schmecken. Frauen, junge wie alte, fanden sich im Schatten der Mauern auf einen lautstarken Schwatz zusammen, und Fußballbengel mit strubbeligen schwarzen Haaren spielten in den wenigen einigermaßen waagerechten Gassen. Ausgelassen und wild, aber stets darauf bedacht, nicht die Dorfhonoratioren bei ihrer Partie Boule zu stören. Greise, die unvermeidliche Gauloise im Mundwinkel oder eine krumme Zigarre zwischen den Zähnen, mit unerschöpflicher Geduld, die Schachgroßmeistern würdig wäre, für ihre eigenen Würfe und für die der anderen einen trockenen Kommentar auf den Lippen. Rituale.


  Touristen allerdings fehlten im Dorfbild immer, nur wenige fanden jemals den Weg nach La Rocca. Der Ort bot keine spektakuläre Aussicht wie Nonza am Cap, besaß weder viele tausend Jahre alte Ruinen wie Arragio im Süden noch verführte er mit Feinschmeckerlokalen wie Sant’Antonino quasi gleich nebenan im Westen. Traumhaft schöne Strände wie die von Porto Vecchio im Osten gab es schon gar nicht.


  Auch der GR20, die legendäre und gefürchtete Alpinistenroute über die Berge Korsikas, führte gerade so weit an La Rocca vorbei, dass nur solche Wanderer in Luciens Bar einkehrten, die sich buchstäblich hierher verirrten. Aber in Zeiten von GPS am Handgelenk hatte hier schon lange kein Trupp ratloser Alpinisten mehr für Umsatz in der Schänke und tagelangen Gesprächsstoff im Dorf gesorgt.


  An diesem Tag jedoch hätten Besucher, wenn denn welche gekommen wären, sofort bemerkt, worin sich dieser Ort von allen anderen Korsikas unterschied. Nicht nur das Fehlen von Wind in den Bäumen war der Grund für die unheimliche Stille zwischen den alten Häusern.


  Es war ein Geisterdorf. La Rocca war menschenleer.


  Von dem sterbenden Mann abgesehen. Er lag am Rand des Platzes auf dem Bauch, den Kopf zur Seite gedreht, das Gesicht verkrustet von Blut und Sand. Die Spitze seines linken Schuhs grub sich in den Boden, immer wieder, als versuche er mit dem letzten Rest an Bewegung, derer er noch fähig war, seinen Weg fortzusetzen. Das Kratzen wurde zu einem schwachen Zucken, mit seinem Blut versickerte auch der Rest Leben, der noch in ihm war.


  Niemand kümmerte sich um den Todgeweihten. Es gab ja auch niemanden außer dem alten Zerbino, der humpelnd den Platz verließ. Er hatte getan, wozu ein müder Kämpfer wie er noch imstande war, und nun suchte er einen Platz im Schatten.


  Mit dem letzten Atemzug des Mannes legte sich gedämpft Duruflés »Requiem« über den Platz. Auf die korsische Art, vielstimmig. Zerbino hob den Kopf und lauschte dem Gesang. Die Musik hatte für ihn keine Bedeutung, aber das Ritual kannte er. Wenn die Musik endete und wieder Totenstille einkehrte, dann würde er wieder Gesellschaft bekommen.


  Hitze


  La Rocca. Korsika/Balagne. Freitag, 1.August


  Der Fremde war von Osten ins Dorf gekommen. Er betrat es zu Fuß, erklomm die steilen, in den Fels geschlagenen Stufen hinauf zum Plateau, auf dem die ältesten Häuser La Roccas standen. Man mochte denken, dass er jemand war, der stets ganz genau weiß, was er will. Einer, der immer und überall sein Ziel kennt und es auch findet. Die straffe Körperhaltung strahlte das aus, und sein Schritt war kraftvoll und schnell. Nur der schon lange aus der Mode geratene Anzug und die abgetragenen rissigen Schuhe wollten nicht so recht in dieses Bild von Souveränität und Energie passen. Das dürre Blumengebinde, welches er in der Hand hielt, auch nicht.


  Er setzte einen Fuß über eine der schwarz gestrichenen Holzbohlen, die zusammen mit den Platanen den Platz umgrenzten– und prallte gegen die unsichtbare Wand. Zwei kleine Schritte gelangen ihm noch, dann stoppte ihn die mysteriöse Barriere, die es nur in seinem Kopf gab. Eine schwere Last drückte seine Schultern nach unten, zog ihm das kräftige Kinn, eben noch energisch nach vorn gereckt, fast bis vor die Brust. Als hätte die brütende Hitze die Luft über dem Platz zu einem flirrenden, zähen Gelee aufgekocht. Der selbstbewusste Glanz seiner Augen erlosch. Welche Motive und Vorsätze es auch immer waren, die ihn ins Abseits der Balagne getrieben hatten, hier und jetzt, mit der sengenden Sonne Korsikas im Genick, zerfielen sie zu Staub und Asche.


  Es war nur mehr ein gebrochener Mann, der da einsam auf sein Ziel starrte, das nur noch wenige Schritte vor ihm lag und das er doch nie erreichen würde. Der erbärmliche Anzug passte ihm plötzlich wie angegossen, als hätte ein Geisterschneider blitzschnell Hand angelegt. Die Zeit war nicht auf seiner Seite, lange konnte er so nicht bleiben.


  Das ahnte der Mann, dennoch vermochte er sich um keinen Zentimeter mehr zu bewegen. Die Abwesenheit der Bewohner La Roccas und die unheimliche Stille im Ort waren es nicht, die ihn lähmten. Er wusste genau, wo die Menschen geblieben waren. Und dass sie ihn hassten. Die unsichtbare Mauer, die ihn zum Verharren zwang, war aus Schuld und Angst gebaut und für ihn so undurchdringlich wie das dickste Panzerglas.


  Ein Knurren weckte ihn aus seiner Lethargie, und er blickte nach rechts. Der Wirtshund, groß und schwarz und mit ergrauter Schnauze, hatte sich unter seinem Gassentisch erhoben und kam über den Platz auf ihn zu.


  »Zerbino«, murmelte der Mann mit einem Anflug von Lächeln, froh darüber, ein bekanntes Wesen zu sehen.


  Der Hund hob die Lefzen und baute die Warnung in seinem Knurren zu unmissverständlicher Bösartigkeit aus. Der Mann verstand nicht, hob beschwichtigend die Hand, und als er endlich begriff, war es zu spät. Er bemerkte noch den Schatten neben seinem eigenen, sah ihn den Arm heben und wandte sich um. Damit erreichte er jedoch nur, dass die Kugel nicht seinen Hinterkopf, sondern die Schläfe zertrümmerte. Er brach in die Knie, die Blumen fielen neben ihm in den Sand. Zerbinos wütenden Angriff nahm er nicht mehr wahr.


  ***


  Lucien, Wirt und Aushilfsküster, zog die beiden Hälften der Kirchentür nach innen auf. Licht strömte hinein und der polyphone Gesang des Chores hinaus. Er blinzelte verwundert in die Sonne. Da lag doch etwas am anderen Ende des Platzes, etwas Großes, Dunkles. Er kniff die Augen zusammen, aber gegen das Gleißen kam er nicht an. Er warf einen prüfenden Blick nach links zur Bar und erkannte erleichtert Zerbinos erhobenen Kopf unter seinem Lieblingstisch. Aber was…? Hinter ihm räusperte sich jemand vernehmlich, und Lucien trat nachdenklich beiseite. Er würde als Letzter die Kirche verlassen. Vorsichtshalber.


  Der Priester und seine Messdiener schritten hinaus. Wie zuvor der Wirt kniffen auch sie die Augen zusammen, als sie ins Tageslicht traten. Abbé Mariani hatte dem Anlass entsprechend schwarze Tracht angelegt, vor seiner Brust schwebte ein prächtiges goldenes Kruzifix. Es wurde dezent von einem breiten Band aus schwarzem Brokat gehalten. Mariani liebte den Effekt, und deshalb besaß er für jede seiner Trachten ein Band in der passenden Farbe. In seinen Händen, die er würdevoll unter dem Kruzifix gefaltet hielt, lag eine Bibel.


  Der Junge links von ihm trug eine Schale Weihwasser, der andere hatte weniger Glück: Er mühte sich mit einer Marienfigur, welche viel zu groß für den Knirps war. Die Ehre, wenn es denn eine war, sie tragen zu dürfen, war längst der Furcht gewichen, die kostbare Ikone fallen zu lassen.


  Sechs Männer balancierten hinter ihnen einen Sarg die fünf Stufen hinunter auf die Straße. Wenn Schwärze ein Zentrum kennt, so folgte es an diesem Tag dichtauf dem Sarg aus der Kirche. Nur die Ministranten in dieser Prozession trugen Weiß, vom Pfarrer bis zur Trauergemeinde hinter ihnen waren alle von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet.


  Aber niemand nahm es mit der Düsternis auf, welche die beiden Korsinnen umgab, die jetzt die Treppe hinabschritten. Es waren Mutter und Tochter, ohne Zweifel. Sie besaßen dieselbe scharf geschnittene Nase und identische rabenschwarze Augen. Die Jüngere, Größere, mochte in ihren Vierzigern sein. Die Alte war kaum einzuschätzen, in ihren späten Sechzigern mindestens, vielleicht älter. Tiefe Falten hatten sich in ihr Gesicht gegraben, die Lippen waren wie von einem blassroten Kreidestück zu einem zittrigen Strich gezogen. Die Frauen trugen traditionelle korsische Kleider, form- und schmucklos. Ihre Haare waren von straff geknoteten schwarzen Kopftüchern verdeckt.


  Die Jüngere hielt ein kleines gerahmtes Foto vor der Brust, das einen gut aussehenden jungen Mann zeigte, dessen Zähne in einem unbekümmerten Lachen blitzten. Ihre Mutter trug nur eine kleine schwarze Tasche am Arm, die wie die Miniaturausgabe eines Arztkoffers aussah und so alt und von den Jahren gegerbt wirkte wie sie selbst. Anderswo hätte man die beiden Frauen in dieser Aufmachung vielleicht für Nonnen gehalten und dann die Religion gewechselt: Ein Gott, dessen Dienerinnen eine solche Kälte zu verströmen vermochten, war wahrhaftig zu fürchten.


  Die Tochter schob eine Jackie-Onassis-Sonnenbrille über ihre Augen, als sie die Treppe herunterkamen, und senkte ihren Kopf. Die Alte jedoch zuckte mit keiner Wimper. Weder vor der Sonne noch vor sonst etwas in diesem Universum würde diese kleine Frau ihr Haupt beugen. Sie war die Herrin von La Rocca, und heute wurde ihr einziger Enkel zu Grabe getragen. Etwa fünfzig Menschen folgten ihnen, sorgsam auf gebührenden Abstand bedacht.


  Als der letzte der Trauergäste die Kirche verlassen hatte, beendete der Chor sein Requiem mit einem tiefen Ton, und Stille legte sich wieder über den Platz, mit Ausnahme der kurzen schweren Tritte der Sargträger. Sie gaben der Prozession den Takt vor, langsam bewegte sie sich um den Platz herum.


  Es waren nur wenige Meter von seiner kühlen Kirche bis zu dieser völlig im Schatten gelegenen Gasse, aber Abbé Mariani lief bereits der Schweiß in Strömen die Stirn hinab. Von der alten Fontini würde er sich für die Beerdigung gut bezahlen lassen, aber obendrein gedachte er von dem dicken Geldbündel in ihrer Tasche beim Leichenschmaus einen ordentlichen Batzen zu vertrinken. Im Keller des Gasthauses von Asco lagerten vorzügliche Tropfen.


  Er wollte gerade mit seinen beiden Messdienern in den Schatten einschwenken, als ihn ein lautes Scheppern aus seinen erfrischenden Gedanken riss. Vom Knie abwärts waren sein Priesterrock und die guten Schuhe mit Weihwasser bespritzt, Schale und Sprengel lagen auf der staubigen Straße.


  »Du Tollpatsch!«, schalt er den Jungen, dem das bronzene Gefäß entglitten war. Doch der blickte nur mit aufgerissenen Augen auf den Platz.


  »Abbé, Abbé! Regardez ici!«, rief er und deutete mit ausgestrecktem Arm auf das Bündel, das nur wenige Meter entfernt von ihnen lag.


  Mariani konnte kaum glauben, was er dort sah, und musste den Anblick des hingestreckten Mannes erst verarbeiten. Den Männern hinter ihm wäre das vielleicht schneller gelungen, aber sie trugen den Sarg, und der machte es ihnen schon nach den wenigen Schritten in der Hitze nicht leicht. Die Prozession geriet ins Stocken, und der Priester fand seine Fassung wieder.


  »Heb das auf!«, herrschte er seinen Messdiener an und watschelte zum Sandplatz. Als Mariani sich über den Mann beugte, erkannte er ihn– nacktes Entsetzen krampfte ihm die Innereien zusammen. Der heiße Schweiß in seinem feisten Nacken fühlte sich wie Eiswasser an.


  »Einen Arzt, einen Arzt!«, rief der Junge nach hinten in die Menge, aber Mariani winkte ab. Hier gab es nur noch für einen Priester etwas zu tun. Er kniete sich neben dem Toten in den Sand, schlug ein Kreuz und begann zu beten.


  »Was geht hier vor?«, unterbrach ihn eine schrille Stimme, »wie kann es dieser Trunkenbold wagen…?«


  Der Abbé sah auf und schüttelte den Kopf. Er versuchte, sein Gebet fortzusetzen, halbherzig, denn er wusste es besser. Die Alte enttäuschte ihn nicht.


  »Wer ist dieser Mann?«, wollte sie wissen und stellte fest: »Es ist keiner von uns.«


  Weil es niemand von euch gewagt hätte, dieser Beerdigung fernzubleiben, und nicht einmal der Tod wäre eine akzeptable Ausrede. Dachte Mariani und sprach es nicht aus. Ihr Schatten fiel über ihn und über den Toten, als sie sich ebenfalls hinunterbeugte, um die Leiche in Augenschein zu nehmen.


  »Er«, sagte sie verwundert. »Er!«, sagte sie voller Hass. »Er!!«, rief sie und schrie zornig in den wolkenlosen Himmel: »Warum hast du uns das angetan? Du bringst Unglück über uns alle!«


  Das ging nun entschieden zu weit in Anwesenheit zweier Verstorbener und der Trauernden von einem davon. Mariani wollte sich erheben, aber unter dem eisigen Blick der alten Korsin blieben seine Knie gebeugt. Die Menge war näher gekommen. Auch die beiden Jungen waren ihrem Priester gefolgt und betrachteten den Toten mit großer Faszination. Die Schale lag immer noch auf dem Pflaster, und die Madonna stand jetzt daneben. Ihren Farben wird die pralle Sonne bestimmt nicht guttun, dachte Abbé Mariani, aber er sagte nichts.


  Die Sargträger hatten nicht gewagt, ihre Last abzustellen, aber fünf von ihnen war deutlich im Gesicht abzulesen, dass sie es nur zu gern getan hätten. Nur der dicke Pepin auf der rechten, der Leiche auf dem Platz zugewandten Seite klammerte sich an dem Sarg fest, bis seine Knöchel weiß hervortraten. Als wollte er ihn nie mehr loslassen. Als müsse die Totenkiste ihm Halt geben und nicht umgekehrt.


  Auch Pepin kannte den Mann, mehr noch: Er kannte ihn besser als jeder andere hier. Obwohl das alle wussten, versuchte er sich in Variationen von ahnungslosen und unbeteiligten Gesichtsausdrücken. Doch niemand verlangte von ihm, sich einzumischen. Zum Glück. Pepin zählte nicht zu den Menschen, denen man viel zutraute. Im Augenblick war ihm das sehr recht. So standen die sechs Träger mit ihrem Sarg in der Sonne, litten und schwitzten und warteten, was weiter geschah.


  ***


  Die alte Fontini hatte ihre Beherrschung zurückgewonnen, noch bevor ihre wütend herausgeschrienen Worte verhallt waren. Sie hob die Hand und erstickte mit der Geste, was immer ihre Tochter gerade sagen wollte.


  »Abbé«, sagte sie dann zu Mariani, »tut Eure Arbeit. Aber Ihr werdet sie an meinem Enkel tun, nicht an diesem hier.« Sie wandte sich an die umstehende Menge: »Ich habe euch heute versammelt, um meinem Enkel, ihrem Sohn«, sie deutete auf ihre Tochter, »und eurem Anverwandten das letzte Geleit zu geben. Und ich sage: Keiner der Bastarde aus Bastia wird ihn auf seiner letzten Reise stören. Die Lebenden nicht und auch die Toten nicht. Gehen wir!«


  Mariani würdigte sie keines Blickes mehr, aber sie tippte mit den Fingerspitzen auf ihre Tasche. Die subtile Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht.


  »Geht«, sagte der Priester zu den Jungen, »nun geht schon!« Er schämte sich seiner Hast, als er die Hand ausstreckte und dem Toten die Augen schloss. »Gott sei mir Sünder gnädig«, stieß er schnell hervor, »errette mich von Blutschuld, Gott, der du mein Gott und Heiland bist, dass meine Zunge deine Gerechtigkeit rühme. Amen.«


  Dann erhob er sich und folgte seinen Ministranten zurück auf die Straße. Wenigstens trug er noch eine Flasche geweihtes Wasser unter seinem Rock, die würde für die Segnung des Grabes schon genügen. Die Greisin trieb mit Blicken wie bissige Schäferhunde die Dorfgemeinde auf ihre Position, bis sie allein mit ihrer Tochter bei dem Toten stand.


  »Blutschuld«, zischte die verächtlich und spuckte auf die Leiche. Dann zertrat sie den Blumenstrauß, bis die Alte sie fest beim Arm nahm und zurück in die Prozession führte.


  Niemand widersprach, niemand blieb zurück, als sich der Leichenzug wieder in Bewegung setzte. Die Frauen, Männer und Kinder von La Rocca wussten, dass der tote Mann auf ihrem Dorfplatz verantwortlich dafür war, dass sie heute den jungen Maurice Fontini zu Grabe tragen mussten. Zudem ist Schweigen eine korsische Tugend, vor allem wenn die Alternative eine Auseinandersetzung mit Maurine Fontini bedeutete.


  Alle blickten noch einmal zu dem Leichnam hinüber, bevor sie in den Schatten der engen Gasse eintauchten, die Älteren mit deutlich sorgenvoller Miene: Gott allein wusste, was La Rocca noch zu ertragen hatte, wenn die Familie des Toten erfuhr, was heute hier geschehen war.


  Lucien stand in der Kirchentür und sah die Prozession zwischen den Häusern verschwinden. Er hatte gegen die Sonne seinen Hut aufgesetzt. Die breite Krempe verbarg die Tränen, die ihm über die hohlen, faltigen Wangen liefen, vor den vier Chorsängern, die ratlos neben ihm standen.


  »Ganz schön was los hier«, meinte einer davon zu Lucien. »Ist ja lange her, so eine offene Vendetta.«


  »Das ist alles meine Schuld«, sagte Lucien mit leiser Stimme, und noch einmal: »Das ist alles meine Schuld.« Er wischte sich über die Augen. »Hätte ich doch nur nicht… Zerbino! Mein Junge, was ist mit dir?«


  Der Hund hatte sich endlich unter seinem Tisch hervorgewagt und humpelte auf drei Beinen mit eingezogenem Schwanz zu seinem Herrn. Der Wirt ließ das Quartett stehen und eilte seinem verletzten Freund entgegen.


  »Die sind ja so was von irre«, meinte das einzige Mädchen der Gruppe. »Da verreckt einer mitten im Dorf, und kein Schwein kümmert sich darum. Sogar der alte Köter ist wichtiger. Wir sollten die Polizei rufen.«


  Lucien tastete Zerbinos Hüfte ab, sprach dabei beruhigend auf den Hund ein, der bei seinen Berührungen leise jaulte, und hob schließlich das große Tier unter Stöhnen hoch.


  »Du wirst auch immer schwerer, alter Freund«, redete er dem Hund gut zu. »Jetzt bringe ich dich zu Docteur Menotti, und dann kannst du bald wieder die Katze der kleinen Nina ums Haus jagen, du wirst schon sehen.«


  »Wir sollten vielleicht zuerst ihm helfen«, meinte der dritte Sänger, als der Wirt schwankend den Hund zu seinem Haus trug. »Der bricht doch gleich zusammen.«


  Der vierte, Ältester der Serenatu Polyphonica, sagte bestimmt: »Gar nichts machen wir. Wir werden uns schön aus dieser Sache heraushalten.«


  Madonna


  Paris. Samstag, 9.August


  Ab einer gewissen Distanz taugt das Auge als Informationsquelle nichts mehr. Was dann noch zu erkennen ist, hängt von der individuellen Sehschärfe ab, aber daran lag es nicht. Jacques’ Augen waren ausgezeichnet. Schon immer gewesen, sehr nützlich in seinem Beruf. Einen Fall wie diesen aber hatte die Natur selbst für ihn nicht vorgesehen, da konnte er starren, so viel er wollte.


  Nur ein diffuser Lichtreflex war auszumachen, der sich kaum merklich bewegte. Was für die ruhige Hand seines Verursachers sprach. Auch das war eine eher beunruhigende Erkenntnis. Der Schimmer hatte gewaltige Dimensionen und füllte sein Sichtfeld fast vollständig aus. Ein erstaunlicher Umstand, fand Jacques, maß seine Quelle doch kaum einen Millimeter.


  Natürlich wusste Jacques, was er da anstarrte. Er wusste es ganz genau– und daher wäre es gar nicht nötig gewesen, so genau hinzusehen. Aber gegen Reflexe ist man machtlos, und der Drang, unbedingt scharf stellen zu müssen, wurde zusätzlich von Angst befeuert. Todesangst.


  Jacques konzentrierte sich auf die mit bösartiger Ruhe gehaltene, verschwommene Messerspitze vor seinem rechten Auge und verpasste deshalb das meiste von dem, was ihm der Mann mit dem Heft in der Hand an den Kopf warf. Ein Regentropfen fiel auf die Klinge und lief langsam an ihr hinab. Auf das Auge zu. Sein Peiniger redete und redete, aber Jacques stand ganz und gar im Bann dieses einen Tropfens. Der kroch quälend langsam auf ihn zu und wirkte auf der matt schimmernden Klinge fast schwarz, wie ein fetter Käfer, wie… Blut. Er bedauerte es fast, als er die Zone erreichte, ab der er auch ihn nicht mehr scharf erkennen konnte.


  Würde es der Tropfen bis zur Messerspitze schaffen und ihm dann ins weit aufgerissene Auge fallen? Oder kurz vor dem Ziel von dem hochglänzend polierten Stahl abperlen? Jacques nahm sich vor, nicht zu zwinkern, egal, wie es ausging. Der Tropfen verlor. Kurz vor dem Ziel geriet er an die Schneide und löste sich auf.


  Um sich weiter von dem aggressiven Gequatsche abzulenken, fokussierte Jacques jetzt den Griff der Waffe, fünfzehn und einen halben Zentimeter entfernt. Leichte Übung, gestochen scharf. Fette, um den Griff gewickelte Finger und ein dicker Daumen, der wie die Klinge direkt in sein Auge zielte. Ein Goldring zierte ihn, der in seinen abenteuerlichen Dimensionen zwar zum Elfenbeinkitsch des Griffes, aber nicht zum schwarzen Rand unter dem Nagel passte.


  Die Faust eines Protzers, schlussfolgerte Jacques. Jede Menge Geld, aber keine Klasse. Dafür das unberechenbare Gemüt eines Schlägers. Eine Prachtfaust, immerhin. Ungepflegt und fleischig, aber stark und schnell. Jacques wusste das, denn sie hatte sich vor wenigen Sekunden erst in seinen Bauch gegraben. Die Gewissheit, dass er ein toter Mann war, gab ihm paradoxerweise Gelassenheit. Von Panik keine Spur.


  Vielleicht lag es daran, dass Jacques seinen Mörder nicht ernst nehmen konnte. Niemandem bei klarem Verstand würde es in den Sinn kommen, ihn umbringen zu wollen. Nicht einmal, wenn es einen richtig guten Grund dafür gäbe. Hier ruht Jacques Andreotti, abgemurkst von einem Vollidioten. Seine Bauchmuskeln zuckten, aber er riss sich zusammen. Wenn er jetzt lachte, würde er sich das Auge womöglich selbst ausstechen.


  Es war der Griff. Jacques hatte ihn sofort wiedererkannt. Er war dem Messer vor dreißig Jahren schon einmal begegnet. Eine kleine, kunstvoll gearbeitete Madonnenfigur diente als Griff. Ein Druck auf den Kopf der Statue ließ die Klinge herausspringen. Sie waren damals in den Laden seines Vaters gekommen, um »Versicherungen« zu verkaufen. Gegen Feuer, Diebstahl und Vandalismus. Paris sei ja ein so gefährliches Pflaster. In der Stadt, wie bedauerlich, trieben sich ja so viele Plünderer und Barbaren herum. Die nächste Horde sei schon ganz in der Nähe. Capisci?


  Lucky Luciano hatte dieses Messer einst besessen. Behauptete Guido DeFrancesco, als er es in René Andreottis Feinkostladen herausholte, um seinen Verkaufsargumenten mehr Gewicht zu geben. Angeblich war es sogar das, mit dem der legendäre New Yorker Mobster die Landung der Alliierten auf Sizilien bei den Familien durchgesetzt hatte.


  »Ich bezahle kein Schutzgeld«, hatte René gelassen mitgeteilt, und Guido hielt daraufhin das Messer an den Hals von Renés zwölfjährigem Sohn Jacques.


  »Du wirst bezahlen. Wie alle!«


  Damals hatte er es sofort geglaubt, aber heute wusste er es besser. Luckys Werkzeug, das so oft in Blut getaucht worden war, befand sich im Polizeimuseum auf Staten Island, und DeFrancesco hatte nur mit einer Nachbildung davon herumgefuchtelt. Jacques hatte viele Jahre später extra die New Yorker Kollegen gefragt, bei denen er einen Lehrgang absolvierte, und sie hatten ihm die echte Madonna in ihrer Glasvitrine gezeigt.


  »Sieh dich in meinem Geschäft um, Guido DeFrancesco«, hatte René damals kalt erwidert. »Glaubst du, meine Waren sind blöder Itaker-Fraß? Das hier ist korsische Wurst, und das dort ist korsischer Käse. Meine Schinken sind bester Lonzu vom Wildschwein, nicht so ein Dreck aus Parma. Du willst mit dem Blut eines Jungen aus Bastia Schutzgeld erpressen? Wir sind Korsen. Wir haben diese Messer erfunden. Compris?«


  Guido war kein heller Kopf und hatte den falschen Laden heimgesucht, aber das hatte er sofort verstanden. Er schluckte die Beleidigungen, klappte das Messer zu und verschwand mit seinen beiden Männern. Ließ die Korsen in Ruhe, wie es alle taten, und wurde lieber zum Alptraum der Nordafrikaner. Er spielte Russen und Albaner gegeneinander aus und brachte es mit einer Mischung aus roher Gewalt und jener Schläue, die Menschen ohne viel Bildung, aber mit den richtigen Instinkten oft innewohnt, schließlich bis an die Spitze der Pariser Mafia.


  Sein Sohn Stephano sollte bald in seine Fußstapfen treten, so viel war in Jacques’ Kreisen bekannt. Offenbar hatte ihm der alte Guido das Madonna-Stilett geschenkt, welches die sizilianische Bigotterie so prächtig symbolisierte. Aber Korsen waren da auch nicht viel besser, Jacques machte sich keine Illusionen. Soweit es Madonnenkult und Messer betraf, jedenfalls.


  Er war nicht in die Fußstapfen seines Vaters getreten, sondern wurde Polizist, was zu heftigen Zerwürfnissen innerhalb der Familie führte. Schließlich kam man aus Korsika, was gingen einen da die Probleme Frankreichs an? Ironie des Schicksals, dass er wegen dieses Messers an seiner Kehle ein Flic geworden war und es jetzt seine Karriere beenden würde. Es war dermaßen absurd, Jacques musste einfach grinsen.


  »Was gibt es da zu lachen, Stronzo? Du weißt wohl nicht, was das für ein Messer ist? Damit hat schon Lucky Luciano Bullenschweine wie dich abgestochen!«


  »Hat er nicht, Stephano. Der alte Lucky hat nie Polizisten getötet, und seine Madonna liegt in einer Vitrine in New York. Dein Vater hat das Ding wahrscheinlich einem Trödler auf den marchés aux puces samt dem Märchen abgekauft, mit dem der ihn übers Ohr gehauen hat. Ein Wunder, dass du noch dümmer bist als er. Man bringt keine Polizisten um. Er weiß das.«


  Stephano nahm endlich das Messer von seinem Auge, kratzte aber herzhaft mit der Klinge über Jacques’ Wange und nahm ein gutes Stück Bart und Haut mit.


  »Du bist ein Lügner. Und Bullen aus Italien bringen auch keine Italiener um, die zur famiglia gehören. Ich weiß, wer du bist, Andreotti. Ich weiß alles über dich. Du hast Renardo auf dem Gewissen, und dafür bezahlst du heute.«


  ***


  Andrea Lefèvre betrachtete angewidert Jacques’ gekrümmten Körper auf dem Pflaster. Er war erst in Sorge gewesen, nur zu dritt gegen den Mann vorzugehen. Keine Frage: Wäre es um ihn selbst gegangen, drei Männer wären zu wenig gewesen. Aber dieser Schlappschwanz hatte noch nicht einmal seine Dienstwaffe am Mann. Na, wenigstens winselte er nicht auch noch, er schien das alles hier sogar recht spaßig zu finden.


  Der Typ nahm die Situation nicht ernst, Andrea dagegen schon. Stephano war ein Psychopath mit unbegrenzten Mitteln. Ein wandelnder Benzinkanister mit dem Bedürfnis, ständig zu explodieren. Es hatte nur wenige Stunden gedauert, und er hatte ein komplettes Dossier über diesen Andreotti in die Finger bekommen. Einschließlich der Information, dass Renardo selbst schuld an seinem Tod war. Einschließlich der Information, dass an dem Mann bis auf seinen Nachnamen nichts Italienisches war. Stephano war eben auch so ignorant und so blöde wie ein Benzinkanister.


  »Erteil dem Bullen eine Lektion«, hatte Guido zu seinem Sohn gesagt, und wie der das gerade interpretierte, erfüllte Andrea mit großer Sorge. Sich einzumischen konnte üble Folgen haben.


  ***


  Renardo Benotti hatte vor einer Woche eine Kollegin bedroht, und Jacques war zufällig in der Nähe gewesen. In zweiundzwanzig Jahren Polizeidienst war er nur dreimal gezwungen gewesen, auf Menschen zu schießen. Nur einmal – dieses Mal– hatte er getroffen. Den Namen zu seiner kalten Verhaftung hatte er vom Gerichtsmediziner erfahren, und von Kollegen, dass der Choleriker einer von Guidos Mafiaschlägern war.


  Er hatte darauf vertraut, dass der Pate gut und gern auf einen Schwachkopf verzichten konnte, der am helllichten Tag auf offener Straße die Pistole zog, weil ihn der Strafzettel fürs Falschparken ärgerte. Renardo traf die falsche Entscheidung, als Jacques ihn aufforderte, die Waffe fallen zu lassen. Das Resultat war schlimm genug, aber jetzt kniete er auch noch zwischen Mülltonnen im Dreck einer Nebengasse der Rue Bragelonne und musste sich von einem Idioten abstechen lassen, der ihn für einen Landsmann hielt.


  »Du weißt gar nichts. Ich bin kein Italiener, sondern Franzose. Schon immer gewesen. Der Name kommt aus…«


  »Halt’s Maul, Bulle! Halt dein beschissenes Maul!« Stephano packte Jacques am Kragen, riss ihn hoch und drückte die Messerspitze unter seinem linken Ohr gegen die Kehle.


  Jacques schloss die Augen und dachte, dass er als Krämer für korsischen Schinken vielleicht doch das bessere – und vor allem das längere– Leben gehabt hätte.


  »Stephano, warte.« Eine sanfte Stimme, wohlklingend, jung. Irgendwo aus dem Dunkel vor ihm. Viel Atem und eine Spur Zittern darin, als hätte ihr Besitzer bis zum letzten Moment gewartet, sie zu erheben. Jacques öffnete die Augen.


  Der kleinere der beiden Schläger deutete mit dem Finger auf Stephano: »Dein Vater hat gesagt, du kannst ihm eine Lektion erteilen. Er hat nicht gesagt, dass du ihn umbringen sollst. Der Bulle hat sich in die Hosen gepisst, jetzt lass ihn laufen und komm. Es gibt noch Arbeit.«


  Jacques hatte sich noch prächtig unter Kontrolle, für die Unverschämtheit war er dennoch dankbar. Stephano ließ seinen Kragen los und trat ihm vor die Brust. Jacques blieb die Luft weg, und er fiel zur Seite. Er besah sich die Welt um neunzig Grad gekippt, sie bestand im Wesentlichen aus einer Wand aus nassem Kopfsteinpflaster, aus der horizontal drei Paar Beine in dunklen Jeans und schwarzen Turnschuhen wuchsen.


  Verstaubte Moralbegriffe und Traditionen aus Palermo herumposaunen, aber keine Spur von italienischer Klasse bei der Garderobe, dachte Jacques.


  Er trug immer einen Anzug, auch wenn der jetzt ziemlich hinüber war. Was für ein Scheißtag. Stephano trat gegen seine Schulter, er rollte auf den Rücken. Der Italiener stellte seinen Schuh auf Jacques Kopf, presste die aufgeschnittene Wange, die heftig blutete und schmerzte, gegen das nasse, dreckige Pflaster.


  Stephano zielte mit dem Messer auf den Schläger, der sich eingemischt hatte. »Wer hat dir erlaubt zu sprechen? Wer hat dir erlaubt, überhaupt zu denken? Sag noch ein einziges Wort, und du bist gleich nach diesem Stück Scheiße dran.«


  »Wir können nur verlieren, wenn du ihn umbringst. Die ganze Pariser Polizei…«


  »Ich scheiße auf die Bullen. Die, auf die es ankommt, haben wir sowieso gekauft. Und auf dich, Andrea, scheiße ich erst recht. Schau gut zu, du feiges Stück…«


  »Ich rufe jetzt deinen Vater an…«, sagte Andrea bestimmt.


  »Luca?«


  »Ja, Boss?« Der Dritte. Der Große, Breite. Der ihn festgehalten hatte, damit Stephano auf ihn einschlagen konnte, ohne mit so etwas Unfairem wie Gegenwehr rechnen zu müssen.


  »Nimm ihm das Handy ab!«


  »Okay, Boss.«


  Es wurde immer erbärmlicher. Boss. Die Straßen von New York, nachgespielt in einer schmierigen Pariser Gasse. Jetzt reichte es ihm. Jacques packte den Fuß auf seinem Gesicht, verdrehte ihn und warf sich zur Seite. Stephano ruderte mit den Armen und stolperte gegen eine Mülltonne. Sie kamen gleichzeitig auf die Beine. Jacques hatte keine Ahnung, wie die beiden Kerle hinter ihm auf seine plötzliche Wehrhaftigkeit reagieren würden, und auch keine Zeit, sich damit zu beschäftigen. Er packte den Deckel von einer der Tonnen und wehrte damit Stephanos wütend geführten Messerhieb ab. Bevor der Italiener einen zweiten Versuch unternehmen konnte, drosch ihm Jacques den Blechdeckel ins Gesicht und dann gleich noch einmal. Mit weitem Schwung.


  »Du blödes Arschloch!«


  Jacques wandte sich um. Sah in ein schmales, hartes Gesicht. Dunkle Augen, dunkles Haar, dunkler Teint, soweit sich das im Halbschatten beurteilen ließ. Beste sizilianische Gene. Die Fäuste noch geballt. Zorniger Mund. Stephano hatte ihn Andrea genannt.


  Zu seinen Füßen krümmte sich Luca, und es sah so aus, als ob er damit noch eine ganze Weile beschäftigt sein würde.


  Jacques verstand nicht so recht und sagte das Einzige, was ihm einfiel: »Danke.«


  Der Mann sah an ihm herab und wirkte plötzlich mehr entgeistert als wütend. Und sehr blass. »Verdammt.«


  Jacques folgte dem Blick zu seinen Füßen und stellte fest, dass er in einer Pfütze stand. Die Lache breitete sich schnell aus, und ihm wurde kalt. Ich blute wie ein Schwein. Er hat mich erwischt, dachte er voller Angst. Er tastete sich ab, suchte die Wunde, fand sie nicht und stammelte trotzdem: »Ich… ich brauche einen Arzt.«


  Andrea trat zu ihm und packte Jacques am Genick. Drehte ihn um und drückte seinen Kopf nach unten: »Du brauchst keinen Arzt. Und der da auch nicht mehr.«


  Stephano lag auf dem Bauch zwischen den Tonnen, und, kein Zweifel, unter seinem Kopf hatte die blutige Pfütze ihren Ursprung.


  »Boss?« Luca hatte es auf alle viere geschafft und blickte ungläubig auf den toten Stephano. »BOSS?«


  Andrea ließ Jacques los und nahm Luca beim Kragen, zog ihn ein Stück hoch und drosch ihm in einer einzigen fließenden Bewegung das Knie an den Kinnwinkel. Jacques sah völlig paralysiert zu, wie Arme und Beine unter dem Gewicht des Hünen in unterschiedliche Richtungen rutschten, wie bei einem Hund auf spiegelglattem Parkett, bis er schwer mit dem Gesicht aufs Pflaster klatschte und sich nicht mehr bewegte.


  Andrea griff in die Tasche und zog ein Handy heraus. »Du blödes Arschloch!«, wiederholte er und begann zu tippen.


  Töchter


  Paris. Dienstag, 12.August


  »Du blödes Arschloch!«


  »Habt ihr euch abgesprochen?« Jacques wies mit dem Kinn auf den jungen Sizilianer, der auf dem Fensterbrett saß, betont lässig einen Zahnstocher von einem Mundwinkel in den anderen rollte und scheinbar völlig desinteressiert der Seine beim Fließen zusah. Jean-Marie Schneyder ließ die Gelassenheit, die ihn trotz seiner Position als Chef der Pariser Polizei normalerweise auszeichnete, schmerzlich vermissen und brüllte mit hochrotem Kopf.


  »Du schneidest mit einer Mülltonne dem Sohn des Pariser Paten die Gurgel durch und lässt, kaum dass wir endlich einen V-Mann in seinen Reihen haben, den auch noch auffliegen. Und das alles in einer Nacht?«


  Außerdem habe ich mit deiner Tochter geschlafen, dachte Jacques, und wüsstest du davon, würdest du wahrscheinlich platzen, entschied sich aber für eine diplomatischere Antwort: »Mit dem Deckel.«


  »Was?« Jean-Marie sah aus, als würde er wirklich gleich platzen.


  »Er hat ihm den Mülltonnendeckel über den Schädel gezogen. Das Ding hatte einen scharfen Rand«, kam es vom Fenster. »Ich dachte eigentlich, die Typen vom Morddezernat hätten eine ordentliche Nahkampfausbildung.«


  »Die guten schon«, knurrte der Polizeichef.


  »Es war dunkel, sie waren zu dritt, und ich war verletzt«, verteidigte sich Jacques und wies auf das Pflaster an seiner Wange. Das »Pff« vom Fenster kam gekonnt: staubtrocken und gleichzeitig vor Hohn triefend.


  »Ich habe von deiner Wohnung gehört«, sagte Schneyder. »Da ist einiges kaputtgegangen, nicht wahr?«


  »Das kann man wohl sagen.« Die Untertreibung des Jahres. Sie hatten noch in derselben Nacht aus seiner Wohnung einen Trümmerhaufen gemacht. Was die Molotows nicht geschafft hatten, war zuverlässig von der Feuerwehr erledigt worden. Seinen Wagen hatten sie in bester Al-Capone-Manier mit Maschinenpistolen durchsiebt. Na, um den war es nicht schade gewesen, die Munition, die jetzt in Blech und Polstern steckte, hatte den Wert des alten Peugeots glatt verdoppelt.


  »Wie hat es Cécile aufgenommen?«


  »Die weiß es noch gar nicht. Sie weiß noch von gar nichts.«


  Er wohnte seit zwei Tagen in einem erbärmlichen Loch, umzingelt von einer Spezialeinheit, die man von außerhalb hinzugezogen hatte. Damit ja kein korrupter Flic verraten konnte, wo man ihn versteckt hielt. Er hatte weiß Gott andere Sorgen, als seiner Tochter mitzuteilen, dass sie kein Zuhause mehr hatten. Dass nichts, aber auch gar nichts übrig war von dem, was eine dreizehnjährige Pariserin im 21.Jahrhundert so besaß. Mal abgesehen von dem gefühlten Zentner, den sie in zwei Koffern, einem Rucksack und einer Handtasche mit in die Ferien geschleppt hatte.


  »Du wirst es ihr sagen müssen. Dazu kommen wir später.«


  Wie bitte? Worum ging es in dieser Unterredung eigentlich?


  »Da kann er seiner Cécile auch gleich mal erklären, dass er die größte Pfeife ist, die je in Frankreich Polizist gewesen ist. Weißt du, was sie mit meinem Motorrad gemacht haben, du Superbulle?«


  Jacques hasste es, wenn man mit ihm sprach, ohne ihn dabei anzusehen.


  »Halten Sie den Mund, Lefèvre. Streit zwischen Ihnen beiden können wir jetzt am allerwenigsten gebrauchen.«


  Jacques kochte bereits. Zu spät. Das kannst du vergessen, mon Général. »Wer ist der Makkaroni da eigentlich?«


  Andrea zeigte ihm den Mittelfinger, ohne den Blick vom Wasser zu wenden.


  Bist ja ein richtig cooler Junge, dachte Jacques.


  Schneyder, dessen Gesicht schon wieder eine ungesunde Farbe annahm, schnitt ihm eine angemessene Erwiderung ab. »Verdammt noch mal, das gilt auch für dich, Jacques! Ich hätte wirklich gute Lust, euch beide so lange auf dem Haussmann Streife laufen zu lassen, bis DeFrancesco das Problem für mich erledigt. Keine zehn Minuten, und ich könnte wieder ruhig schlafen.« Er taxierte beide abwechselnd und wartete ab, ob das Schweigen hielt.


  Dann wies er auf Andrea. »Leutnant Andrea Lefèvre aus Bordeaux. Mit einer Sonderaufgabe nach Paris versetzt, Auftrag: Infiltration von Guido DeFrancescos Organisation, Aufdeckung seiner Verbindungen nach Nordafrika, Deals und Probleme mit den Russen, Drogen, Mädchen, Konten, alles. Drei Monate haben wir dran gearbeitet und viel Geld investiert, um ihm eine perfekte Legende zu verpassen. Am Arsch.«


  »Nun, er hat immerhin einem Polizisten das Leben gerettet«, wandte Jacques ein.


  »Ein Leben, das dieser Beamte fahrlässig riskiert hat. Du hast genau gewusst, dass es Probleme geben würde nach deinem Blattschuss letzte Woche. Und trotzdem schlenderst du ohne Schutz und Waffe munter durch die Hinterhöfe der Stadt. Was hattest du in der Gegend eigentlich verloren?«


  Der Blick hatte nun eine sehr drohende Schärfe, und auf den Wangen erschienen wieder rote Flecken.


  Oh, nein. Er weiß Bescheid. Jacques schluckte und rang nach einer Antwort.


  »Muss ich mir jetzt auch noch seine Fickgeschichten anhören?«, kam es vom Fenster.


  Und der Makkaroni weiß es auch.


  »Es reicht. Machen Sie, dass Sie rauskommen, Lefèvre. Warten Sie vor der Tür, bis ich Sie rufen lasse.«


  Diesmal brüllte der Polizeipräsident nicht, sondern blieb eiskalt. Unmissverständlich. Andrea stellte sich auf die Füße und salutierte ironisch. Er wandte sich zur Tür, im Hinausgehen sah er Jacques zum ersten Mal ins Gesicht.


  Von so einem Versager muss ich mir die Karriere versauen lassen, sagte sein Blick.


  ***


  »Also, Jacques, was hattest du um die Zeit im dritten zu suchen, wo du eigentlich im achten wohnst?«


  Drittes Arrondissement, Rue St.Pierre, Hotel Ernesto, Zimmer8. Mireille Schneyder, siebenundzwanzig, frischgebackene Rechtsanwältin, Tochter meines Chefs, ratterte Jacques innerlich herunter und spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach.


  Das Summen des Telefons verschaffte ihm etwas Zeit, und er rang nach einer plausiblen Lüge, während Schneyder telefonierte. Das Gespräch dauerte nur eine Minute, und die genügte bei Weitem nicht.


  »Das war Forgèron. Seine Spitzel melden, dass DeFrancesco ein richtig großes Fass aufgemacht hat. Er will euer Blut sehen, und es ist ihm egal, wer das erledigt. Seine Freunde, seine Feinde, der Briefträger oder der Premierminister. Jeder kleine Taschendieb hat sich bis an die Zähne bewaffnet und sucht nach euch. Wir verstecken euch jetzt nicht mehr nur vor seinen Leuten, sondern vor ganz Frankreich.«


  »Wie viel?«


  »Genug, um selbst den Premierminister in Versuchung zu führen.«


  »Dieser Idiot«, meinte Jacques. »Selbst er muss doch wissen, dass er dieses Spiel nicht gewinnen kann.«


  »Stephano war sein einziger Sohn, der Mann ist blind vor Hass. Und vielleicht erinnert er sich auch an dich, ich habe dein Protokoll gelesen.«


  »Er bestimmt auch.«


  »Mit Sicherheit. Über seine Kontakte unter den Kollegen mache ich mir weiß Gott keine Illusionen.«


  »Wir müssen ihn aufhalten, irgendwie. Du hast mich und den Kleinen sicher nicht zu Kaffee und Croissants herzitiert…« Jacques blickte sehnsüchtig auf den Besprechungstisch am Fenster. Ihre Leibwächter hatten Andrea und ihn noch vor dem Frühstück hergebracht, und ihm knurrte der Magen. Jean-Marie hatte sie lange warten und dabei darben lassen. Alte Verhörtaktik.


  »Bedien dich ruhig. Und jetzt erzähle ich dir was über den ›Kleinen‹. Der Junge ist alles andere als dumm, sonst hätten wir ihn da nicht reingeschickt. Er hat nur ein paar Wochen gebraucht, bis ihm Guido vertraut hat. Stephano bekam Verantwortung, und Lefèvre sollte aufpassen, dass er keinen Mist baut. Verstehst du? Unser Mann war wie eine Schnittstelle im Generationenwechsel, ein Volltreffer.«


  »Das hat ja nun nicht wirklich hingehauen mit dem Aufpassen, oder?«, gab Jacques trocken zurück.


  »Bleib fair, Jacques. Er konnte nicht wissen, dass Stephano dich gleich ermorden wollte.«


  »Na klar. Wär’s nur darum gegangen, mich zum Krüppel zu schlagen, hätte er vielleicht unserem Jungmafioso noch freundlich einen Knüppel gereicht, was? Schöne Vorstellung.«


  »Mit meinem Segen, Jacques, darauf kannst du Gift nehmen.«


  »Das wird ja immer besser…«


  »Wird es auch. Weißt du, wie sie dich aufgestöbert haben? Ein hilfsbereiter Kollege hat dem kleinen DeFrancesco das Protokoll deiner Schießerei mit diesem Renardo besorgt und deine Akte gleich mit, das ganze Paket. Bei ›Teleservice France‹ war ein Mitarbeiter so freundlich, ihm laufend durchzusagen, wo sich dein Handy gerade befindet. Und das ist noch gar nichts. Um solche Sachen zu erfahren, um solche Netzwerke zu zerschlagen, brauchten wir den Insider.«


  »Mit dem Kollegen hätte ich gern einen Termin. So eine Sauerei…«


  »Jawohl, eine Sauerei ist das!«


  Jean-Marie sprang aus seinem Sessel auf, donnerte die Fäuste auf die Tischplatte und schrie: »Nur eine einzige Information haben wir aus dieser überaus erfolgreichen Infiltration des organisierten Verbrechers bekommen, nur eine einzige. Nämlich die, dass einer unserer Kommissare und zufällig mein bester Freund mit meiner Tochter schläft. In einem Stundenhotel!«


  Jacques hustete das Stück Croissant, das er gerade abgebissen hatte, in die Tasse, die er in seiner rechten Hand hielt, und der Kaffee spritzte auf sein Hemd.


  Er hatte in seinem Unterschlupf keine Möglichkeit gehabt, mit Mireille Kontakt aufzunehmen.


  Hoffentlich haben sie sie nicht…


  ***


  Im Vorzimmer des Präfekten hatte sich Andrea wieder einen Platz am Fensterbrett gesucht und düster über den Fluss geblickt. Einen Anlass zum Lächeln hatte es für ihn schon lange nicht mehr gegeben, aber als der Chef anfing, diesen Idioten anzubrüllen – vor allem bei dem, was er brüllte–, verzog sich sein Mund zu einem breiten Grinsen.


  Der Typ hat Nerven, das muss man schon sagen. Und eine sagenhafte Pechsträhne. Die Tochter vom Präfekten…


  Andrea wandte sich zu den drei Hünen vom Sonderkommando um, die sich mit ihm im Raum befanden. Alles harte Burschen, ihre Aufpasser und Schutzengel, die ihrer Aufgabe so humorlos nachgingen, dass es eine Art hatte. Aber auch sie kämpften damit, ihre professionell leeren Mienen unter Kontrolle zu halten.


  »Was für ein Volltrottel«, scherzte Andrea schadenfroh.


  Sofort erlosch der Anflug von Heiterkeit in den Gesichtern der Personenschützer. Man wusste ja nicht, ob der respektlose Bursche – und respektlos war er, das hatte er in den letzten achtundvierzig Stunden durchgängig bewiesen– ihren anderen Schutzbefohlenen oder den Chef meinte. Schneyders Sekretärin und sein Adjutant blieben sowieso teilnahmslos. Sie und der Rest des Interieurs strahlten unmissverständlich aus, wer in diesen Räumen normalerweise verkehrte: Minister, Bürgermeister, hochrangige Staatsanwälte und Offiziere mit Sternen auf den Epauletten. Keinesfalls ein ungewaschener, übernächtigter Flic.


  Andrea wandte sich wieder der Seine zu und spitzte die Ohren. Der Alte hatte sich gerade so richtig in Fahrt gebrüllt.


  ***


  Während sein Chef und Freund ihn zur Sau machte, studierte Jacques das Büro. Er kannte es ebenso gut wie Schneyders Wohnung, aber sich umzusehen half dabei, den Durchzug aufrecht zu halten, auf den er gestellt hatte. Hinter Jean-Marie nahmen Büroschränke und Bücherregale die ganze Wand ein. Etliches von den Inhalten darin hatte er selbst beigesteuert. Edle Getränke hinter den Türen aus massiver Avignon-Birne und in den Boards Bildbände und Essaysammlungen von Metropolen. Jean-Marie war ein Genussmensch, das sah man auf den ersten Blick, und interessierte sich sehr dafür, wie man in anderen Megacitys lebte, das Gesetz brach und erwischt wurde oder nicht.


  Auf der Tischtennisplatte von Schreibtisch, hinter dem sich Schneyder aufgebaut hatte und tobte, verloren sich ein Computermonitor, zwei Telefone, eine neue Aktentasche und eine Batterie Schalter und Joysticks. Damit konnte Jean-Marie die Raumverdunkelung fernsteuern und auf den Monitoren, die die Wand hinter Jacques füllten, durch ganz Paris zappen. Sein Paris.


  Ob es die Überwachungskameras auf den öffentlichen Plätzen und in der Metro waren oder die, welche gerade verdeckt auf kriminelle Zielpersonen gerichtet waren, Jean-Marie hatte auf alle Zugriff. Er konnte mit seinem Lieblingsspielzeug sogar einzelne oder alle Monitore zu einem Riesenbild zusammenschalten. Oder einen interaktiven Stadtplan einblenden. Vorbei die Zeiten, als hier noch eine Wandkarte hing, in der bunte Fähnchen steckten.


  Eine neue Aktentasche? Schneyder schleppte, seit er ihn kannte, eine vielleicht Antiquität gewordene, aber mit Sicherheit schon immer abscheulich gewesene Ledermappe mit sich herum. Die er liebte. Mireille und er hatten strengstes Verbot, ihm an Weihnachten oder zu Geburtstagen eleganteren Ersatz zu schenken. Nun, vielleicht hatte sie es ja doch endlich geschafft.


  Mireille…


  »Was ist mit Mireille? Es geht ihr doch gut? Verdammt, Jean-Marie, sie haben ihr doch nichts getan?«, würgte Jacques hervor, als Schneyder hinter seinem Schreibtisch eine Pause machte, um ein paar schwere Atemzüge einzuschieben.


  »Schön, dass du dich mal erkundigst. Sie haben sich nicht dafür interessiert, mit wem du im ›Ernesto‹ warst. Lefèvre wusste es auch nicht, ich habe ihn natürlich danach befragt.«


  »Sie hat es dir erzählt.«


  »So ist es. Ihr ist übrigens ein Keks in den Tee gefallen, als ich ihr von deinem Abenteuer erzählt habe. Und dann hat sie mir das von euch erzählt.«


  »Es tut mir leid, Jean-Marie«, brachte Jacques mühsam hervor, »es ist eben passiert.«


  »Sie ist schon immer in dich verknallt gewesen. Das weißt du. Irgendwann hast du es dann ausgenutzt, wie du es immer ausnutzt. Es ist nicht mal eben passiert. Sei bloß froh, dass ich kein Korse bin.«


  Jacques stellte sich den massigen Jean-Marie mit einem zierlichen Vendetta-Messer in der Faust vor und musste lachen. »Ich bin auch schon lange keiner mehr.«


  Jean-Marie sah ihn scharf an. »Vielleicht solltest du angesichts der Situation wieder einer werden.«


  »Das mit Mireille ist wirklich was anderes…«


  »Das ist es, weil wir befreundet sind, und das macht es schlimmer, nicht besser. Und als dein Freund sage ich dir jetzt mal was, das dir nicht schmecken wird: Seit Thereses Tod kannst du nicht mehr lieben. Frauen sind für dich ein Schmerzmittel, wie andere Aspirin nehmen, wenn sie Kopfschmerzen haben. Und du hast verdammt oft ›Kopfschmerzen‹, mein Lieber.«


  »Du hast kein Recht, das zu sagen. Und… du hast Therese nicht gekannt.«


  »Als dein Chef geht mich das auch nichts an. Als dein Freund aber vielleicht schon und als Mireilles Vater ganz bestimmt. Ich will sie aus der Schusslinie haben. Aus deiner und aus Guidos, d’accord?«


  Jacques biss sich auf die Lippe. Jean-Marie hatte recht. »Ja. D’accord.«


  »Mireille ist fort, und es ist am besten, wenn niemand außer mir weiß, wohin. Auslandserfahrung kann ihr nicht schaden. Sie hat das verstanden, und ich erwarte von dir, dass du das ebenso respektierst. Und jetzt nehmen wir dich und Cécile auch aus der Schusslinie. Das wird dich ablenken.«


  »Um Cécile brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Sie ist bei ihrer Großmutter auf Korsika und dort sicher. Sie weiß noch nicht, dass sie bis auf Weiteres nicht nach Paris zurückkann. Sie wird ganz schön sauer sein.«


  »Sie wird noch viel saurer werden. Ich schicke Papa gleich hinterher.«


  »Wie bitte?«


  »Du bist mit sofortiger Wirkung versetzt. Als Sonderermittler nach Bastia.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Ich…«


  »Du wirst überhaupt nicht gefragt. Ich kann es mir nicht leisten, einen wandelnden Jackpot für jeden Ganoven in der Stadt zu lassen. Das überlebt ihr beide keinen weiteren Tag, schließlich werden auch genügend Kollegen scharf darauf sein, sich dieses Kopfgeld zu verdienen. Du hast selbst gesagt, auf Korsika wäre es sicher.«


  »Bei klarem Wetter kann man bis nach Italien sehen, mein Lieber.«


  »Die Itaker machen um die Korsen einen hübschen Bogen. Hier in Paris und um die Insel erst recht, stimmt’s, Jacques? Deine alte Heimat ist jetzt der sicherste Ort der Welt, abgesehen vielleicht von unseren strahlenden Südseeatollen.«


  Jacques unternahm einen letzten Versuch: »Was soll ich denn dort ermitteln? Ich bin zu jung für einen Job im Wartestand auf die Pension.«


  »Du wirst einen Mord aufklären. Der Präfekt in Bastia ist verdammt froh, in der Sache einen Mann von außerhalb zu bekommen.«


  Jacques runzelte die Stirn. »Mord? Wird Crassini gar nicht gefallen, wenn ich mich in seine Fälle einmische.«


  »Crassini ist tot, er ist der Mord. Dein Vorgänger ist also dein erster Fall, tut mir sehr leid. Ihr fliegt heute noch ab, mit einer Militärmaschine. Der Innenminister hat sie extra umgeleitet.«


  Das war doch Wahnsinn. »Ihr?«, protestierte Jacques. »Nein, den Arsch kannst du mir nicht auch noch aufhalsen. Den schickst du schön woandershin.«


  »Keine Chance. Ihr werdet euch schon vertragen, da bin ich ganz sicher.«


  Schneyder reichte Jacques die neue Aktentasche. »Ein Geschenk von Mireille, sie wollte wissen, was du jetzt am nötigsten brauchst. Da drin ist die Akte, wirf mal einen Blick drauf, außerdem die von Lefèvre und Kreditkarten, die man nicht zurückverfolgen kann. Startkapital.« Er holte eine Reisetasche aus dem Schrank hinter sich und wuchtete sie auf den Tisch, Vuitton und schwer. »Was zum Anziehen, für den Anfang. Auch von Mireille.« Und knurrte hinterher: »Deine Größe kennt sie ja.«


  Aber Jacques hatte schon die Akte aus Korsika in der Hand und sah fassungslos auf: »Mit einer Boulekugel…?«


  Havarie


  Calvi. Dienstag, 12.August


  »Mit einer Boulekugel?«, stieß Andrea hervor, so laut, dass trotz der brummenden Motoren der Soldat ihm gegenüber fragend herübersah.


  »Ein Mord mit einer Boulekugel«, klärte er den Mann auf. »Das ist doch völlig bescheuert. Mit einer Boulekugel.«


  Die Miene des Legionärs hellte sich auf. »Aaaah. Bouuule. Phantaschtik!«


  »Du bist aber auch nicht der Hellste, was?«


  »Jai suisse Allemann. Apprendere Franzaisisch. Legionn! Phantaschtik!«, radebrechte es zurück, doch Andrea interessierte es nicht weiter, ob dieser Rekrut nun Schweizer oder Deutscher war. Er vertiefte sich wieder in die Akte mit dem La-Rocca-Mord, ohne sich wirklich konzentrieren zu können. Viel stand sowieso nicht drin.


  Als er zurück in das Büro des Präfekten gerufen worden war, hatte Andrea erwartet, in Jacques so etwas wie einen geprügelten Hund vorzufinden. In dessen Blick lag aber so viel Mitleid, als wäre es Andrea, der hier trotz allem das schlechtere Los gezogen hatte. So war es dann auch.


  »Ich verstecke mich auf keinen Fall auf seiner Scheißinsel. Zu diesen Hinterwäldlern kriegen mich keine zehn Pferde…«, hatte er den Polizeipräfekten von Paris angeschrien, als der ihm seinen neuen Wirkungskreis schmackhaft zu machen versuchte. Andrea hatte mit allem gerechnet, mit einem Auslandsjob bei Interpol vielleicht, aber nicht damit.


  »Zehn Pferde vielleicht nicht, Lefèvre, aber ich kriege Sie dahin«, gab Schneyder trocken zurück. Die Renitenz dieses jungen Polizisten erheiterte ihn.


  »Sie schicken mich weg, weil ich aufgeflogen bin und man mich hier umbringen will. Vielen Dank. Aber Sie schicken mich ausgerechnet dorthin, wo man auch Bullen umlegt. Das nenne ich mal eine super Lebensrettung. Für so einen Mist habe ich mich nicht freiwillig gemeldet.«


  »Sie sind ein mutiger Mann, Lefèvre«, sagte der Polizeichef milde, »deshalb haben wir Sie für diese Mission nach Paris geholt. Und jetzt müssen Sie noch viel mutiger sein. Sie gehen nach Korsika.«


  So hockte er in diesem klapprigen Transportflugzeug voller Verlierer, die ihre letzte Chance bei der Fremdenlegion suchten. Dazu mit einem Polizisten, der dorthin zurückkehrte, wo er weiß Gott auch hingehörte. Auf den Straßen von Paris hatte der jedenfalls nichts verloren– und er war diesem Dorftrottel jetzt für wer weiß wie lange auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  Die Wut kroch in ihm hoch. Er blickte auf und suchte zwischen all den oliv gekleideten Soldaten nach Jacques. Ich gäre in Klamotten, die ich seit drei Tagen anhabe, und der sitzt hier wie aus dem Ei gepellt, als ginge es in die Sommerfrische.


  Jacques bemerkte Andreas Blick, und er war erschreckt, wie viel Hass darin lag. Kann man dem Jungen eigentlich nicht verdenken, dachte er. Der hat schon eine Menge hinter sich.


  Fast schämte er sich, dass er Andreas Akte las, während der ihn ansah, als würde er ihn am liebsten aus der Maschine werfen. Aufgewachsen im »Waisenhaus Frère Guillaume«, Bordeaux. Eltern verstorben. Die Heimleitung hatte ihn in ihrer Akte als schwer erziehbar eingestuft, als notorischen Querulanten von klein auf. Die Liste der Strafen, mit denen man versucht hatte, aus Andrea Lefèvre ein wertvolles Mitglied der Gesellschaft zu machen, war lang. Keine davon schien etwas bewirkt zu haben, das sprang einem aus jeder Zeile entgegen. Der Bursche war dadurch jedes Mal nur noch aufsässiger geworden.


  Bemerkenswert waren die letzte Seiten, angelegt vom Oberstaatsanwalt in Bordeaux persönlich. Sie beschrieben Andrea als einen jungen Mann mit ausgeprägtem Sinn für Gerechtigkeit, dem die Stadt viel zu verdanken habe. Es sei aber nötig, die unbändige Energie, die ihn antreibe, in die richtigen Bahnen zu lenken. Eine Verwendung im Polizeidienst sei unbedingt zu empfehlen.


  Jacques versuchte, zwischen den Zeilen zu lesen, kam aber nicht so recht dahinter, was in der Jugend seines neuen Kollegen wohl geschehen sein mochte, um es derart kryptisch in einer solchen Aktennotiz festzuhalten. Aber den Kern des Ganzen verstand er. Du hast gekämpft, seit du laufen konntest, und wolltest einfach nur eine Chance. Stattdessen schicken sie dich an den Arsch der Welt, und du kriegst ausgerechnet den zum Chef, der dir das eingebrockt hat, dachte er schuldbewusst.


  ***


  Andrea erkannte dieses Mitleidsvolle in Andreottis Augen. Er hatte es so satt, dieses Gutmenschentum, welches ihn dann doch nur immer tiefer in die Scheiße ritt. Jawohl: merde.


  Er ballte die Fäuste und hätte sich beinahe auf den Rekruten gestürzt, als der ihn mit einem lauten »Heeee!« anblökte. Er registrierte, dass ihn die Soldaten um ihn herum anstarrten, als wäre er ein Verrückter. Der Legionär wies mit dem Kinn auf seine Hände, und Andrea bemerkte, dass er die dünne Akte in seinen Händen zerknüllt hatte und den Pappordner immer noch zwischen seinen Fäusten malträtierte. Natürlich hatte auch Andreotti es bemerkt, er sah ihn kaum merklich den Kopf schütteln.


  Das Interesse der Truppe im Bauch der alten Trans-All an dem frustrierten Andrea erlosch mit einem Schlag, denn plötzlich brach das Chaos aus. Die Motoren veränderten ihre Stimmlage vom Bass zum Bariton, gleichzeitig ging die Maschine in einen steilen Sinkflug, und Andreas Magen nahm Geschwindigkeit auf wie ein Fußball beim Elfmeter. Das Licht im Laderaum fiel aus, stattdessen blinkten überall rote Warnleuchten auf.


  Andrea klammerte sich mit beiden Armen an dem Zurrzeug fest, das die Bordwände wie ein Netz bedeckte. Um ihn herum gerieten alle in Panik. Unteroffiziere sprangen auf und brüllten Befehle in einem halben Dutzend Sprachen. Die Rekruten fuhrwerkten hektisch in der Maschine herum, die wie eine Eisenfaust der Meeresoberfläche entgegenraste.


  Wir stürzen ab. Andrea war vor Todesangst wie gelähmt und sah mit weit aufgerissenen Augen den Soldaten zu, ohne wirklich wahrzunehmen, was sie da taten. Jemand rüttelte an seiner Schulter. Kräftig. Rüttelte so lange, bis Andrea aufsah und einen Funken Vernunft in seinen Blick zurückbekam.


  »Machen Sie Platz!«, brüllte der Feldwebel und zerrte an ihm. Andrea schlug die Hand weg. Eine automatische Bewegung, blind ausgeführt und oft gebraucht.


  »Lass mich bloß in Ruhe!«, brüllte er zurück.


  Die Augen des Feldwebels wurden sehr schmal. Plötzlich stand Jacques da und beugte sich zu ihm hinunter: »Die steigen hier aus, und Sie sind im Weg. Kommen Sie rüber.«


  Er wies auf das Heck des Flugzeugs und auf die Soldaten, die sich in Dreierreihen davor zu sortieren begannen. Die beiden Polizisten schoben sich in Richtung Flugzeugmitte.


  »Showtime für die Touristen in Calvi!«, rief Jacques. »Sie sind doch Kinofan. Haben Sie mal ›Die Wildgänse kommen‹ gesehen?«


  »Klar, Roger Moore und Hardy Krüger.«


  »Die Legion hat ihre größte Garnison auf Korsika gleich neben dem Strand. Passen Sie auf.«


  Wie eine Zugbrücke senkte sich die Heckklappe der Trans-All, und Andrea konnte das Meer erkennen. Es war ziemlich nah, er sah die Schaumkronen auf den Wellen tanzen. Die roten Warnlampen erloschen, dafür leuchteten grüne auf. Wieder bellte eine Kakophonie von Befehlen durch die Maschine, und der Zug Legionäre stürzte wie im Film mit Gebrüll und im Laufschritt auf die gähnende Öffnung zu.


  Von wegen Wildgänse. Lemminge auf dem Weg zur Klippe, dachte Andrea, wie dressierte Köter. Du gibst ihnen einen dämlichen Befehl, und sie freuen sich auch noch darüber. Mach Sitz. Mach Männchen. Hopp, spring ins Meer.


  Er stellte sich auf die schmale Bank, um besser sehen zu können, und klammerte sich an einen Gurt. Die Farbe des Wassers veränderte sich schlagartig von dunkelblau zu türkis, jetzt sah er weißen Strand voller brauner und weißer Körper, danach Pinien, deren Wipfel sich unter dem Fahrtwind der Maschine bogen, dann ein Band aus Teer.


  Willkommen am Arsch der Welt.


  ***


  »…wie ein Fisch, das kannst du dir nicht vorstellen. Ich habe ihr gesagt, wenn sie so weitermacht, dann kann sie nächstes Jahr in den Ferien als Guide bei mir arbeiten…«, rief der Bär und lachte dröhnend. Er hielt den Jeep an und wies auf das Hafenbecken, wo gerade eine Gruppe Taucher ihre Ausrüstung von einem Boot auf die Pier stapelte.


  Andrea war beeindruckt von dem Muskelspiel in dem Arm vor seiner Nase, Jacques’ Blick folgte dem Finger. In dem schwarzen Neoprenanzug mit den weißen Streifen an den Seiten wirkte seine Tochter noch schlaksiger als sonst. Sie bewegte sich in der Gruppe keineswegs wie das Nesthäkchen, das sie zweifellos war, sondern wies hierhin und dorthin, scherzte und kommandierte wie jemand, der die größte Erfahrung mitbrachte für das, was gerade zu tun war. Was auch zutraf.


  Schon ziemlich erwachsen, dachte er. Vielleicht nimmt sie es ja doch nicht so schwer.


  »Wir müssen nachher mal reden. Kriegst du das hin?«, sagte er zu ihrem Chauffeur.


  »Kein Problem«, gab der zurück und hatte im Gegensatz zu Andrea genau verstanden, was gemeint war: unter vier Augen, ohne den grätigen Burschen, der hinter ihnen quer im Auto fläzte und der, nachdem sie am Flughafen in den Wagen geklettert waren, seinen düsteren Blick hinter einer coolen Sonnenbrille verborgen und seitdem den noch sichtbaren Rest seiner Miene nicht mehr verzogen hatte.


  Sofort begriffen hingegen hatte Andrea, dass dieser Hüne, sein Name war wohl Roland, und Jacques enge Freunde waren. Er hatte sie erwartet, und es schien für ihn kein Problem zu sein, mit dem feuerroten Wrangler durch das scharf bewachte Militärgelände bis zum Flugfeld zu kurven. Die Drachen an den Armen, die aus den Ärmeln des T-Shirts krochen, waren überaus kunstvoll gezeichnet.


  Keine Knasttattoos, dachte Andrea, wahrscheinlich asiatisch.


  Jacques fuhr dem Hünen grinsend durchs blonde Haar, widmete Andrea ein neutrales »Bis gleich« und stieg aus. Den hätte ich auch gern zum Freund, dachte Andrea, der niemandem vertraute außer sich selbst, voller Neid. Die rechte der beiden schaufelgroßen Hände klopfte auf den Beifahrersitz, und Andrea kletterte nach vorn.


  »Roland. Gerber. Herzlich willkommen auf Korsika.«


  Andrea ergriff die Pranke ebenso unwillkürlich, wie er der wortlosen Aufforderung – dem Befehl–, Platz zu nehmen, gefolgt war.


  »Woher wussten Sie, dass wir kommen? Das ist doch Geheimsache.«


  »So geheim wohl auch wieder nicht«, lachte Roland. »Da drüben müssen wir hin.«


  Er deutete auf ein leuchtend blaues Schild im Hafen, auf dem »PLONGER« stand. Dazwischen lagen das Ende des Strandes und ein Gelände voller Masten, das Andrea für eine Werft hielt.


  »Das ist mein Laden. Aber wir müssen außenrum. Die Flics mögen es nicht, wenn ich die Abkürzung nehme.« Roland lachte wieder dröhnend, und Andrea konnte sich gut vorstellen, wie der riesige Kindskopf mit seinem Geländeauto johlend über den Strand bretterte.


  »Machen Sie sich locker, Lefèvre, gleich gibt’s ein kühles Bier.«


  »Ich heiße Andrea.«


  Roland lachte lauthals, als wäre die bissige Antwort der beste Witz, den er je gehört hatte, und steuerte den Jeep die knallbunte Touristenkarawane entlang die Hauptstraße hinunter.


  Jacques hatte die Abkürzung zu Fuß genommen und betrachtete aus einigen Metern Entfernung seine Tochter, die den Tauchtouristen zeigte, wie sie ihre Pressluftflaschen in den rostigen Kleintransporter neben dem Boot zu stapeln hatten. Sie wird ihr mit jedem Tag ähnlicher, sinnierte er mit einem Kloß im Hals. Er hatte diesen Satz schon so oft gedacht, dass er nicht mehr unterscheiden konnte, ob es ein schöner oder ein schlechter Gedanke war. Glück und Kummer lagen immer dicht beieinander, wenn er seine Tochter ansah. Cécile sah auf, stutzte, hob die Hand an die Stirn, und ein Leuchten erschien auf ihrem Gesicht.


  »Papa, Papa!«, rief das Mädchen und rannte auf ihn zu. Jacques breitete seine Arme aus, sie warf sich hinein, umschlang seinen Nacken, und er hob sie hoch und drehte sie beide einmal um sich selbst.


  »Wie schön! Aber heute ist doch erst Mittwoch. Wolltest du nicht erst am Sonntag kommen?«


  »Ich konnte einfach nicht abwarten, bis mein Fräulein Tochter wieder trocken ist«, brummte Jacques und lächelte die Freudenträne weg, die sich in sein Auge geschlichen hatte.


  Cécile sah ihn von oben bis unten an und machte: »Oh.« Ihr nasser Tauchanzug hatte seine neue weiße Leinenhose und das kanariengelbe Hemd mit großen, feuchten Flecken übersät. Sie probierte einen verschämten Augenaufschlag, der im Zusammenspiel mit dem frechen Lockenkopf darüber, der Stupsnase darunter und den Sommersprossen auf ihren Wangen hervorragend funktionierte. Beide lachten, aber er dachte dabei: Ganz genau wie sie.


  »Komm, Papa, das musst du dir ansehen. Wir haben richtige Schiffbrüchige gerettet.«


  Sie griff nach seiner Hand und zog ihn zum Ende des Piers. Jacques konnte sehen, wie gerade ein Segelboot in die Hafeneinfahrt geschleppt wurde. Es war eine prächtige Yacht. Etwa zwanzig Meter lang, vielleicht eine Hallberg-Rassy, vermutete er. Holländische Flagge. Sie lag am Bug so tief im Wasser, dass er den Namen nicht erkennen konnte. Irgendwas mit »…Time«.


  »Sie sind bei Revellata zu nahe an die Klippen geraten und prompt auf einen Felsen gekracht. Wir sind gleich hingefahren. François und ich sind mit der Kamera runtergetaucht. So wusste der Schlepper genau, wie er sie wieder freibekommt.«


  Cécile glühte vor Stolz. Jacques reimte sich die Geschichte zusammen. Rolands Mitarbeiter François war mit seiner Touristengruppe aufgetaucht, hatte die Havarie bemerkt und dem Segler Hilfe geleistet. Die bestand im Wesentlichen darin, die Sache gemeinsam mit seiner abenteuerlustigen Tochter von unten zu besehen, dann bedauernd mit dem Kopf zu schütteln und über Funk den Schlepper aus der kleinen Werft Calvis anzufordern. Für die Touristen ein echtes, unverhofftes Abenteuer, und wie es aussah, hätte sein Freund um ein Haar eine nagelneue Wrackattraktion in sein Tauchprogramm aufnehmen können. Die leckgeschlagene Yacht wurde an ihnen vorbeigeschleppt, und Jacques konnte die Crew erkennen. Ein kräftiger Kerl in orangefarbenem Shirt und eine Frau, die eine blonde Mähne wehen ließ.


  Jacques hob kurz die Sonnenbrille an, ebenfalls Teil von Mireilles Notfallausrüstung, und sah genauer hin. Sie trug einen sehr knappen weißen Bikini auf bronzefarbener Haut. Kein Zweifel, dieses Boot brachte auch über Wasser neue Attraktionen nach Calvi. Der Mann verbarg sein Gesicht unter der Krempe eines großen Sonnenhutes. Die Blondine machte ein ernstes Gesicht, was Jacques ihr nicht verdenken konnte. Das wird ein Donnerwetter geben, wenn Vati erfährt, was ihr mit seiner Yacht angestellt habt, vermutete er.


  »Roland hat mir eben gesagt, dass er dich nächstes Jahr als Tauchguide einstellen will, weil du so eine Spitzentaucherin geworden bist. Ich bin stolz auf dich, Kleines.«


  Cécile strahlte ihn an.


  Hoffentlich finde ich später auch noch die richtigen Worte, dachte Jacques sorgenvoll. Er legte den Arm um die Schulter seiner Tochter und gab dem Hemd damit den Rest.


  ***


  Der klapprige Kastenwagen, mit dem die Ausrüstung vom Pier herbeigekarrt worden war, parkte hinter dem Jeep vor Rolands Tauchladen. Die Touristen waren in ihren Neoprens hinterdreingewatschelt und standen nun, jeder ein »Dekompressions-Bier« in der Hand, zusammen und diskutierten begeistert ihr Erlebnis. Cécile ließ ihre Kamera mit den Unterwasserbildern des Lecks herumgehen, versprach allen, die Fotos zu mailen, und genoss den Respekt, der ihr entgegengebracht wurde.


  Jacques hatte sich ein paar Meter entfernt auf einen Poller gesetzt und telefonierte. Ebenfalls abseits, das aber unfreiwillig, stand Andrea. Er betrachtete verlegen die kleine grüne Flasche Carlsberg, die ihm Roland in die Hand gedrückt hatte, bevor er sich mit seinem Angestellten daranmachte, die Pressluftflaschen aus dem Transporter zu wuchten.


  »Nachschub!«, rief eine fröhliche Stimme aus dem Laden, und ihre Besitzerin ließ Taten folgen. Eine hochgewachsene Korsin kam aus dem Laden und stellte zwei frische Sixpacks Bier auf den Tisch, um den sich die Taucher gruppiert hatten.


  »Aber«, sie hob warnend den Zeigefinger, »nur für die, die nicht beim Nachttauchen dabei sind!« Alle griffen zu, und sie ließ für einen Moment die Schultern sinken.


  »Heute nur Feiglinge am Start, was?« Sie fing sich sofort wieder und lachte laut.


  Andrea war klar, dass diese Korsin nur Madame Gerber sein konnte, Rolands Frau. Er, möglicherweise Deutscher und ganz bestimmt Ex-Legionär, hatte sich hier niedergelassen und eine Einheimische geheiratet. Die Frauen von der Insel hatte sich Andrea allerdings ganz anders vorgestellt. Sie war etwa Mitte dreißig und schien nur aus Kurven und Energie zu bestehen. Flipflops, Drachentattoo an der linken Wade, ein zum Rock gewickeltes hellblaues Tuch mit aufgedruckten Tauchersilhouetten. Darüber ein blaues Bikinioberteil, das wirklich ganze Arbeit zu leisten hatte. Habe ich jetzt wirklich mit der Zunge geschnalzt?, wunderte er sich.


  Es schnalzte noch mal. Er hob den Kopf so weit, dass er auch ihre Augen und ihren Mund im Blickfeld hatte.


  Sie hatte geschnalzt und zeigte ihm zum Beweis die Zungenspitze. Ihre Augen lachten provozierend und frech. »Du bist also dieser Andrea? Mamma mia, was für ein leckeres Bürschchen. Roland, du alter Sack, du kannst heimfahren ins paye de boches. Dein Nachfolger ist endlich eingetroffen!«


  Andrea lief rot an. Brüllendes Gelächter antwortete ihr.


  »Vielleicht riechst du erst mal dran, bevor du eine voreilige Entscheidung triffst, Chérie.«


  Die Korsin kam tatsächlich näher, schnupperte an seinem Hals und rümpfte die Nase. »Junger Mann, vielleicht sollten Sie wirklich duschen und die Kleidung wechseln, bevor wir beide durchbrennen. Ich bin übrigens Marianne.«


  Andrea hob seine Ray-Ban leicht an und schenkte Marianne einen tiefen Blick aus seinen rehbraunen Augen, legte noch einen Spritzer Melancholie hinein: »Madame, ich bedaure sehr, aber ich habe gestern Nacht alles verloren, was ich besitze. Mir ist nur geblieben, was ich auf dem Leib trage, und diese Sonnenbrille. Sie müssen mich so nehmen, wie ich bin.«


  Marianne lachte laut auf und knuffte ihn in die Seite. »Er ist doch gar nicht so ein Miesepeter, wie du gesagt hast.«


  Miesepeter? Na toll, dachte Andrea säuerlich.


  »Es ist aber wahr, Marianne. Er besitzt nichts mehr. Es gab Probleme in Paris«, sagte Roland, der offensichtlich ziemlich gut informiert war.


  Die Korsin fragte nicht weiter, musterte Andrea aber von oben bis unten. Dann schalt sie ihren Mann: »Und du lässt den armen Jungen hier herumstehen, und ein blödes Bier ist alles, was du anzubieten hast? Da fällt uns doch bestimmt was Besseres ein.«


  Andrea zog eine Kreditkarte aus der Hosentasche. Auf ein ausgeplaudertes Geheimnis mehr oder weniger kam es hier wohl auch nicht mehr an. »Vom Zeugenschutzprogramm. Ich bin nur noch nicht zum Einkaufen gekommen.«


  Marianne klatschte begeistert in die Hände. »Wunderbar. François! Geh und gib dem Signore hier eine deiner Badehosen und ein Handtuch. Jetzt gleich!« Zu Andrea sagte sie: »Im Laden gleich links ist ein Bad mit Dusche. Da drüben ist der Strand. In einer Stunde sehen wir uns hier wieder, und dann gehen wir dich einkleiden, mein schöner Italiener.«


  Ziemlich überrumpelt, aber nicht unangenehm berührt antwortete Andrea halblaut: »Ich bin Franzose, Madame. Aus Bordeaux.«


  »Aaaah. Und ich bin so verrückt nach jungem Wein…«


  »Und wir belassen es beim Einkleiden, mein Liebling. Sonst lege ich dich heute Abend übers Knie.« Roland legte einen Arm um die Hüften seiner Frau und zog sie an sich.


  Aha. Sicherheitshalber mal das Revier markieren. Andrea grinste innerlich.


  »Übers Knie?«, hauchte Marianne ihrem Gatten ins Ohr und knabberte frivol daran. »Ist das ein Versprechen, Süßer?«


  Andrea schnappte sich Badehose und Handtuch, die ihm François hinhielt, und verschwand im Laden.


  »Wäre gut, wenn du ihn zwei Stunden beschäftigst«, raunte Roland seiner Frau zu.


  Sie nickte. »Kein Problem.«


  ***


  Andrea stand bis zu den Hüften im Wasser und fühlte sich großartig. Erstens hatten ihm die Blicke und der »Oh-là-là«-Ausruf von Marianne gefallen, als er sich geduscht und sogar rasiert wieder vor dem Laden blicken ließ, und auch in Rolands Gesicht war so etwas wie Respekt wahrzunehmen gewesen. Er war kein Riese wie der Ex-Legionär, aber austrainiert, das war nicht zu übersehen. Nicht einmal für die kleine Andreotti, die ihm auf die Nase binden musste, dass sie jetzt einen richtigen Termin mit der Polizei und dem Hafenkommandanten hätte und dass ihre Fotos echte Beweismittel wären.


  Er argwöhnte, dass Cécile immer noch nicht wusste, was Papa Andreotti ihr da mit seiner Polizeiarbeit eingebrockt hatte. Das wird sicher noch ein spaßiger Abend, dachte Andrea schadenfroh. Immerhin konnte man es hier offensichtlich ganz gut aushalten. Das Wetter war jedenfalls erheblich besser als in Paris, wo es seit Wochen regnete.


  Andrea drehte sich einmal um sich selbst und ließ Calvi auf sich wirken. Links begann die Bucht mit der mächtigen Festung, die direkt aus den Felsen zu wachsen schien, danach kamen der Hafen und die Stadt und dann nur noch kilometerlanger weißer Strand, dem sich sofort ein massives Gebirge anzuschließen schien, mit einer kleinen Stadt mittendrin. Auch ein Großteil von Calvi war in einen Hang gebaut, der bis ins Meer abfiel.


  Langweilig würde es hier bestimmt nicht werden. Es gab einen ziemlich abgefahrenen Mord aufzuklären, und dann waren da ja noch ganze Strände voller Frauen. Auf dem Rückweg zum Tauchshop würde er einen zweiten Blick auf diese atemberaubende Blondine werfen, die er eben in der Werft gesehen hatte. Ein echtes Bondgirl… »Was für ein wundervolles Nichts, das Sie da beinahe anhaben…«


  Andrea grinste und tauchte unter. Er schwamm einige Züge, um die Muskeln zu lockern. Als er auftauchte, hörte er ein Brummen und blickte nach oben. Eine Trans-All wie die, in der sie gekommen waren, näherte sich dem Strand mit geöffneter Laderampe. Wie an einer Perlenschnur aufgefädelt fielen die Soldaten hinaus und schwebten an ihren Fallschirmen in die Bucht. Showtime für die Touristen.


  Andrea sah sich um und stellte fest, dass tatsächlich viele der Urlauber Fotoapparate, Videokameras und Handys auf das Schauspiel gerichtet hatten, während das Flugzeug im Tiefflug über sie hinwegbrummte. Na klar, überlegte er. Wenn die Legion hier schon herumlärmt, dann muss man den Leuten eben was bieten. Sonst beklagen sie sich und kommen nicht wieder.


  Vom anderen Ende der Bucht, ungefähr dort, wo der Flughafen des Stützpunktes lag, kamen große Zodiacs herangerast, um die Kompanie Legionäre aus dem Wasser zu fischen. Die Wildgänse kommen. Andrea hieb mit der flachen Hand ins Wasser. Du stehst doch auf Kino. Jetzt konnte er sich die Mitleidstour erklären, die Jacques die ganze Zeit mit ihm fuhr. Sie haben dir meine Akte gegeben, schäumte er innerlich. Für dich, mit deiner süßen Tochter und deinem Stall voller Freunde, bin ich doch nur ein armes Würstchen aus dem Kinderheim.


  Sündenbock


  Calvi. Dienstag, 12.August. Sonnenuntergang


  »Danke fürs Abholen, Roland.«


  Jacques hob sein Glas, und die Freunde stießen an.


  »Keine Ursache. Außerdem kriegt man ja nicht alle Tage einen Anruf vom Pariser Polizeichef.«


  »Was hat Jean-Marie dir denn erzählt?«


  »Nicht viel. Nur wann ihr ankommt und dass du im Augenblick jede Hilfe brauchst, die du kriegen kannst. Hat dein Problem etwas mit diesem wandelnden Pulverfass zu tun, das du da mit dir herumschleppst?«


  »Kann man wohl sagen. Eigentlich ist mein ganzes Leben zurzeit ein Pulverfass.« Jacques schlürfte noch einen Schluck Pastis, schaute dabei sorgenvoll den Hang hinab und über den mit Segelbooten und Motoryachten übersäten Hafen Calvis. Er begann zu erzählen. Roland lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und ließ die Drachen auf seinen Armen tanzen.


  »Gleich zwei in einer Woche. Ganz schöne Steigerung gegenüber den letzten zwanzig Jahren deines Wirkens als Freund und Helfer. Um zweihundert Prozent, wenn du mir in den letzten Jahren keine Schießerei verheimlicht hast. Macht es dich fertig?«


  »Nein, das überrascht mich ja selbst. Vielleicht, weil es wirklich üble Typen waren. Vielleicht, weil ich gar nicht dazu komme, groß darüber nachzudenken. Die direkten Folgen überlagern das moralische Dilemma bei Weitem, könnte man sagen. Vielleicht hilfst du mir ja mit deinem reichen Erfahrungsschatz in diesen Dingen über den Berg?«


  Der Ex-Legionär schwieg. Wie immer, wenn sich das Thema seinen damaligen Einsätzen näherte. Jacques wusste, dass Roland einige heikle Missionen auf dem Konto hatte. Sonst wäre er nicht so früh und mit einer derart üppigen Abfindung aus der Elitetruppe ausgeschieden. Er hatte sein Soll für Frankreich übererfüllt, und La Patrie war dankbar gewesen.


  »Wie lautet dein Plan? Irgendwann werden sie dich hier finden, und es gibt genügend Söldner, die es sogar auf Korsika auf einen Versuch ankommen lassen würden. Ich könnte ein paar Sandsäcke auf meine Terrasse packen, jeder kriegt ein Sturmgewehr, und wir spielen ein bisschen Alamo.«


  Jacques lachte. Roland hatte sein Haus tatsächlich strategisch geschickt in die Hügel von Calvi bauen lassen. Von der Dachterrasse aus, auf der sie gerade saßen, ließ sich jeder auf Distanz halten, den man nicht in der Nähe haben wollte.


  »Der Plan ist, dass Lefèvre und ich immer noch als Lockvögel fungieren. DeFrancesco hat einen Informanten, den wir kennen. Dem lässt Jean-Marie stecken, wo wir uns gerade in und um Paris aufhalten. Natürlich verpasst er uns jedes Mal, dafür liegen die Kollegen vom Sonderkommando auf der Lauer. Schneyder hofft so, wenigstens ein paar Bauern und vielleicht den einen oder anderen Offizier DeFrancescos aus dem Spiel nehmen zu können. Solange das funktioniert, finden Lefèvre und ich als Sonderermittler heraus, wer Crassini auf dem Gewissen hat.«


  Roland pfiff durch die Zähne. »Die Vendetta also. Ein entspannter Urlaub in der alten Heimat wird das nicht, mein Freund.« Er griff in ein Fach unter dem Tisch und zog eine zusammengefaltete Zeitung hervor, die er Jacques reichte. »Der Fontini-Bertoli-Krieg ist das Tagesgespräch zurzeit.«


  Es war die aktuelle Ausgabe des »Corse Matin«. Jacques warf einen Blick auf die Titelseite, sah Roland skeptisch an und schlug das Blatt auf. Nach einer Weile meinte er: »Von einem Krieg ist hier aber nicht die Rede. Alle sind vernünftig und wollen die Ermittlungsergebnisse abwarten. Laporte moderiert in der Angelegenheit ganz famos, wie es scheint.«


  »Ganz famos! Wie naiv kann man denn sein?«, johlte Roland und schlug sich auf die Schenkel. »Wer von uns beiden ist denn hier der Korse, du oder ich?«


  Jacques runzelte die Stirn, er konnte dem Scherz nicht folgen.


  Roland wurde wieder ernst. »Du weißt wahrscheinlich besser als ich, warum sich die beiden Clans in der Wolle haben, nicht? Falls du Nachhilfe brauchst, frag mal deine Schwiegermutter. Und unser Präfekt Bertrand Laporte, genannt ›Der Schöne‹, war schon immer ein Freund der Presse. Er ist ein geschickter Politiker, aber nicht von hier, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Jacques brauchte keine Nachhilfe. Die Geschichte kannte er nicht nur, er hatte sie bereits in seine Überlegungen einbezogen. »Mein Vater hat mir davon erzählt. Das war eine der letzten ganz großen Fehden im Norden. Es ging damals um ein Stück Land im Asco-Tal. Aber Blut ist zuletzt Anfang der sechziger Jahre geflossen. Ein Vermittler hat die Sache gelöst. Die Bertolis haben sich danach nach Bastia gewandt, und die Fontinis machten ihre Geschäfte im Westen. Diese alte Rechnung wieder aufzumachen, wäre lächerlich. Das Grundstück wird doch jetzt schon in der dritten Generation von ganz anderen Leuten bewirtschaftet.«


  »Die alte Fontini sieht das vielleicht ganz anders, sie hat damals ihren Mann verloren. Und jetzt ist ihr Enkel tot. Und die anderen haben auch eine Leiche. Der gute Crassini war als Polizist zwar das schwarze Schaf der Bertolis, aber er hat immerhin nie einen aus dem Clan hinter Schloss und Riegel gebracht. Das will bei diesen Gaunern schon was heißen. Glaubst du wirklich, die legen alle friedlich die Hände in den Schoß und warten auf deinen Bericht? Solange Laporte sich lautstark in der Rolle des Friedensrichters gefällt und das Thema in den Medien köcheln lässt, halten sie die Füße still. Aber keinen Tag länger, darauf kannst du Gift nehmen. Jeder weiß hier, dass sich die Fontinis und die Bertolis früher oder später gegenseitig abschlachten werden. Ganz egal, was im ›Matin‹ dazu steht. Viel Spaß, mein Lieber.«


  Jacques seufzte. Der Bericht war mehr als dürr gewesen, aber die Signale waren nicht zu übersehen. Präfekt Laporte hatte etwas Zeit geschunden, aber er und Lefèvre waren es, die die Kastanien aus dem Feuer holen mussten. Lösten sie den Fall, würden die einen reflexartig gegen Pariser Willkür wüten und die anderen Wiedergutmachung fordern, die sie nicht bekommen würden. Fanden sie den Mörder nicht, würden die Clans es früher oder später unter sich ausmachen. Schuld hatte immer der Ermittler, so oder so. Kein Wunder, dass Laporte Hilfe von außen angefordert hatte. Und Paris hatte ihm den Sündenbock frei Haus geliefert.


  »Es ist so, als würden mein wandelndes Pulverfass und ich mit Handgranaten Boule spielen.«


  »Bravo, mein Junge, jetzt hast du es kapiert.« Roland dröhnte ein Lachen in die Macchia.


  »Wirklich schön, wieder zu Hause zu sein«, gab Jacques trocken zurück.


  »Ist doch mal was anderes als immer nur Urlaub. Wann sagst du es denn Cécile? Und was meint deine wundervolle Schwiegermutter zu alldem?«


  Jacques ließ seinen Blick wieder über die Bucht schweifen und registrierte den ersten rosa Hauch von Abendsonne in den Bergen von Lumio. Ich weiß nicht, wann ich zum letzten Mal auf Korsika etwas anderes anhatte als Shorts, Neopren oder eine alte Jeans, dachte er. Dieses Mal muss ich mir tatsächlich eine Krawatte besorgen. Aber ich will hier nicht arbeiten, ich gehöre auf die Île-de-France. Ich bin kein Korse mehr, ich bin Pariser. ICH WILL HIER NICHT LEBEN!


  »Erde an blöder Bulle. Bitte kommen!«


  Gequält blickte Jacques zu Roland hinüber.


  »Mit Cécile rede ich nachher.« Oder vielleicht erst morgen. »Und mit Maria habe ich vorhin telefoniert. Das heißt, ich habe geredet. Ihr hat es genügt, das letzte Wort zu behalten.«


  »Und was hat sie gesagt? Punkt acht gibt’s Abendessen, sonst musst du ohne ins Bett?«


  »Nicht ganz. Sie sagte: ›Das Kind braucht neue Schulsachen.‹ Das war alles.«


  »Maria hat eben immer das Wesentliche im Blick. Weißt du was: Du kannst froh sein, dass du sie hast. Sie wird dir viel abnehmen mit Cécile.«


  »Sie wird mir das Leben zur Hölle machen. Wahrscheinlich ist sie sofort in die Kirche gestürzt, um allen Heiligen zu danken, dass sie so ausgiebig Gelegenheit dazu bekommt.«


  Roland feixte: »Du kannst immer noch den Teufel mit Beelzebub austreiben. Hetz ihr einfach deinen jungen Kollegen auf den Hals. Der macht dir früher oder später sowieso all den Ärger, den du noch nicht hast.«


  »Gut möglich. Dieses Talent kann er gleich morgen unter Beweis stellen. Er soll bei den Fontinis ein wenig auf den Busch klopfen.«


  »Wenn man vom Teufel spricht…«


  Roland wies die Straße hinab. Ein sandfarbener Landrover dröhnte heran, zweckentfremdete die Asphaltwelle, die eigentlich für Verkehrsberuhigung sorgen sollte, als Sprungschanze. Der schwere Wagen machte einen Satz und kam mit heftig protestierenden Blattfedern und quietschenden Bremsen hinter dem Jeep zum Stehen.


  »Ich dachte eigentlich, dass sie es mittlerweile bis in den Pool schafft«, kommentierte Jacques Mariannes eingesprungene Anfahrt. Die Korsin schwang sich aus dem Geländewagen und winkte fröhlich herauf.


  »Und wenn es ein Panzer wäre, sie würde ihn fahren wie einen Ferrari«, meinte Roland und warf seiner Frau eine Kusshand zu.


  »Bist du dir wirklich sicher, dass sie eine Korsin ist und keine gefärbte, sagen wir, Belgierin?«


  »Frag sie doch selbst, wenn du dich traust.«


  Andrea und Cécile kletterten aus dem Wagen.


  Hoffentlich hat Lefèvre nicht geplaudert, schoss es Jacques durch den Kopf. Aber seine Tochter wirkte viel zu fröhlich, und selbst Andrea schien zur Abwechslung mal in heiterer Stimmung. Es war auch völlig unmöglich, sich Mariannes Lebensfreude zu entziehen. Jacques wusste, dass Cécile ihre Ferien hier liebte, auch wenn Großmutter Maria ein strenges Regiment führte. Aber ein Leben für immer auf Korsika würde sie vermutlich noch schlimmer treffen als ihn. Oder Andrea.


  »Nimmst du Cécile mit nach Bastia?«, fragte Roland, der seinem Blick gefolgt war.


  Jacques sah Roland bittend an. »Ja, aber nur bis Freitag. Wenn es euch nichts ausmacht, verbringen wir das Wochenende bei euch. Das Tauchen wird sie ablenken. Und mich auch.«


  Der Hüne nickte. »Ihr seid uns immer willkommen. Auch für länger. Falls du dich mit Maria nicht arrangieren kannst.«


  »Arrangieren. Das wird mein neues Hobby. Mit Cécile, mit Maria, mit Lefèvre, mit dem Fall und mit Laporte. Danke, mein Freund.«


  Roland hieb ihm auf die Schulter. »Wird schon schiefgehen. Komm, sehen wir mal nach, was für einen Gigolo Marianne aus deinem Partner gemacht hat.«


  Jacques staunte, Roland röhrte, und Marianne zählte auf, in wie viele Geschäfte sie ihren Schützling geschleppt hatte und wie neidisch die Verkäuferinnen gewesen waren. Cécile hingegen schmachtete, wie Jacques feststellte.


  Kein Wunder: Der junge Polizist sah aus wie ein Pirat auf Landgang. Mit dem schmierigen Schläger in Paris und dem abgerissenen Clochard der letzten Tage hatte Andrea nichts mehr gemein. Er trug ein enges schwarzes Hemd mit weitem Kragen, die Ärmel mit nur einem, aber dafür ordentlichen Schlag aufgekrempelt, dazu eine weiße Hose von Nil de Blanc. Der Rest war eine Kampfansage in Bordeauxrot: die Segelschuhe mit den schwarzen Senkeln ebenso wie das breite Lederband an seinem linken Unterarm, das Buff-Tuch, welches seine schwarzen Locken bändigte, und die Lederschnur um seinen Hals. Daran hing ein schweres Silberkreuz. Keine Frage, Käpt’n Lefèvre sah umwerfend aus.


  »Das Kreuz habe ich ausgesucht«, verkündete Cécile und postulierte damit unmissverständlich ihren Besitzanspruch auf den ganzen Kerl, der daran hing.


  Um Andrea herum stapelten sich eine große Segeltuchtasche, ein Rucksack, ein Trolley und ein halbes Dutzend Tragetaschen. Alles prall gefüllt. Marianne hatte offensichtlich ganze Arbeit geleistet, wie es schien, und ein beachtliches Loch in den Etat des Innenministers gerissen.


  »Von mir aus kann’s jetzt losgehen, Chef.« Andrea prostete ihm mit einer Bierflasche zu und hob sie an die Lippen.


  »Tochter, wir müssen uns unterhalten«, sagte Jacques zu Cécile und mit mehr Ernst und Strenge in der Stimme, als er eigentlich wollte. Ihm gefielen Andreas Betonung von »Chef« und Céciles Schwärmerei überhaupt nicht.


  Sie sah ihn verwundert an, die Fröhlichkeit in ihrem Gesicht nahm sichtlich ab. »Was ist denn los, Papa?«


  Unbehagliches Schweigen drängte sich in die ausgelassene Stimmung.


  »Dein Vater hat ein paar Sorgen, und er braucht deine Hilfe«, sprang ihnen Marianne bei und riss auch gleich das Kommando an sich. »Aber das könnt ihr später besprechen. Gleich steht Lumio in Flammen, und unser überaus großzügiger Gast hat bei Bruno auch noch ein Abendessen auf Staatskosten bezahlt, das bald kalt wird.«


  Sie wies auf die riesige Styroporbox auf dem Tisch. »Roland, du trägst das auf die Terrasse. Cécile holt das Geschirr und Jacques uns allen was zu trinken. Andreaschatz, du setzt dich schon mal, und zwar so, dass dich alle Nachbarinnen sehen können. Andrea hält übrigens nichts von Wildschwein und Kastanien, hat er gesagt.«


  Jacques war enttäuscht, er hatte auf sein Leibgericht gehofft. Roland auch. »Schon wieder Pizza?«


  »Wo denkst du hin. Es gibt natürlich Wildschwein und Kastanien.«


  Alle lachten, bis auf Cécile und Andrea. Der zog ein angewidertes Gesicht.


  »Schmeckt das Bier?«, fragte Roland.


  »Nicht übel«, gab Andrea zurück.


  »Dann schau mal aufs Etikett. Wenn du’s trinken kannst, kannst du’s auch kauen.«


  Biera Corse. A La Chataigne. Kastanienbier.


  »Da fragt man sich, woraus ihr euren Wein macht. Aber man muss alles mal probieren«, sagte Andrea mit schiefem Grinsen.


  »Eben«, strahlte Marianne. »Bei den Stringtangas vorhin ging’s ja auch.«


  ***


  Lumio in Flammen. Andrea verstand, was Marianne damit gemeint hatte, und war von dem Schauspiel tief beeindruckt. Der kleine Ort mitten im Hang, den er vom Strand aus gesehen hatte, das musste Lumio sein. Die untergehende Sonne tauchte den Berg hinter der Bucht und den Ort darin bis hinunter zum Wasser in ein feuriges Rot. Der Anblick des glühenden Massivs war atemberaubend. Selbst Marianne und Roland, die ihn jeden Tag genießen konnten, unterließen für einen Moment ihre Späße.


  Er hatte schon oft großartige Sonnenuntergänge erlebt, zu Hause an der Dune du Pyla. Aber der gigantische Sandhaufen bei Arcachon konnte mit diesem Leuchten nicht konkurrieren. Andrea atmete tief ein und staunte. Die Luft war voller Aromen, die der junge Mann aus der Stadt nicht kannte. Mit manchem davon war das Ragout auf seinem Teller gewürzt, so viel schmeckte er heraus.


  »Dein Mund steht offen«, informierte ihn Cécile, die die gesamte Mahlzeit über abwechselnd geschmollt und ihn neugierig angesehen hatte.


  Andrea wurde rot und merkte sich die Kleine für den nächstmöglichen frechen Spruch vor. Aber da gab es etwas, das ihn noch viel mehr begeisterte als das Naturschauspiel und noch viel mehr interessierte als ein Schlagabtausch mit dieser Rotznase.


  »Netter Fuhrpark«, sagte er und wies mit dem Kinn auf die Fahrzeuge vor der Tür. Der riesige, verbeulte Landrover, davor der rote, chromblitzende Jeep, und wiederum davor, Andrea seufzte innerlich, standen zwei bullige Moto Guzzis.


  »Besten Dank«, meinte Roland, »aber die rote Schönheit da gehört Jacques.«


  »Ich meinte eigentlich die Bellagio und die California da«, gab Andrea zurück und rechnete stumm aus, was der Jeep wohl gekostet haben mochte. »Schöne Motorräder, sehen beide ziemlich modifiziert aus.«


  »Modifiziert ist gut. Roland muss an allem herumschrauben. Seine Bellagio war ihm einfach zu leise«, informierte ihn Marianne.


  »Und ihr die California zu lahm. Du hast ein gutes Auge. Biker?«, fragte Roland interessiert.


  »Ja, aber zurzeit ohne Braut. Ich hatte eine Z1000.« Andrea zuckte mit den Schultern und warf Jacques einen finsteren Blick zu.


  »Schau mal einer an, eine Streetfighter. Passt zu dir«, stellte Marianne fest. »Davon gibt’s ein paar auf der Insel.«


  »In der Tat«, grölte Roland. »Zwei gammeln in der Macchia, eine klebt in den Felsen von Nonza, und eine liegt im Hafenbecken von Bonifacio. Was ist mit deiner passiert?«


  »Abgefackelt«, antwortete Andrea. Er hatte fast geweint, als sie ihm die Fotos seiner Rennmaschine gezeigt hatten. Vom rasenden Traum in Neonorange war nur noch rußiges Metall übrig geblieben.


  Jacques ließ weder Interesse an dem herrlichen Sonnenuntergang noch einen Hauch von schlechtem Gewissen erkennen. Er hatte Lumio demonstrativ den Rücken zugewandt und sah den Hang hinauf. »Korsika ist nichts für Hitzköpfe«, meinte er bloß. »Streetfighter kommen hier keine zwei Kurven weit. Aber die Kids versuchen es dann doch immer wieder.«


  Andrea folgte seinem Blick. Oben auf dem Grat konnte er die von der Sonne scharf gezeichneten Umrisse einer kleinen Kapelle und daneben die einer Statue erkennen. Sie mochte wohl ziemlich groß sein. Aus der Ferne erinnerte sie ihn an die Griffschale von Stephanos Madonnen-Stilett. Andrea streckte seinen rechten Arm aus, als wollte er seine Hand um die Figur schließen. Schnapp! Er dachte: Mal sehen, wie lange es dauert, bis der alte DeFrancesco uns hier aufspürt.


  Cécile tippte sich an die Stirn.


  »Dann hoffen wir mal, dass er uns Streetfighter schickt«, meinte Andrea und zählte darauf, dass Jacques ihn verstand.


  »Wir werden sehen«, brummte der. »Vielleicht kommt er ja nicht dazu, überhaupt jemanden zu schicken.«


  Andrea sagte nichts und wandte sich wieder den Motorrädern zu. Das einzige Thema hier, über das er ungeschützt reden konnte und bei dem er sich auskannte. Vielleicht ließ ihn Roland ja eine kleine Tour machen?


  »Was sollte das mit der Madonna eben?«, platzte Cécile plötzlich heraus. »Und wer schickt Streetfighter hierher? Und was soll das mit dem ›abgefackelt‹ bedeuten? Warum bist du überhaupt schon heute gekommen, Papa, und bringst diesen Trottel da mit? Kann mir mal jemand sagen, was los ist?« Das Mädchen klatschte wütend mit der flachen Hand auf den Tisch, dass das Geschirr klirrte.


  Jacques räusperte sich und versuchte, dem herausfordernden Blick seiner Tochter standzuhalten. Er wusste, dass ihm das nicht gelingen würde.


  Die Kleine hat ganz schön Haare auf den Zähnen, dachte Andrea und unterdrückte ein Grinsen. Aber mit wütenden Kindern kannte er sich aus, und den Trottel wollte er schon gar nicht auf sich sitzen lassen. Man muss sie nur ernst nehmen, schon fressen sie dir aus der Hand. Die Mädchen sowieso.


  »Also gut. Dann pass mal auf«, sagte er mit neutralem Polizistenton und nahm wie vorhin am Hafen wieder die Sonnenbrille ab, nur diesmal richtig geschäftsmäßig zackig. »Dein Vater hat in Paris einen gefährlichen Gangster ausgeschaltet. Einen richtigen Mafiaboss und einen Mörder obendrein. Jetzt sind ein paar Leute mächtig sauer und hinter ihm her. Deshalb ist er hier. Zu seinem und deinem Schutz.«


  Jacques spürte Andreas Blick, der besagte: Jetzt hast du aber Schulden bei mir, du Feigling.


  »Es war eine brenzlige Situation. Andrea hat mir aus der Patsche geholfen, ohne ihn säße ich jetzt nicht hier«, übernahm er. »Weil sie ihn auch verfolgen, habe ich ihn mitgebracht. Die Mafia lässt uns auf Korsika hoffentlich eine Weile in Ruhe.«


  »Ja, und um zu zeigen, dass sie es ernst meinen, haben sie mein Motorrad verbrannt. Meine ›Z1000‹ war die schönste Maschine in ganz Paris.«


  Wieder so ein Blick. Mistkerl. Aber wenigstens ist es jetzt raus, dachte Jacques.


  Cécile sah von einem zum anderen und wieder zurück, machte »Aaaaaha«, um zu zeigen, dass sie kein Wort von dieser Geschichte glaubte, und fragte dann zuckersüß: »Aber wenn sie Andreas Motorrad verbrannt haben, Papa, wie haben die bösen Männer dann dir gezeigt, dass sie es ernst meinen? Haben sie vielleicht den guten Oldtimer gesprengt?«


  Das Auto war schon länger ein Zankapfel zwischen beiden, denn Cécile empfand den verbeulten Peugeot als wenig repräsentatives Gefährt für eine junge Dame von Welt. Für Jacques hingegen war es genau das richtige Fahrzeug in einer Stadt, in der Autos nur so lange frei von Kratzern und Beulen waren, wie sie beim Händler im Schaufenster standen.


  »Nein, Tochter, den haben sie mit Maschinenpistolen zersiebt. Gesprengt haben sie unsere Wohnung.«


  Cécile ließ sich in ihrem Stuhl zurückfallen und starrte ihn an. »Du bist ja sooo witzig. Ist Monsieur Schneyder vielleicht hinter dein Techtelmechtel mit Mireille gekommen? Und jetzt musst du dich verstecken? Oder hat er dich gleich rausgeschmissen?«


  Jacques lief rot an. Er blickte hilfesuchend zu Marianne, die mit zuckenden Mundwinkeln den Sonnenuntergang mit einer Hingabe betrachtete, als wäre es der erste in ihrem Leben. Ausgerechnet jetzt fällt ihr ein, dass sie auch mal den Mund halten kann, dachte er ärgerlich.


  »Es ist leider alles wahr, Cécile«, sagte er lahm. »Wenn du mir nicht glaubst, dann frag doch die Kollegen draußen vor der Tür. Bis auf Weiteres stehen wir alle unter Polizeischutz. Vor allem du.«


  »Das ist mal eine gute Idee, Jacques«, mischte sich Roland ein. Er wuchtete sich aus seinem Stuhl, schaufelte einen Berg Pasta und Wildschweingulasch in eine Schüssel und drückte sie dem Mädchen in die Hand. Dann legte er zwei Bierflaschen in die Styroporbox neben dem Tisch und warf seinen Becher Tiramisu dazu. Schnappte sich den Nachtisch von Jacques, bevor der protestieren konnte, und packte ihn ebenfalls hinein.


  »Das Essen stellst du jetzt für drei Minuten in die Mikrowelle. Und dann bringst du alles runter. An der Ecke, neben Amèlies Garten, steht ein schwarzer Citroën mit getönten Scheiben. Da sitzen deine persönlichen Bodyguards drin. Denen bestellst du einen Gruß von deinem Vater und bedankst dich, dass sie so gut auf dich aufpassen. Und wünsche ihnen einen guten Appetit.« Zu Jacques gewandt sagte er: »Du glaubst wohl, ich hätte die nicht gesehen, hm? Sechs Mann, drei Zweierschichten?«


  Jacques nickte nur.


  »Dein Mund steht offen«, sagte Andrea freundlich zu Cécile.


  Menschenjagd


  Paris. Dienstag, 12.August. Mitternacht


  Für einen Moment neigte der Polizist seinen Kopf im fahlen Licht, das aus der offenen Tür auf die Straße fiel, und Boris Saizew hatte seinen Nacken im Fadenkreuz. Ein sanftes Schnippen mit dem Daumen, um das Gewehr zu entsichern, und er brauchte nur noch abzudrücken. Aber er hatte kein Gewehr, nur einen Militär-Feldstecher. Leise murmelte er »Bäng« und spähte weiter in die Dunkelheit.


  Saizew war nicht zum Schießen hier, nicht heute Nacht. Er hatte die Beute gestellt, lag auf der Lauer, aber er hatte von Anfang an das Gefühl gehabt, an dieser Jagd sei etwas faul. Es war einfach zu leicht, und den vermeintlich leichten Jobs traute er nicht. Irgendjemand versuchte immer, einen aufs Kreuz zu legen, vorzugsweise mit einer Kiste außenrum und zwei Metern Erde darüber.


  Der erste Informant hatte die Adresse geliefert, der zweite alles, was nötig war, um das Handy der Zielperson zu lokalisieren. Die Google-Map auf dem Display seines Telefons zeigte exakt das verratene Versteck, und mitten in der quadratischen Darstellung des Hauses blinkte ein roter Punkt. Ein Kinderspiel.


  Trotzdem stank die Sache zum Himmel. »Kinderspiel« hatte die erste Gruppe auch gedacht, als sie gestern Vormittag dem roten Punkt von der Präfektur durch halb Paris gefolgt war. Und dann waren sie verschwunden, alle vier. Zwei Stunden später hatte ihn der Consigliere, die rechte Hand des Padrone, engagiert. Boris hatte die Akten studiert, sich die Lage erläutern lassen und beschlossen, fürs Erste vielleicht das Kopfgeld, aber dafür ganz bestimmt nicht den Kopf zu riskieren.


  Sein Partner Yuri hatte protestiert, sein Neffe Alexander, ebenfalls mit von der Partie, auch, aber Boris war hart geblieben. Sollten es DeFrancescos Leute ruhig noch einmal versuchen. Deren Plan war es gewesen, von zwei Seiten in das Haus einzudringen, die Bodyguards zu überrumpeln und dann den Job zu erledigen. Mit automatischen Waffen und zur Not genügend Sprengstoff, um die Bude einmal um den Globus zu jagen. Nicht sehr subtil, aber effektiv. Dachten sie. Aber jetzt sah es so aus, als hätte sich der Pate von Paris schon wieder eine Handvoll seiner Truppen kassieren lassen.


  Boris, Yuri und der maulende Alexander hatten nachmittags im »Hotel Almeric« eingecheckt und abends, als er gerade zusperren wollte, den Bademeister des Wellnessbereiches in der obersten Etage bestochen. Für eine kleine Party unter Freunden, doch hauptsächlich, um einen guten Blick auf die nächste Runde im Kampf »Untergetauchte gegen Unterwelt« zu haben. In den Augen des erfahrenen Jägers Boris ein ungleicher Kampf, seiner professionellen Einschätzung nach taugten DeFrancescos Truppen für eine solche Aufgabe nichts.


  Er hatte eine Liege ans Panoramafenster geschoben, sich bäuchlings daraufgelegt und gemütlich die Show betrachtet. Alexander kauerte neben ihm, Yuri pumpte Gewichte und beeindruckte die Mädchen, die sie für ihre Party mitgebracht hatten.


  In der grün gefärbten Welt des Restlichtverstärkers waren die Herausforderer, eine weitere Gang aus dem Dunstkreis von DeFrancescos Organisation, lautlos herangeschlichen. Drei davon konnte er an der Vorderfront des Hauses erkennen. Die andere Hälfte des Killerkommandos machte sich auf der anderen Seite an die Kellertür heran. Sie trugen Maschinenpistolen, und mindestens einer, wie Boris vermutete, würde irgendwas zum Aufsprengen der Tür dabeihaben. Jeder der Attentäter hatte eine kompakte HD-Kamera an seine Waffe montiert. Über diese bizarre Anweisung des Paten würde er mit dessen rechter Hand noch zu reden haben.


  Es ging sehr schnell, Knock-out bereits in der ersten Runde. Der Sprengstoffmann, gedeckt durch seine beiden Komplizen, war gerade dabei, sein Päckchen an die Haustür zu kleben. Nicht einer von DeFrancescos Schergen war auf den Gedanken gekommen, dass keine Bewachung vor dem Haus nichts anderes bedeuten konnte als eine Falle. Sie hatten keinen Funken Respekt vor dem Wild, das sie jagten. Woraus diese dumpfen Schläger ihre Arroganz bezogen, war Boris schleierhaft.


  Plötzlich wurde es grell in seinem Nachtsichtgerät, und auch Alexander neben ihm rieb sich fluchend die Augen. Sie schalteten den Restlichtverstärker in ihren Ferngläsern ab und registrierten, dass die drei Mafiosi mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lagen, jedem kniete ein Polizist in schwarzem Kampfanzug auf dem Rücken und hielt ihm eine Waffe an den Kopf. Weitere Polizisten, viele weitere Polizisten, sicherten die Lage. Sie waren, nachdem ihre Blendgranate explodiert war, aus Büschen, vom Garagendach, über den Zaun des Nachbargrundstücks und sogar aus einem Müllcontainer gesprungen.


  »Bäng«, sagte Boris also, das Fadenkreuz im Nacken des Beamten, der aus dem Haus getreten war und sich zu einem der Attentäter hinunterbeugte.


  »Ja, bäng«, äffte ihn Alexander nach, »du hattest recht. Die hätten uns genauso hochgenommen, wenn wir da unten gewesen wären. Und was machen wir jetzt?«


  Das Vorgehen der Polizisten hatte Boris auf einen Gedanken gebracht. Er sah zur Seite und fing den Blick einer der drei Frauen ein, die sie mit an den Pool gebracht hatten. Die mit der feuerroten Mähne und den riesigen Brüsten. Sie lächelte ihn unter schweren Lidern an. Wurde Zeit, dass die Schlampe mal was tat für ihr Geld, statt wie eine Kuh zu glotzen und sich zu besaufen.


  Er wies mit dem Daumen zwischen seine Schulterblätter. Sie leerte ihren Drink in einem Zug, leckte sich über die Lippen, erhob sich aus ihrem Liegestuhl und warf das Glas in den Pool. Ihren bemüht lasziven Gang, mit dem sie zu ihm wogte und der ohne hohe Absätze niemals funktionieren konnte, bemerkte Boris nicht mehr, denn er hatte sich wieder der Verhaftung zugewandt. Die Frau setzte sich rittlings auf seine Hüften und begann, seine Schultern zu massieren.


  »Kleine Party unter Freunden. Die Tarnung muss doch stimmen«, meinte er zu seinem Vetter, der mit einem dreckigen Lachen antwortete.


  Unten war in weniger als drei Minuten alles vorbei. Ein Mannschaftswagen rollte heran, in den nacheinander die Mafiosi, Hände mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt, gestoßen wurden. Der Rest der Polizeitruppe war schon wieder mit der Nacht verschmolzen. Nur ihr Anführer, den Boris ins Visier genommen hatte, blieb noch in der Tür stehen. Boris sah ihn sich genau an.


  Der Erste auf dem Schlachtfeld und der Letzte, der es wieder verlässt, konstatierte er. Den müssen wir zuerst ausschalten.


  »Achtung! Erster Stock.« Alexander war etwas aufgefallen.


  Im Zimmer über der Tür hatte die ganze Zeit schon Licht gebrannt. Nun zeichnete sich hinter den orangen Vorhängen die Silhouette eines Mannes ab, der auf die Straße spähte. Kein Zweifel, Statur und Profil stimmten. Das war ihre Zielperson. Eine zweite Silhouette erschien, etwas kleiner und drahtiger. Der Italiener. Der Spitzel, über den sie nichts in Erfahrung gebracht hatten, weil ihr Informant keine Akte über ihn auftreiben konnte. Die beiden waren also noch zusammen.


  Er nahm den großen ins Visier und ärgerte sich nun doch, kein Gewehr mitgebracht zu haben. Aber noch bevor er die verpasste Chance auf einen Millionenschuss bedauern konnte, verschwanden die Männer vom Fenster, und das Licht im Zimmer wurde gelöscht.


  »Bäng!«, machte Alexander noch einmal, als hätte er Boris’ Gedanken erraten, aber diesmal verächtlich. »Das wär’s doch gewesen. Verdammt!«


  »Du musst einfach mehr Geduld haben«, wies ihn Boris zurecht und griff nach dem Handy. »Geduld ist alles. Wenn die da unten nur etwas geduldiger gewesen wären, hätten sie jetzt kein Problem. Nun werden wir die Jagd abschließen. Und reich werden.«


  Er ging die Anrufliste durch und fragte dabei: »Wie heißt du?«


  »Chérie«, kam es von seinem Rücken zurück.


  »Wie passend. Fester, Chérie. Lang ordentlich zu, ich bin nicht aus Zucker.«


  »Oui?«, kam es gelangweilt aus dem Hörer.


  »Gib mir den Consigliere«, verlangte Boris.


  »Sì!«


  Sprache, Stimme und Temperament wechselten. Der neue Mann am anderen Ende hatte schlechte Laune. So etwas konnte Boris nicht aus der Ruhe bringen. »Es war eine Falle, wie ich es prophezeit habe«, sagte er gelassen.


  Pause.


  »Ja, alle sechs. Verhaftet.«


  Pause.


  »Ich dachte mir schon, dass Sie die Aktion mitverfolgt haben. Ich habe die Kameras gesehen. Ich verstehe die Gefühle des Padrone, aber das ist wirklich sehr riskant. Man kann alles zurückverfolgen. Ihre eigenen Quellen sind das beste Beispiel dafür.«


  Pause.


  »Nein, Ihre Informanten scheinen in Ordnung zu sein. Wir konnten die Zielpersonen identifizieren… ja, beide. Andreotti und der Verräter werden als Lockvögel eingesetzt, sie taugen wohl zu nichts anderem mehr. Man provoziert Anschläge und setzt die Elitetruppe ein, um sie zu vereiteln.«


  Pause.


  Boris drückte einen Knopf auf dem Handy und rief die Karte auf. Der rote Punkt war bereits ein gutes Stück vom Haus entfernt und wanderte Richtung Süden. Er nahm das Telefon wieder an die Wange. »Sie wechseln jetzt den Standort.«


  Pause.


  »Ja, wir übernehmen den Auftrag. Aber nicht mehr heute Nacht. Es werden unkonventionelle Methoden nötig sein, um ihn auszuführen.«


  Pause.


  »Danke. Der Padrone ist wie immer äußerst großzügig.«


  Am anderen Ende wurde aufgelegt, Boris warf das Telefon achtlos zur Seite. Ihm war vorhin nicht entgangen, dass in diesem Katz-und-Maus-Spiel ein kleines, aber wichtiges Puzzleteilchen gefehlt hatte. Weil ihm so etwas auffiel, zählte er auch zu den Besten in seinem Gewerbe.


  Möglicherweise würde die Jagd eine ganz andere Richtung nehmen. Aber das ging seinen Auftraggeber nichts an. Noch nicht. Mochten noch so viele Amateure versuchen, sich das Kopfgeld für die beiden Flics zu verdienen, am Ende würde er es sein, der die Jagd zum Abschluss brächte.


  »Die haben die Show doch tatsächlich ins Web übertragen, damit sich der verrückte Alte anschauen kann, wie die beiden Bullen verrecken«, murmelte er.


  »Das sollte wohl der härteste Splatter-Film der Geschichte werden. Und was hat das perverse Schwein gekriegt? Den teuersten Kurzfilm aller Zeiten«, kicherte Alexander.


  »Das ist der pure, der einzig wahre Hass«, versetzte Yuri, der gerade für alle Drinks mixte.


  »Wir sollten sehr vorsichtig sein. Wenn der Kunde keinen kühlen Kopf bewahrt, sind wir es, die ins Gras beißen.«


  »Hätte der Kunde einen kühlen Kopf«, meinte Boris, »dann gäbe es den Job gar nicht. Schluss jetzt, Freunde, Feierabend für heute.«


  Die Rothaarige fuhr ihre Krallen ein und nahm die Hände von seinen Schultern.


  »Aber nein, nicht für dich, Chérie.« Boris klatschte sanft gegen ihre Schenkel. »Dein Arbeitstag fängt gerade erst an.«


  Sie hob folgsam ihren Hintern an, und Boris drehte sich unter ihr auf den Rücken.


  ***


  Inspektor Forgèron zog die Tür hinter sich ins Schloss und sah sich noch einmal um. Der Abend war ein voller Erfolg gewesen, es stand jetzt schon10:0 für seine Mannschaft, und die repräsentierte die Guten. Sorge bereitete ihm nur die Frage, wen DeFrancesco als Nächstes schicken könnte. Hinter dem Kopfgeld waren alle Pariser Gauner her, aber die Information, wo sich Abend für Abend die beiden Gejagten wirklich aufhielten, hatte der Pate zurzeit noch exklusiv.


  Irgendwann würde DeFrancesco entweder Verdacht schöpfen und seine Informanten aufgeben oder echte Profis schicken. Aber auch die würden Forgèron und die Antiterroreinheit, die ihm Präfekt Schneyder zugeteilt hatte, mit offenen Armen und entsicherten Pistolen empfangen.


  Der Inspektor hob sein Fernglas und richtete es auf das Dach des »Almeric«. Dort hatte er zwei Beamte postiert, die die Gegend im Auge behalten sollten. Er konnte beide erkennen, offenbar packten sie gerade ihre Ausrüstung zusammen. In denkbar schlechter Laune, wie Forgèron vermutete. Da oben war es ziemlich windig, und ohne Zweifel waren sie auch völlig durchnässt. Als er das Fernglas gerade von den Augen nehmen wollte, nahm er am unteren Rand des Sichtfeldes eine Bewegung wahr. Er knipste die Funktion für die Nachtsicht aus und stellte auf das hell erleuchtete Fenster direkt unter dem Flachdach scharf.


  »Mon Dieu«, murmelte er. »Für die Dinger braucht das Weib doch einen Waffenschein.«


  Forgèron drückte einen kleinen Knopf am Gehäuse des Fernglases und produzierte einen Videoclip von Chéries gewaltigen Brüsten, die dort oben in stummer Ekstase wild hin und her schwangen. Den würde er bei nächster Gelegenheit den beiden Kollegen vom Dach zeigen. Damit sie sahen, was ihnen wenige Meter unter ihrem Posten entgangen war.


  Pasquale Paoli


  Haute-Corse. Mittwoch, 13.August


  Jacques breitete eine Karte auf dem Küchentisch aus. Sie zeigte den Norden Korsikas, im Westen die Balagne und im Osten die Nadel des Kaps. Mit dem Zeigefinger tippte er auf Calvi.


  »Wir sind hier im Westen, und die rote Linie hier ist die N197. Die wird in Corte«, er tippte in die Mitte der Karte, »zur N193 und führt im Grunde von hier bis Bastia.«


  Andrea besah sich die Karte und schüttelte den Kopf. Die Straße beschrieb ein riesiges, auf der Seite liegendesS. Ein ziemlich zittriges obendrein, denn für die ganze Angelegenheit hatte man kaum eine Gerade auftreiben können. Bis auf sehr wenige Abschnitte schien die gesamte Strecke aus engen Kurven zusammengestückelt.


  »Was soll denn das darstellen? Einen geteerten Eselspfad?«


  Geduldig zeigte Jacques auf eine Handvoll Punkte. »Das hier ist alpines Hochgelände. Keiner dieser Gipfel hier liegt unter zweitausend Meter. Für fünfzig Kilometer lange Tunnel haben nur die Schweizer Geld, wir amüsieren uns auf Eselspfaden. Einen davon dürfen Sie heute ausprobieren. La Rocca liegt ungefähr hier, es muss der Ort hier gleich hinter Palasca sein. Sehen Sie sich dort mal um und machen Sie die Leute etwas nervös.«


  Andrea grinste schief. »Na toll. Und wie soll ich das Ihrer Meinung nach anstellen?«


  »Ihre Sache. Sehen Sie, mit Polizisten von hier reden die kein Wort, mit Flics vom Festland noch weniger. Bei Reportern werden sie richtig maulfaul. Lassen Sie sich was einfallen.«


  »Ein Tipp vom Eingeborenen wäre trotzdem sehr hilfreich. Am Ende lande ich noch im Kochtopf.«


  »Können Sie haben, Lefèvre: Achten Sie drauf, dass die Sie keinesfalls für einen Bertoli halten oder für einen, den die Bertolis geschickt haben. Dann könnten Sie wirklich im Topf landen. Ich möchte nur, dass sich der Fontini-Clan ein paar Sorgen macht und nicht etwa glaubt, über die Sache wäre schon Gras gewachsen. Rache ist eine Speise, die man auch in La Rocca am liebsten kalt genießt. Sorgen Sie dafür, dass die Suppe heiß bleibt.«


  »Na, dann werde ich denen ein Angebot machen, das sie nicht ablehnen können«, führte Andrea das Filmzitat fort. »Was machen Sie solange?«


  »Ich fahre ein paar Kilometer weiter. Hier, sehen Sie diese Kurven vor Ponte Leccia? Da treffen wir uns gegen eins.«


  »Okay. Was gibt es dort zu sehen?«


  »Hier geschah der Unfall zwischen Crassini und dem jungen Fontini, den der nicht überlebt hat. Es ist, wenn man so will, der Ausgangspunkt dieser neuen Vendetta. Ich habe ein paar Leute hinbestellt, die uns Informationen über den Crash geben können. Der offizielle Unfallbericht ist völlig nutzlos, also schauen wir uns das vor Ort selbst an. Mit dem Gendarm, der den verfasst hat, will ich dann auch noch ein Wörtchen reden.«


  Jacques wies angewidert auf die dünne Akte neben der Karte auf dem Tisch. Er schob sie in die Tasche, die ihm Mireille geschenkt hatte, und faltete dann die Karte zu einem handlichen Quadrat zusammen. »Anschließend fahren wir nach Bastia weiter und schlagen dort unser Hauptquartier auf. Noch Fragen?«


  Lefèvre zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nicht ganz unwichtig: Wie komme ich dahin?«


  Rolands Werkstatt lag hinter dem Haus. Ein Pfad führte von der Hintertür dorthin durch einen blühenden Garten, der wirkte, als hätten Korsikas Flora und ein unerbittlicher Gartendompteur so etwas wie einen halbherzigen Waffenstillstand geschlossen. Als würden sich die beiden Kontrahenten belauern und nur auf den ersten Fehler des anderen warten.


  Mannshohe Sträucher in allen Farben und Formen umrahmten das Grundstück und schotteten es blickdicht ab. Thymian, Eukalyptus, Oleander dufteten mit einem Kräutergarten und einer Wiese um die Wette, die sich bis auf wenige Stellen hemmungslos austoben durfte und das knallbunt ausnutzte. Zwischen zwei Dattelpalmen spannte sich eine Hängematte über einigen Quadratmetern Rasen, der jedem britischen Greenkeeper zur Ehre gereicht hätte. Auch eine Sitzgruppe und ein Grill hatten darauf ihren Platz, doch die kniehohe Wiese und ihre Büsche schienen bereits auf dem Sprung zu sein, sich die gepflegte Oase bei nächster Gelegenheit einzuverleiben. Wein überwucherte einen glucksenden Terrakottabrunnen und machte ansonsten an der Hauswand, was er wollte. Die letzten Meter zur Werkstatt schritten die beiden Polizisten durch einen regelrechten Tunnel aus wilden Erdbeeren.


  »Ist ja wie bei Alice im Wunderland«, meinte Andrea.


  »Marianne im Wunderland«, antwortete Jacques. »Der Garten ist ihr Reich. Und hier ist das von Roland. Augenblick.« Neben einer Holzpforte in der Wand waren Hohlblocksteine gestapelt. Er hob einen davon an, ließ jedoch den Schlüssel, der darunter zum Vorschein kam, zwischen die Steine fallen. Er bückte sich und fischte mit der Hand zwischen den Steinen danach. Blitzschnell griff Andrea hinter ihm in seine Hosentasche und zog das Madonnenstilett der DeFrancescos hervor. Mit einer fließenden Bewegung ließ er die Klinge herausschnellen, und als sich Jacques wieder zu ihm umdrehte, stand die Tür zur Werkstatt offen.


  »Mit Schlössern kenne ich mich ganz gut aus«, grinste der Jüngere und klappte die Klinge wieder ein.


  »Scheint so«, sagte Jacques knapp und streckte die Hand aus. Andrea gab ihm das Messer, und Jacques lief ein kalter Schauer den Rücken hinab, als er seine Finger über die kleine Figur gleiten ließ.


  »Sollte das Ding nicht in der Asservatenkammer liegen?«, fragte er mit hochgezogener Braue.


  Andrea guckte schelmisch. »Muss wohl in der dunklen Gasse verloren gegangen sein. Oder der arme Luca hat’s mitgenommen. Möchten Sie es haben? Als Souvenir vielleicht, an eine denkwürdige Nacht?«


  Jacques überlegte kurz. Die Wege dieser Klinge kreuzten sich schon verdächtig schicksalhaft mit den seinen, da könnte er es auch gleich behalten.


  »Nein danke«, sagte er trotzdem. »Ich werde das Gefühl nicht los, auf diesem Ding liegt ein Fluch. Korsen sind mindestens so abergläubisch wie Sizilianer.«


  Er gab das Stilett zurück, und Andrea steckte es achselzuckend wieder ein.


  »Hier steht die Antwort auf Ihre Frage, Lefèvre. Ist zwar keine Streetfighter, aber genau das Richtige für diese Insel. Bitte schön.«


  Der Flachbau nahm einen großen Teil der Grundstücksbreite ein und diente offensichtlich der Wartung und Pflege von Taucherausrüstungen. Überall standen Pressluftflaschen herum, an den Wänden hingen Tarierwesten und Neoprenanzüge, Kisten mit wie Briketts geformten Bleigewichten verstaubten unter Werkbänken, auf denen sich zerlegte Lungenautomaten, Tauchlampen und Feinwerkzeuge verteilten. Andrea sagte das alles nichts, aber die R1200 GS, die ihn silberglänzend anlachte, als die Neonröhren an der Decke zündeten und die Halle in grelles Licht tauchten, die sagte ihm eine Menge.


  »Er hat auch noch eine BMW?«


  »Hat er nicht. Aber ich«, meinte Jacques, dem das Leuchten in Andreas Augen nicht entgangen war. »Die gehört mir. Glauben Sie, dass Sie damit klarkommen?«


  Andrea sah ihn herablassend an. »Damit fahre ich ohne aufzusetzen auf dem Hinterrad zurück nach Paris, wenn es sein muss. Hat die Power?«


  »Mehr als die Polizeibikes, die man hier fährt. In Bastia könnten Sie vielleicht eins bekommen, würden aber bestimmt darauf vor Langeweile sterben. Roland ist es ganz recht, wenn die Enduro aus seiner Werkstatt verschwindet, sie steht schon viel zu lange hier herum. Ich hätte auch nichts anderes, womit ich Sie nach La Rocca schicken könnte.«


  Andrea ging in die Hocke und besah sich den Boxermotor der Luxus-Enduro. Ganz und gar nicht sein Stil, aber ein Porschefahrer beklagt sich auch nicht, wenn er mal mit einem Hummer auf Tour gehen darf. »Warum fahren Sie nicht mit ihr, und ich überführe den Jeep?«


  Die Höflichkeitsfrage ging ihm schwer über die Lippen, aber er wahrte den Anstand. Wer so ein sündhaft teures Motorrad besitzt, lässt nicht gern Fremde darauf sitzen.


  »Das ist schon in Ordnung. Ich fahre kaum noch«, antwortete Jacques knapp.


  Andrea wartete auf die Erklärung, aber es kam keine. Für die naheliegende sah er keine Anzeichen. Bis auf ein paar kleinere Kratzer an den Protektoren, die von einem simplen Umfaller rühren mochten, waren keine Unfallschäden zu bemerken. Er unternahm einen letzten Versuch: »Aber ich habe keine Ausrüstung. Ist alles in Paris. Wenn das Zeug überhaupt noch existiert.«


  »In den Kisten da drüben sind meine Sachen. Ist Ihnen wahrscheinlich alles zu groß, aber mit dem Helm sollten Sie es bis in die Stadt hinunter schaffen. Auf der Hauptstraße ist gleich nach dem Supermarkt ein Bikershop. Dem Kerl darin sagen Sie, dass Sie bei Roland wohnen und dass er ihm die Tattoos von der Glatze schält, wenn er Ihnen keinen guten Preis macht. Helm und Handschuhe sollten fürs Erste genügen, solange Sie umsichtig fahren. Kombis tragen hier nur die Touristen. Obwohl… Sie könnten Marianne ruhig den Gefallen tun und sich Leder-Hotpants mit Nieten zulegen. Das würde ihr bestimmt gefallen.«


  »Damit mich dieses Teufelsweib auf seiner Guzzi um die Insel jagt. Das würde wohl eher Ihnen Spaß machen, Chef.«


  Dieses »Chef« klang schon erheblich besser als das von gestern. Ein Anfang.


  Jacques schob die gefaltete Karte, die er aus der Küche mitgebracht hatte, in die Tourenmappe, die auf den Tank geschnallt war.


  »Ihr Navi«, meinte er und legte Schlüssel und Fahrzeugpapiere auf den Sitz. »Machen Sie sich mit der Maschine vertraut und dann schaffen Sie Ihr Gepäck in den Jeep. In einer halben Stunde brechen wir auf.«


  Er betätigte einen Schalter. Mit kaum hörbarem Summen hob sich das Garagentor und gab den Blick frei auf den Schotterweg, der um das Grundstück führte. Gegenüber drängte sich das Dickicht der Macchia den Hang hinauf, als wäre es auf der Flucht vor dem alles bezähmenden Willen der Herrin dieses Hauses.


  ***


  Am Ortseingang korsischer Städte ist oft ein gewaltiger Supermarkt zu finden und am anderen Ende ein Campinggelände. Der Parkplatz des einen steht voller Wohnmobile, deren Besitzer das Geld für das andere sparen wollen oder dort keine Stellfläche mehr bekommen haben. In den engen Straßen dazwischen kommt garantiert jeder Verkehr zum Erliegen, vor allem im August.


  Jacques’ offener Jeep rollte nur wenig schneller als Schritttempo auf L’Île-Rousse, die »rote Insel«, zu. Der dem kleinen Hafen vorgelagerte Felsen bot im Sonnenuntergang dasselbe Schauspiel wie die Hänge von Lumio und hatte dem Stadtgründer Pasquale Paoli 1758 die Namensfindung denkbar einfach gemacht.


  Er hatte es nicht eilig, denn es war noch früh am Tag, und Cécile zeigte sich erfreulich vernünftig und kooperativ. Er hatte seine Tochter an Rolands Tauchbasis aufgelesen, vor der sich schon frühmorgens die ersten Touristen zum »Early morning dive« eingefunden hatten. Sonne, ein offenes Auto und eine gut gelaunte Tochter, was konnte man mehr verlangen? Céciles ausgelassene Stimmung mochte daran liegen, dass sie den frühen Tauchgang noch mitmachen durfte, und daran, dass sie es sehr aufregend fand, eigene Bodyguards zu haben.


  Sie drehte sich ständig nach dem schwarzen Citroën um, der zwei Wagenlängen hinter ihnen die Fühlung hielt, und winkte fröhlich. Aus den Fenstern links und rechts wurde je eine Faust gereckt, aus der ein Daumen nach oben schoss. Jacques musste viele Fragen beantworten, und er tat es gern. Nur was die Nacht anging, in der Stephano DeFrancesco starb, blieb er vage, und dass er zuvor dessen Eintreiber Benotti erschossen hatte, verschwieg er ganz.


  »Es war nicht genug Zeit, Personenschützer vom Festland abzustellen«, beantwortete er ihre Frage nach den Bodyguards. Vor allem welche zu finden, die uns garantiert nicht verkaufen, dachte er. »Sie sind Legionäre von hier, aus der Garnison Calvi. Ihre Einheit bewacht normalerweise unsere Botschaften und Konsulate in Krisengebieten. Das sind die besten.«


  Cécile wollte wissen, wie ihre Wohnung zerstört worden war. Jacques erklärte ihr, was ein Molotow-Cocktail ist. Und dass er Gott dafür danke, dass sie sich weit weg befunden hatte, als die Gangster die Tür eintraten und die Wohnung in Brand steckten. Wie lange Andrea und er sich schon kennen würden? Etwa eine Woche. Ob wirklich alles verloren sei? Leider. Bis auf ein paar Kleinigkeiten ist alles verbrannt. Aber der Schaden würde vollständig ersetzt, und sie bekäme einen nagelneuen Kuschelsessel und den modernsten Computer– und vor allem würde sie im Winter die hipste Garderobe von allen haben. Wie alt Andrea sei? Vierundzwanzig, und Geburtstag hatte er Ende September. Aha, Waage also. Und die Bilder von Maman? Die Fotoalben sind weg. Aber Jacques hatte jedes einzelne Foto, das von Therese und seiner Tochter existierte, auf seinem Bürorechner. Jean-Marie würde eine DVD davon schicken. Und die Bilder, die Maman gemalt hatte? Einige waren noch da, etwas angekohlt vielleicht, aber sie würden sie wieder aufhängen können. Und um die, die in seinem Büro hingen, würde sich Jean-Marie auch kümmern. Ist Andrea auch aus Paris? Nein, er ist aus dem Süden. Sieht man doch.


  Jacques warf zum wiederholten Male einen Blick in den Rückspiegel. Andrea hätte sie längst einholen müssen. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, diesem Heißsporn das Motorrad zu geben. Er war besorgt.


  »Warum schickt Jean-Marie die Sachen denn hierher? Er könnte die Bilder doch in Paris für uns aufbewahren. Wir werden doch bald wieder in Paris sein, nicht wahr, Papa?«


  Nein, ganz und gar nicht wahr, Cécile, hätte er antworten können. »Wir kehren zurück, sobald wir von diesen Verbrechern nichts mehr zu befürchten haben. Bis dahin bin ich eben hier Polizist.«


  »Und was soll ich solange machen? Bei Marianne und Roland bleiben und tauchen darf ich ja auch nicht. Und überhaupt fängt in zwei Wochen die Schule wieder an.«


  »Am Wochenende sind wir wieder hier. Ich will schließlich auch mal tauchen und sehen, ob Roland mit seinen Lobeshymnen auf dich wirklich recht hat. Du gehst bis auf Weiteres in Bastia zur Schule. Grandmaman kümmert sich schon darum.«


  »WAS?«


  »Cécile…«


  »Ich gehe auf keinen Fall in Bastia in die Schule. In drei Wochen ist hier nichts mehr los, das weißt du ganz genau. Nur noch deutsche Wanderfreaks und holländische Camper, und die einzigen Leute aus Paris sind Rentner. Wir haben kein Zuhause mehr, so sieht es doch aus, und erzähle mir jetzt nicht, bei mémé wäre jetzt unser Zuhause. Sie hasst dich wahrscheinlich mehr als alle Gangster in Paris zusammen.«


  Da hast du wahrscheinlich recht. Aber dich liebt sie abgöttisch. Und ich brauche sie, sonst läuft mir das mit dir völlig aus dem Ruder. Jacques sah in den Rückspiegel. Nichts.


  »Cécile…«


  »Von mir aus kannst du gern hierbleiben und mit mémé Kalter Krieg spielen. Ich fliege jedenfalls zurück. Schließlich habe ich diesen Idioten ja nichts getan. Ich nicht.«


  »Tolle Idee. Und wo willst du wohnen?«


  »Ich kann ja zu Mireille ziehen. Da ist ja jetzt wohl ein Bett frei geworden.«


  »Jetzt reicht’s mir aber mit deinen Frechheiten, mein Fräulein. Glaubst du denn, das alles ist ein Spaß? Glaubst du, diese Soldaten finden es lustig, den ganzen Tag hinter uns herzufahren? Die riskieren ihr Leben für dich, wenn es sein muss, und in Paris hätte man sie wahrscheinlich schon… verletzt. Außerdem ist Mireille nicht mehr da. Sie musste auch die Stadt verlassen. Nicht einmal ich weiß, wo sie steckt.«


  »Mireille auch? Jean-Marie muss ja ziemlich sauer auf dich sein. Bravo, Papa.«


  Jacques schwieg.


  »Ich bleibe auf keinen Fall hier.«


  »Halt den Mund, verdammt. Halt verdammt noch mal deinen Mund!«


  Cécile biss sich auf die Lippen, und Tränen der Wut schossen ihr in die Augen. Sie wandte sich ab und starrte aus dem Wagen.


  Klasse, Andreotti, mal wieder alles falsch gemacht. Bist ein Spitzenvater. Sie greift dich an, weil sie Angst hat. Sie will nicht einfach so über sich bestimmen lassen… wie Therese.


  »Kleines, es tut mir leid. Ich sollte dich nicht anschreien.«


  Keine Reaktion. Cécile ignorierte ihn. Im Straßengraben schien sich ein unsichtbarer Begleiter aufzuhalten, den man keine Sekunde aus den Augen lassen durfte.


  »Die letzten Tage waren ganz schön hart für mich. Tut mir leid, dass du das jetzt auch ausbaden musst. Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, wenn du nicht mithilfst.«


  Der Trotz auf dem Beifahrersitz, den er selbst erzeugt hatte, zeigte keine Lücke. Jacques seufzte und fuhr ein paar Meter weiter. Jetzt konnte man das Ortsschild von L’Île-Rousse wenigstens schon erkennen. Den Ort hatte Pasquale Paoli gegründet, damit die Korsen neben der von den Genuesern beherrschten Festung Calvis einen eigenen, freien Hafen und damit Zugang zu den Handelsrouten bekamen. Jeder, der von Calvi und südlich davon nach Bastia oder Corte wollte, der Hauptstadt unter Paoli, musste L’Île-Rousse durchqueren, und man war gut beraten, die Kreuzung in der Stadtmitte zu passieren, bevor die Fähren aus Nizza und Marseille noch zusätzlich Hunderte Autos in die Stadt spien.


  »Wieso starrst du immerzu in den Rückspiegel?«


  Jacques atmete auf. Noch mal gut gegangen, sie waren wieder im Gespräch. »Ich warte auf Andrea. Er müsste uns jeden Augenblick überholen.«


  »Andrea? Wo?«


  Cécile sprang auf den Sitz, schlang ihre Arme um den Überrollbügel und hielt nach hinten Ausschau.


  »Ich weiß nicht, wo er so lange bleibt. Wir treffen ihn aber später noch. Setz dich wieder hin, es geht weiter. Außerdem sind wir noch nicht ganz fertig.«


  Cécile setzte sich natürlich nicht. »Was ist denn noch?«


  »Wann warst du zuletzt auf Facebook?«


  »Vorgestern. Gestern war irgendwas damit nicht in Ordnung, ich konnte mich nicht einloggen.«


  »Ich mich auch nicht.« Jacques zwinkerte verschwörerisch und klopfte auf den Beifahrersitz.


  »Sag bloß, ihr habt auch noch meinen Account gehackt. Wehe, meine Bilder sind weg!«, kam es drohend von oben.


  »Gar nichts ist weg. Hinsetzen.«


  Cécile ließ sich zu ihm herab.


  »Unsere Facebook-Accounts sind jetzt Mafiosifallen. Es sieht aus wie immer, nur fehlt jetzt jeder Hinweis auf Korsika. Dafür wurden ein paar Kleinigkeiten hinzugefügt. Jeder, der nach uns sucht, wird ab sofort überprüft und identifiziert. Für deine Accounts bei Community Paris und im Intranet der Schule gilt dasselbe. Deine E-Mail bei Google ist fürs Erste tot.«


  »Das heißt also, ich bin off, ja? Erst sagst du, ich kann meine Freundinnen nicht mehr sehen, und jetzt darf ich überhaupt keinen Kontakt mehr zu ihnen haben?«


  Man darf sich nie zu viele Illusionen machen. Anzunehmen, eine sensationell vernetzte junge Pariserin würde sich von heute auf morgen sämtliche Stecker ziehen lassen und kampflos auf Handy, Community und E-Mail verzichten, ist wenig realistisch. Aber wenn obendrein das Blut einer sturen Korsin durch ihre Adern fließt, ist es pure Utopie. Vor allem wenn sie wütend ist. Jacques machte sich da überhaupt nichts vor. Er konnte nur hoffen, dass Cécile den Ernst der Lage begriff und mitarbeitete. Und dass die Geschichte möglichst bald ein Ende fand.


  »Es ist ganz einfach: Sobald diese Leute verhaftet sind, können sie uns auch nicht mehr bedrohen. Das kann eine Woche dauern oder einen Monat. Oder auch zwei. Finden sie uns aber vorher, müssen wir alle drei in Schutzhaft. Dann sitzen wir irgendwo in Schweden oder Deutschland, dürfen das Haus nicht verlassen und bekommen neue Namen. Möchtest du vielleicht Hildegard Uppsala heißen?«


  »Wär mal was anderes, als ständig für ’ne Italienerin gehalten zu werden. Ich wollte mir die Haare schon lange mal blond färben«, kam es schlagfertig zurück.


  »Cécile…«


  »Ich hab’s ja kapiert. Und was soll das jetzt mit Facebook?«


  »Heute Abend ruft dich Pierre an. Das ist unser bester Hacker, normalerweise arbeitet er für den Geheimdienst. Der sagt dir genau, was er angestellt hat und was du machen sollst. Okay?«


  »Der kann mich aber nicht anrufen, weil mein Handy kaputt ist. Auch seit gestern. Moment mal. Papa! Habt ihr vielleicht auch mein Handy…«


  »Handschuhfach.«


  »Das ist echt nicht fair. Du hättest mich wenigstens vorwarnen können.«


  »Handschuhfach.«


  Darin lag ein neues Handy, und Jacques wusste, dass das kleine Logo mit dem Apfel jeden noch so wichtigen, aber entgangenen Anruf der besten Freundinnen wettmachen würde. Das Mädchen nahm es ehrfürchtig heraus.


  »Das gehört jetzt mir?«


  »Mit besten Grüßen von Jean-Marie. Was es alles kann, erfährst du auch von Pierre. Er hat es sogar schon für dich aufgeladen. Ah, na endlich.«


  »Hm?«


  Cécile war bereits mit dem neuen Telefon beschäftigt.


  »Andrea kommt.«


  Im Rückspiegel war ein Motorradfahrer aufgetaucht, der sich in halsbrecherischen Manövern durch den Stau schlängelte. Kein Zweifel, das musste er sein. Jacques ließ den Jeep langsam ausrollen, sodass er die Kreuzung nicht mehr zu überqueren brauchte, weil die Ampel auf Rot sprang. Einer der Fahrer aus der Kolonne hinter ihnen nahm das Manöver zum Anlass, heftig auf die Hupe zu drücken, und erhielt sogleich akustische Verstärkung von allen Seiten. Andrea blieb mit blubberndem Motor neben ihnen stehen und hob das schwarz getönte Visier seines neuen Helmes an. Er hatte einen Kompromiss zwischen Jacques’ Hinweis auf die Hitze und seinem persönlichen Bedürfnis nach Sicherheit gewählt: ein Muscleshirt zu einer Lederhose mit Protektoren und Stiefel. Alles schwarz, auch die Handschuhe.


  »Alles klar?«, fragte Jacques.


  »Null problemo. Fährt sich ganz ordentlich, das Baby.«


  »Jaja, auf dem Hinterrad bis nach Paris.«


  »Bis nach La Rocca auf jeden Fall«, sagte der junge Polizist lachend.


  »Hey, Cowboy!« Cécile stand wieder auf dem Beifahrersitz und richtete das Handy auf Andrea.


  »Was ist?« Er zog den Kinnschutz nach unten, damit sie sehen konnte, wie er ihr die Zunge herausstreckte.


  »Grüner wird’s nicht!«, rief sie, und prompt setzte das Hupkonzert hinter ihnen wieder ein.


  »Bis später.«


  Andrea fuhr an, riss das Vorderrad hoch und donnerte auf dem Hinterrad davon. Cécile verfolgte ihn mit der Handykamera. In dem gellenden Lärm, der sie umgab, bis auch Jacques den Jeep in Bewegung gesetzt hatte, konnte er nicht hören, wie seine Tochter leise »Wow!« sagte. Dass sie kaum eine Minute gebraucht hatte, um das Handy als Videokamera einzusetzen, hatte er jedoch mit einem Anflug von Neid bemerkt.


  Trikolore


  Haute-Corse. Mittwoch, 13.August


  Andrea erreichte La Rocca in Hochstimmung. Er hatte die Fahrt durch die Balagne genossen, auch wenn er dabei auf den Geschwindigkeitsrausch weit jenseits der zweihundert Stundenkilometer verzichten musste. Nicht mit dieser Maschine und nicht auf diesen Straßen. Er hatte schon nach wenigen Kilometern begriffen, dass Rolands Anekdote mit den havarierten Streetfightern einen wahren Kern haben musste. Zu viele Kurven und zu dichter Verkehr für ein Gerät, das für die lange Gerade gebaut war. Mit Jacques’ BMW dagegen ließ es sich locker über die Küstenstraße brausen, Campinggespanne umkurven und vor allem: die dicken Harleys abhängen, die sich durch die Berge quälten.


  Erst hatte er sich in dem von Jacques empfohlenen Geschäft ausgerüstet. Der zwergenwüchsige Biker, der ihn betrieb, vom Gürtel bis zur Glatze nur mit Tätowierungen bekleidet, war schon ein Erlebnis für sich gewesen. Danach zu Rolands Laden, nur um dort zu erfahren, dass er Jacques und Cécile knapp verpasst hatte. So hatte Andrea beschlossen, noch schnell einen Abstecher zu der havarierten Yacht in der kleinen Werft zu machen.


  Sie hieß Elke, kam aus Amsterdam und war der zweite Grund für Andreas gute Laune. Sie inspizierte gerade den Kiel des aufgebockten Seglers. Er bewunderte das Schiff und die blaugrauen Augen unter der blonden Mähne. Sie mochte das Motorrad und Andreas vermeintlich schüchternes Lächeln. Dann war ein Kerl oben an der Reling erschienen, durchtrainiert, so blond wie sie, Kaffeebecher in der Hand, erst Blicke von der wenig einladenden Sorte unter der tief heruntergezogenen Kappe verschießend, dann breit und ansteckend lachend.


  Elke stellte ihn als ihren Bruder Roi vor, die Männer waren sich sofort sympathisch. Roi brachte auch ihm einen Kaffee und erzählte ihm von ihrem Missgeschick: Ihr Vater hatte ihnen die Yacht für den Mittelmeertrip geliehen und durfte von der Begegnung mit dem Felsen auf keinen Fall etwas erfahren. Heikel, denn sie würden mindestens eine Woche hier festsitzen.


  Von den Sorgen reicher Leute verstand Andrea nichts, und sein Mitleid hielt sich in Grenzen. Aber die Lebensfreude der Zwillinge tat ihm gut. Er war hingerissen, er wollte noch so viel mehr über die schöne Holländerin wissen– und hatte die besten Chancen bekommen, alles zu erfahren. Der kleine Zettel mit ihrer Handynummer in der Kartentasche vor ihm war die Eintrittskarte für ein verheißungsvolles Wochenende. Noch vor Lumio konnte er die Nummer mitsamt der holländischen Vorwahl auswendig.


  Er hatte die Nationale bei Palasca verlassen und war der Landstraße in die Berge gefolgt, bis sie ihn schließlich in das abgelegene La Rocca führte. Der Ort schien förmlich aus dem Felsen herauszuwachsen, in den er gebaut war. Mensch und Natur hatten jedenfalls das gleiche Material benutzt, um sich hier einzurichten, und so fühlte sich Andrea frappierend an Burgen aus düsteren Fantasyfilmen erinnert. Ein Neubaugebiet ist das hier jedenfalls nicht, dachte er bei sich.


  Andrea passierte den Friedhof am Ortseingang und entschloss sich, sein Glück an der Kirche zu versuchen, die hoch über dem düsteren Dorf einen mahnenden Finger in den Himmel streckte. Wenn in diesem Kaff irgendetwas los war, dann sicher da oben. Er tauchte in eine finstere Gasse ein, deren Wände aus gewachsenem und gemauertem Granit eine Schlucht bildeten, in die nur Punkt zwölf Uhr mittags Licht zu fallen schien, und schraubte sich darin hinauf. Der Scheinwerfer des Motorrads erfasste erst eine dösende Katze, dann eine alte Frau, die das grobe Pflaster hinabschritt. Sie blieb in einem Hauseingang stehen und sah Andrea feindselig an.


  Er hielt an, stellte den Motor ab, öffnete das Visier und fragte freundlich: »Madame, wo bekommt man denn an einem so heißen Tag in diesem Ort etwas zu trinken?«


  Keine Antwort. Sie starrte nur, und Andrea war sich nach einigen Sekunden sicher, dass in diesem Gesicht erst dann ein seliges Lächeln erblühen würde, wenn er verdurstet von der Maschine gefallen war. Und bis dahin würde sie ihn ohne jede Regung fixieren. Weiter oben tat sich ein schmales Rechteck auf. Er meinte, von dort Rufe zu vernehmen und so etwas wie raues Männerlachen.


  Der Motor sprang wieder an, und der Scheinwerfer erwischte die Katze ein zweites Mal. Andrea schaltete ihn ab und fuhr langsam auf das gleißende Rechteck zu, die bohrenden Blicke der Frau im Rücken. Eine scharfe Schattenlinie markierte das Ende der Gasse, kurz davor hielt er an. Er warf einen Blick aus dem Halbdunkel auf den Platz. Drei Männer, junge Burschen noch, beim Boule. Sonst niemand.


  Die Bar gegenüber hatte geöffnet. Zumindest stand die Tür offen. Ein paar Tische und Stühle säumten die Hauswand, und sogar ein Gast hatte es sich bequem gemacht. Er hatte seinen Stuhl an die Wand gekippt und schien zu dösen. Vielleicht der Wirt?, überlegte Andrea.


  Gelacht wurde auf dem Platz nicht mehr, dafür sah das Trio neugierig in seine Richtung. Der Sound der BMW war keinesfalls zu überhören, selbst im Leerlauf bot sie ein beachtliches Vibrato. Aber sehen konnten sie ihn, der sie aus dem Schatten heraus beobachtete, nicht. Showtime.


  Andrea drehte einige Male am Gasgriff und schickte ein sattes Blubbern über den Platz. Als er den Eindruck hatte, dass die drei nun eindeutig besorgt waren, ließ er den ersten Gang einrasten und rollte ganz langsam ins Licht. Seine Augen waren hinter dem getönten Helmvisier verborgen, aber er ließ den Männern keinen Zweifel, dass er sie abschätzte. Sie wog. Und für zu leicht befand.


  Sie waren etwa in seinem Alter und unterschieden sich mehr durch Farbe und Form ihrer T-Shirts als durch ihre Mienen, die alle denselben verkniffenen Ausdruck zeigten. Profis würden jetzt den Abstand zueinander vergrößern, um dem Gegner das Zielen zu erschweren.


  Andrea gab Gas und lenkte die Maschine aufreizend langsam um den Platz und sein dreiköpfiges Publikum herum. Es tat ihm den Gefallen und drehte sich mit, bis er vor der Bar stehen blieb. Er schwang sich aus dem Sattel und bockte die BMW auf. Stellte sich breitbeinig in Positur und zog den Helm vom Kopf. Dabei bloß nicht die Sonnenbrille von der Nase schieben. Sonnenbrille kurz anheben, rüberschielen, Mundwinkel lässig verziehen. In einen der Plastikstühle setzen und diesen gegen die Wand kippen. Die werden schon kommen, dachte er selbstbewusst.


  Sein Nachbar, dessen Art zu sitzen Andrea kopiert hatte, war von der provokanten Show ganz und gar nicht beeindruckt. Er hielt die Augen geschlossen, und das graubärtige Kinn ruhte auf seiner Brust, als hätte er von Andreas knatterndem Auftritt nichts mitbekommen. Unter einer roten Kappe mit extragroßem Schirm und Ferrari-Aufdruck ergoss sich eine silberne Mähne über seine Schultern. Vor ihm auf dem Tisch lagen ein Päckchen Gauloises Légères, Zündhölzer und ein Skizzenblock. Den Bleistift dazu entdeckte Andrea am Kopf des Alten. Er ragte in Ohrhöhe aus den wallenden Haaren. Seine Hände lagen gemütlich auf dem Bauch und hielten ein hohes Glas, das zur Hälfte mit einer milchigen Flüssigkeit gefüllt war.


  Andrea entging nicht, dass die Oberfläche des Drinks keinerlei Bewegung zeigte. Eine so ruhige Hand konnte man bewundern, oder man machte sich Sorgen. Womöglich hatte der Alte seine Siesta unbefristet verlängert?


  Und… was haben Sie herausgefunden, Lefèvre?


  Nun ja, ich hab mir zusammen mit einer Leiche das Boulespiel angesehen.


  Wie um ihn zu erleichtern, hob der Mann plötzlich das Glas und nahm einen Schluck. Dann studierte er die milchige Flüssigkeit, als würden Anblick und Geschmack des Pastis nicht so recht zusammenpassen. Worin ihm Andrea, der Anis verabscheute, recht gab. Falls es das war, worüber der Alte sinniert haben mochte. Er stellte das Glas bedächtig ab, zog sein Ferrari-Käppi noch etwas tiefer in die Stirn und konzentrierte sich wieder auf seine Siesta. Vielleicht doch nicht der Wirt.


  Auf dem Platz berieten sie sich erst einmal inmitten ihrer Kugeln. Dann, man schien eine Lösung gefunden zu haben, marschierte einer der drei– der mit dem blauen T-Shirt und dem Che-Guevara-Porträt auf der Brust– über die Straße zu einem Hauseingang und klopfte gegen die Tür. Einmal, zweimal, beim dritten Mal schlug er mit der Faust dagegen und rief etwas. Sie holen ihren Häuptling. Jetzt wird’s langsam interessant, dachte Andrea.


  Er spürte etwas Feuchtes, Kühles an seiner Hand und zuckte zusammen. Ein riesiger Hund streckte den Kopf aus dem Haus, machte einen langen Hals und schnupperte an Andreas Fingern. Dabei blickte er ihn aus rehbraunen Augen an. Andrea kraulte seinen Kopf und behielt dabei die drei Männer im Auge.


  Die Tür wurde schließlich geöffnet, woraufhin der Blaue ins Haus hinein sprach und gestikulierte. Er deutete auf die Bar, ohne dabei hinzusehen. Die anderen verfolgten das Gespräch, auf Andrea achtete niemand mehr. Amateure. Von euch ist garantiert keiner ein Killer, befand er.


  »Zerbino mag Sie«, sagte eine weiche Stimme.


  Der Alte blickte aus hellwachen Augen herüber. Der Hund tat einen kleinen Schritt aus der Tür heraus. So musste er keinen langen Hals mehr machen, und Andrea konnte ihn besser hinter dem Ohr kraulen.


  »Fremden gegenüber ist er eigentlich sehr misstrauisch.«


  Ja, ja, wenn der Hund dich mag, vertraut dir das Herrchen. Und Frauchen verliebt sich. Komm, Opa, erzähl mir alles. Andrea grinste in sich hinein.


  Der Alte tat ihm den Gefallen nicht. Er schüttelte eine Zigarette aus dem Päckchen, klemmte sie in den Mundwinkel und riss ein Streichholz an. Stieß eine Qualmwolke aus und setzte seine innere Emigration fort, als hätte er mit dem ersten Zug schon vergessen, dass er überhaupt einen Hund besaß.


  Vierzig Meter weiter hatte das aufgeregte Schlagen des Fremdenalarmes ein Ende gefunden, der junge Mann kehrte zu seinen Mitspielern zurück. Andrea bekam ein paar finstere Blicke zugeworfen, dann nahmen die drei ihr Boulespiel wieder auf. Einer warf die Cochonnet, die Zielkugel, in seine Richtung, und es war klar, dass sie ihn ab jetzt nicht mehr aus den Augen lassen würden.


  »Nach welchen Regeln wird denn hier gespielt?«, fragte Andrea, und der Alte musste entweder überlegen oder war diesmal wirklich eingeschlafen.


  »Nach den richtigen«, sagte er schließlich.


  »Bon. Das sehe ich mir an«, meinte Andrea. »Vielleicht kann ich ja noch etwas lernen.«


  Der »blaue Che«, wie ihn Andrea getauft hatte, und gleichzeitig der Größte der drei, legte viel zu viel Kraft in seinen Wurf. Seine Kugel schoss weit übers Ziel hinaus und prallte ganz in Andreas Nähe mit einem lauten Knall gegen die Bande. Der Zweite, von Andrea »roter Homer« getauft, denn er schien die Simpsons zu mögen, machte es nicht besser. Wieder krachte die Kugel an die Umrandung, und auch der Dritte, eher kurz geraten und deshalb der »weiße Wicht«, sandte mit seinem Wurf eine unmissverständliche Botschaft.


  »Falls Sie noch etwas trinken möchten, sollten Sie es bald bestellen«, kam es trocken von der Seite.


  Also doch der Wirt. Komische Type.


  »Einen Pastis vielleicht?«


  »Ich nehme ein Bier.«


  Der Mann stand auf, als die drei näher kamen. »Pietra oder Colomba?«


  Andrea lächelte das Trio freundlich an: »Etwas mehr Gefühl, meine Herren. Am Ende schlagt ihr mit den Dingern noch jemandem den Schädel ein.«


  Die drei erstarrten, und der Wirt sah aus, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen.


  Andrea teilte ihm fröhlich mit: »Ich probiere mal das Colomba. Soll ja ganz ordentlich schmecken.«


  »Nur ein Narr würde allein nach La Rocca kommen und sich mit solchen Sprüchen in Gefahr begeben. Was sind Sie? Reporter oder ein agent provocateur?«


  »Was ich bin, Monsieur? Durstig bin ich. Sehr durstig sogar.«


  Der Wirt seufzte. »Ein Colomba also. Kommt sofort.«


  Er verschwand in seiner Bar, und auch sein Hund zog sich rückwärts zurück. Der rote Homer fand als Erster zu konstruktiver Aktivität zurück. Er bückte sich nach seiner Kugel, und gleich darauf taten es ihm seine Kumpane gleich. Sie standen wie Revolverhelden nebeneinander im Staub des Dorfplatzes und hielten ihre Boules wie Colts an den Hüften.


  »Habt ihr’n Pferd für mich?«, rezitierte Andrea Charles Bronson, was blödsinnig war, weil er ja den einzig Berittenen in dieser Szene darstellte. Ihrem Glotzen entnahm er, dass sie den Film nicht kannten.


  Hast du nichts, was du zurückwerfen kannst, dann verwirre sie. Andrea gab ihnen einen Tipp und nahm die Hände wie eine imaginäre Mundharmonika vors Gesicht. Er machte »Woaaahwawaaawoaaah«.


  Der blaue Che mahlte mit dem Unterkiefer und gab Andrea einen Eindruck davon, wie das Räderwerk des Gehirns darüber gerade fuhrwerken mochte. Der Mann kam zu einem reiflich überlegten Urteil: Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. Und ihm fiel ein, dass er die Zuständigkeit für diesen Fremden ja eigentlich delegiert hatte. Er wandte sich um und brüllte: »Pepin! Si tu viens enfin!«


  Er machte einen Schritt zur Seite und zog mit der Stiefelspitze eine Linie. Sah dann wieder zu Andrea, deutete auf seine Markierung und tippte sich mit dem Zeigefinger unters rechte Auge.


  Ich glaub’s nicht, was sind denn das für Vögel? Gleich nehme ich noch die Sonnenbrille ab, und wir starren uns so lange an, bis einer lachen muss, staunte Andrea still.


  Homer warf die Zielkugel ins Feld, der Wicht mit dem weißen T-Shirt stellte sich hinter der frisch gezogenen Linie auf und machte seinen ersten Wurf. Andrea fragte sich, woher ihm der so respektlos gebrüllte Name bekannt vorkam.


  Pepin kam tatsächlich endlich, gleichzeitig mit dem Colomba, und ihm gelang mühelos, woran die drei Desperados gescheitert waren: Andrea war erschüttert.


  Was sich da blicken ließ, durfte es eigentlich gar nicht geben. Ein wahrer Fleischberg von Mann stampfte um den Platz herum und versuchte dabei, seine Uniform in Ordnung zu bringen. Die Überfallhose rutschte, weil die Hosenträger noch links und rechts an ihm herabhingen. Das Hemd, eher ein himmelblaues Zelt, umflatterte ihn fröhlich, weil es noch nicht in der Hose steckte. Die wenigen Haarbüschel um seine Glatze herum standen abenteuerlich zu Berge, vermutlich ließ sich das Dienstkäppi prima dazwischen festklemmen. Er hielt es in der einen Hand, in der anderen hatte er sein Koppelzeug. Beides kam ihm bei seinen Versuchen, einen tadellosen Auftritt zurechtzunesteln, immer wieder in die Quere.


  »Da kommt der Arm des Gesetzes«, meinte der Wirt neben ihm trocken.


  »Des armen Gesetzes, meinen Sie wohl«, versetzte Andrea, der immer noch nicht fassen konnte, dass so etwas allen Ernstes unter die Kategorie »Herr Kollege« fiel. Da wusste er plötzlich wieder, woher ihm der Name dieses Gendarmen geläufig war. Pepin war der Beamte gewesen, der den Unfall zwischen Crassini und dem jungen Fontini protokolliert hatte. Und der als Zeuge ausgesagt hatte, als der Kommissar erschlagen auf diesem Platz hier aufgefunden worden war.


  »Ich wollte es ja zuerst nicht glauben. Aber Korsika ist wirklich eine Reise wert«, befand Andrea.


  »Ja, man sagt nicht umsonst ›Insel der Schönheit‹.«


  Pepin hatte unterwegs sein Käppi verloren, worauf ihn der blaue Che mit einem Pfiff hinwies. Der Koloss trottete zurück und blickte erst einen Moment hilflos auf den Boden, bevor er den ersten von mehreren Versuchen unternahm, seine Kopfbedeckung aufzuklauben. Wäre es nicht ein so drolliger Anblick gewesen, Andrea hätte beinahe Mitleid für den Gendarmen empfunden, der da so unglücklich mit seiner Leibesfülle kämpfte.


  Also Humor hatte die Dorfjugend ja, ihm dieses Naturereignis auf den Hals zu hetzen. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn der Boden gebebt hätte, als Pepin mit schwerem, unbeholfenem Schritt endlich die Bar erreichte. Im Schatten, den er warf, als er sich davor aufbaute, hätten zwei Männer Schutz vor der Sonne finden können. Sein birnenförmiges Gesicht war puterrot, und er schnaufte schwer, was der strengen Miene, die er zur Schau stellte, jede Glaubwürdigkeit nahm.


  Nun, da er einmal da war, wusste er nicht mehr so recht, was er eigentlich sagen sollte. Er sah sich ratlos zu den hämisch grinsenden Kerlen um. »Papiere!«, stieß er schließlich mit einer für einen Mann seiner Größe viel zu hohen Stimme hervor.


  Andrea machte keinerlei Anstalten, der Aufforderung nachzukommen. »Natürlich, Monsieur. Es muss ja alles seine Ordnung haben. Ich schlage aber vor, Sie arrangieren zuerst Ihr Hemd. Es ist schief geknöpft.«


  Der Riese blickte an sich herab und seufzte.


  »Warten Sie, ich nehme das solange.« Andrea streckte die Hände aus, und Pepin packte ihm Koppel und Kappe hinein. Unglaublich. Der Trottel würde mir sogar seine Waffe geben, wenn er eine hätte.


  Pepin zerrte das Hemd, das er eben so mühsam in die Hose gestopft hatte, zwischen den Hosenträgern hervor und begann, es mit seinen dicken Fingern erst auf- und dann hoffnungsfroh wieder zuzuknöpfen.


  »Vielleicht ein Glas Wasser für den Herrn Gendarm?«, bot Andrea an. »So ein anstrengender Tag im Dienst für Gott und Frankreich macht bestimmt durstig.«


  »Gendarm Pepin bevorzugt für gewöhnlich eine handfestere Erfrischung«, informierte ihn der Wirt.


  »Dann bringen Sie ihm doch einfach, was er gern mag.«


  Während Pepin das Koppel in XXL-Überlänge um seine Hüften schlang, wies ihn Andrea darauf hin, dass auch eines seiner Schuhbänder offen war. Ob nun vor Scham oder vor Verzweiflung, sich schon wieder in eine Haltung begeben zu müssen, für die sein Leib einfach nicht gebaut war: Der Brust des dicken Gendarmen entstieg ein Laut des Jammers.


  »Nun setzen Sie sich doch erst mal, es ist ja nur ein Schleifchen zu binden.« Andrea schob ihm einen Stuhl hin und hätte gern mit jemandem gewettet, ob das Plastiksitzmöbel in den nächsten Sekunden noch eine Form besitzen würde, von der man seinen ursprünglichen Zweck ableiten konnte. Er hätte knapp verloren. Der Stuhl bekam unter Pepins Gewicht und Anstrengung, sich den Schuh zu binden, zwar O-Beine wie ein Biedermeiersessel, aber er hielt.


  Zur Belohnung stellte ihm der Wirt einen geeisten Pastis vor die Nase, und aus den jammervollen Seufzern wurde ein wohliges Schnaufen. Andrea stieß mit ihm an.


  »Nun sagen Sie mir doch, Gendarm Pepin, was die braven Bürger von La Rocca gegen mich haben. Ich bin doch nur ein Tourist auf der Durchreise.«


  Pepin schmatzte behaglich, warf aber einen prüfenden Blick auf das Kennzeichen an Andreas Motorrad, bevor er antwortete.


  Aha, komplett auf den Kopf gefallen bist du nicht. Aber ich bin besser, dachte Andrea. Jacques hatte morgens am Nummernschild einen kleinen Aufkleber angebracht, der die Zahl»75« zeigte. Diese Sticker waren der Kompromiss gewesen, mit dem die Regierung nach scharfen Protesten die neuen, anonymen Kennzeichen einführen konnte. Jeder, der wollte, konnte damit nachträglich seinen Lokalpatriotismus ausleben.


  »Korsen gucken immer erst einmal, wo man herkommt«, hatte Jacques erklärt. »Aus dem Süden, das ist›1A‹ für Ajaccio, oder aus dem Norden. Dann steht da›2B‹ für Bastia.« Und wenn sie schon alle guckten, dann sollten sie Andrea auch gleich für einen »75er«, einen Pariser, halten. Für einen harmlosen Tourenfahrer.


  »Wir sind Fremden gegenüber vorsichtig«, sagte Pepin, »wegen einiger Vorfälle in den letzten Wochen…«


  »Ach? Und ich dachte, hier passiert nie etwas. Ich bin extra so weit aufs Land gefahren, um mal meine Ruhe zu haben. Ist es womöglich gefährlich hier bei Ihnen?«


  Pepin nippte an seinem Pastis, und das Glas war beinahe leer. »Für Außenstehende nicht. Es ist eher…«, er suchte nach dem richtigen Wort, fand es aber nicht, »…ein internes Problem«, schloss er dann.


  »Da bin ich aber froh, dass ich ein ›Externer‹ bin«, sagte Andrea mit gespielter Erleichterung. »Was für ein internes korsisches Problem ist es denn?« Er wisperte ängstlich: »Eine richtige Vendetta womöglich?«


  »Bedaure. Dienstgeheimnis.«


  Der Gendarm sah verstohlen zu den drei Spielern auf dem Platz, und Andrea hatte nicht den Hauch eines Zweifels, wer hier über die Geheimnisse von La Rocca wachte. Die Laune des blauen Che war sichtlich im Keller, da die Obrigkeit lieber gemütlich mit dem Fremden plauderte, anstatt ihn wie bestellt zu schikanieren. Er hatte ein Handy am Ohr.


  Vielleicht wird ja jetzt der wahre Häuptling in Marsch gesetzt, hoffte Andrea.


  Pepin nippte noch einmal ordentlich und schaute dann bedauernd in sein leeres Glas.


  »Wie gut, dass es noch Menschen gibt, die ein Geheimnis bewahren können«, schmeichelte Andrea und gab dem Wirt einen Wink. »Bei uns in Paris könnte man Männer wie Sie bestimmt gut gebrauchen. Waren Sie schon einmal dort?«


  »Oh ja, ich war natürlich schon mal in Paris, eine ganze Woche lang. Mit der Schule. Aber da war ich noch klein.«


  Den »kleinen« Pepin im Kreise seiner Schulkameraden hätte Andrea gern gesehen. »Aber sicher. Sie sind der größte Gendarm, der mir je begegnet ist. Denken Sie nur an all die überfüllten Plätze in Paris. Vor dem Louvre, unter dem Eiffelturm. Da ist ein großer Kerl wie Sie, der immer den Überblick behält, doch genau richtig.«


  Andreas Schmeicheleien machten Pepin so selig wie der zweite Pastis, den ihm Lucien servierte.


  »Wissen Sie, ich habe schon oft darüber nachgedacht, in der Stadt mein Glück zu versuchen. In Ajaccio vielleicht…«


  »…oder in Bastia?«


  »Ach, Bastia. Dort bin ich nicht so gern, da leben schlechte Menschen. Gefährliche Menschen. Im Moment…«, Pepin senkte die Stimme, »…ist es ganz besonders gefährlich.«


  Andrea raunte zurück: »Tatsächlich? Was haben die Leute in La Rocca diesen Halunken in Bastia denn getan, dass sie so gefährlich sind? Das ist bestimmt ein sehr wichtiger Fall für Sie, Monsieur le Gendarm.«


  Er stieß mit seiner Flasche gegen Pepins Glas, zwinkerte ihm zu, und beide nahmen einen Schluck.


  »Es geht um Mord, Monsieur. Um Mord und Totschlag. Sie müssen wissen…«


  »Gar nichts muss er wissen, Pepin!«


  Andrea fuhr herum. Neben seinem Motorrad stand plötzlich ein Mann, der gefährlich wirkte. Er war etwas größer und schwerer als Andrea, was ihn nicht schreckte. Auch nicht der sonderbare Aufzug, der unten aus einer olivfarbenen Hose mit Flecktarnmuster und oben aus einer sandfarbenen Weste mit vielen prall gefüllten Taschen bestand, die er auf dem nackten Oberkörper trug. Von seinem Kopf leuchtete ein Bandana in Neonorange.


  So sehen also korsische Schülerlotsen aus, wunderte sich Andrea. Nicht wenige Franzosen vom Festland hätten das sofort geglaubt und auch, dass korsische Schülerlotsen stets bewaffnet ihren Dienst versahen. Denn in der Armbeuge hielt der Mann ein klobiges Gewehr, dessen Mündung wie beiläufig, aber dennoch geradewegs auf das Getriebe der BMW zeigte. Dieses Gewehr und die lockere Haltung, mit der es gehandhabt wurde, bereiteten Andrea Sorge. Der Kerl war ein anderes Kaliber als die vier Knallköpfe. Sein eigenes Koppel mit der Dienstwaffe im Holster befand sich in dem Rucksack, den er hinten auf das Motorrad geschnallt hatte. Knapp außer Reichweite. Nicht so schlau.


  Pepin lief rot an wie ein beim Kuchenstehlen ertappter Junge. Die gut drei Zentner Ordnungsmacht zitterten vor Furcht, als wäre der Leibhaftige aus der Macchia gesprungen. Das Selbstbewusstsein, das ihm Andrea und natürlich auch der Wirt eingeflößt hatten, war in Sekunden wieder verpufft. Pepins Stimmbänder schalteten in ein Panikfalsett, und Andreas Mitgefühl für den Koloss, dem trotz seiner Uniform hier bestenfalls das Image eines Dorftrottels zuteilwurde, wuchs ins Unermessliche. Gleichzeitig aber auch seine Verachtung, denn Pepin machte nicht einmal den Versuch, Rückgrat zu zeigen.


  »Bo… bo… bonjour, Jules«, stammelte der Gendarm. »Da… da… darf ich dir einen Tou… Touristen vorstellen, der uns besucht. Das ist Mo… Monsieur…«


  Pepin brach ab, denn erst jetzt fiel ihm auf, dass er noch nicht einmal Andreas Namen kannte.


  »Pepin hat ganz vergessen, Mo… Mo… Monsieurs Ausweis zu überprüfen«, äffte der blaue Che, der mit dem roten Homer und dem weißen Wicht im Schlepptau herangekommen war, den wimmernden Tonfall des Polizisten nach.


  Der ergriff das Stichwort wie einen rettenden Strohhalm: »Pa… Pa… Papiere!«, verlangte er von Andrea.


  »Aber selbstverständlich, Monsieur le Gendarm«, antwortete der junge Mann höflich und gab Pepin dann den Rest: »Wenn ich aber vorher noch einen Blick auf Ihren Dienstausweis werfen dürfte?«


  Unter den bohrenden Blicken der vier Männer aus La Rocca und Andreas Feixen, das der nicht länger unterdrücken konnte, wand und quälte sich Pepin in seinem Stuhl, in dem er mehr klemmte als saß. Er klopfte mit wachsender Verzweiflung seine Taschen ab, suchte hier und dort und ächzte dabei, dass selbst der alte Hund erneut seinen kühlen Platz im Haus verließ und neugierig den Kopf aus der Tür streckte.


  Natürlich gelang es Pepin nicht, seinen Ausweis zutage zu fördern, und auf den Gedanken, dass das im Schutz seiner Verwandten und Nachbarn völlig unnötig war, kam er nicht.


  Che sagte: »Der Typ behauptet doch glatt, wir könnten mit unseren Kugeln Schädel einschlagen. Wie findest du das?«


  Der Mann mit dem Gewehr bekam schmale Augen, die er auf Andrea richtete. »Hast du nicht einen dringenden Termin, Pepin?«, knurrte er. »Wir kümmern uns schon um diesen… Touristen.«


  »Das ist doch erst in zwei Stunden«, fiepte es zurück.


  »Hast du nicht gehört? Du sollst verschwinden!«, herrschte der blaue Che den Gendarmen an. »Mach dich weg!«


  Pepin duckte sich vor Angst, und die Plastikbeine des Stuhles kapitulierten vor der Schwerkraft. Sie knickten ein– und dann sah man Pepin wie ein riesiges Insekt auf allen vieren, den Stuhl unter seinem riesigen Gesäß festgeklemmt.


  Vierfaches Gelächter schallte über den Platz. Andrea erwog seine Optionen, eine Situation herzustellen, in der diesen Halunken das Lachen vergehen sollte. Auf den Wirt konnte er nicht zählen, vermutlich hätte der jetzt am liebsten die Tür verrammelt und das »Fermé«-Schild ins Fenster gehängt.


  Pepins erneutes Missgeschick war jedenfalls eine günstige Gelegenheit, den eigenen Stuhl aus der Kippstellung zu nehmen und ihn so weit zurückzuschieben, dass ihm die Wand im Rücken guten Halt bot.


  Irgendwie gelang es dem Gendarm, seinen Hintern aus dem Stuhl herauszubekommen und sich aufzurappeln. Gnade kannte das Publikum keine, er wurde mit Hohn und Spott überzogen, bis er das Weite suchte.


  »Nimm dir Schreibzeug mit!«, rief ihm Jules mit dem leuchtenden Bandana hinterher, »wir wollen alles ganz genau wissen. Verstanden?«


  Pepin hob eine Hand, ohne sich noch einmal umzudrehen, und stolperte davon.


  »Nun zu dir«, sagte Jules und entblößte ein kerngesundes Gebiss in seinem unrasierten Gesicht.


  Vorfreude, dies ist dein hässliches Grinsen. Ihr hattet euren Spaß mit dem Dorftrottel, und nun glaubt ihr, das geht so leicht weiter. »Wo ich herkomme, behandelt man Polizisten mit mehr Respekt«, teilte ihm Andrea trocken mit.


  »Unsere Sache, wie die Dinge hier geregelt werden, findest du nicht? Aber verrate uns doch mal, wo du herkommst, Biker. Und wer dich zu uns geschickt hat.«


  Jules legte sein Höchstmaß an Verachtung in das Wort »Biker«.


  »Ich komme von der Fédération Française de Pétanque et Jeu Provençale«, stellte sich Andrea mit großem Ernst als Abgesandter des französischen Bouleverbandes vor. Seine Erzieher waren fanatische Boulespieler gewesen, und er kannte sich aus.


  »Der FFPJP ist zu Ohren gekommen, dass hier in La Rocca die Tireure nicht ganz regelgerecht werfen. Es soll sogar einen Toten gegeben haben. Mon Dieu, das hat dem guten Ruf unserer Organisation aber ordentlich geschadet. Und wir wollen doch den Status einer olympischen Disziplin erreichen. Meine Aufgabe ist es, Ihr Spiel zu überprüfen und gegebenenfalls den Bouleplatz hier zu schließen.«


  Der weiße Wicht kratzte sich am Kopf. »Der Nationalverband will unseren Platz schließen?«


  »Blödsinn«, schnappte Jules, »lass dich doch nicht von diesem Typ verscheißern!«


  Andrea sah ihn spöttisch an und nahm einen Schluck von seinem Bier. Jules war schwer einzuschätzen, Wicht und Homer waren bloß Statisten. Der hitzköpfige Che würde das Problem sein, und wenn er sein Blatt gut ausspielte, war er auch die Lösung.


  »Spendierst du uns auch was zu trinken? Ist so ein heißer Tag, und wir haben genauso viel Durst wie unser Pepin.« Diesmal riss der rote Homer die Klappe auf.


  Jeder wollte gern dem starken Jules zeigen, was er für ein toller Bursche ist, erkannte Andrea und goss genüsslich noch mehr Öl ins Feuer. »Klar, aber nur, wenn ihr für mich die Marseillaise singt. Schau nur, Jules, wie sich die drei Hübschen da zur Trikolore aufgestellt haben. Frankreich kann sich wirklich glücklich schätzen, solch glühende Patrioten unter seinen Bürgern zu wissen.«


  Der blaue Che, der weiße Wicht und der rote Homer standen in ihren bunten T-Shirts in der Tat wie die französische Flagge da, die Gesichter allerdings, nachdem sie die unfassbare Beleidigung begriffen hatten, in gleichmäßigem Wutrot. Andrea fragte sich, ob die empfindlichen Korsen nun ihre Plätze tauschen würden, um dieses schändliche Motiv schnellstmöglich aus dem Dorfbild zu tilgen. Der rote Homer tauschte tatsächlich mit dem weißen Wicht, aber nur, um näher an Andrea heranzukommen. Er spuckte vor ihm aus, traf dabei seinen Stiefel.


  Bevor er seinem Sputum Worte folgen lassen konnte, sagte Andrea kalt: »Das wirst du gleich wieder abwischen, Kleiner.« Er spreizte den Zeigefinger von der Bierflasche ab und richtete ihn auf Jules. »Und du legst besser deinen Schießprügel weg. Sonst nehme ich ihn dir ab und mache einen Knoten rein.«


  Jules ließ seine Zähne aus seinem dunklen Gesicht heraus leuchten und sagte: »Ruhig Blut, Jungs. Der will uns nur wegen Crassini provozieren, nicht wahr?« Mit harter Stimme wandte er sich an Andrea: »Wer hat dich geschickt?«


  Er ließ die Mündung seiner Waffe einen Halbkreis zwischen Andrea und der BMW beschreiben. »Ich will jetzt Antworten! Und du gibst sie mir besser gleich!«


  »Soll keiner sagen, ich hätte dich nicht gewarnt«, sagte Andrea kühl. »Schick deinen Zwergenaufstand da weg, dann tragen wir es aus.«


  Bei »Zwergenaufstand« sah er Che an, und der reagierte wie erwartet. Der junge Mann sprang auf Andrea zu und schlug kräftig mit der Faust in seine flache Hand. »Wen nennst du hier Zwerg. Pass bloß auf…«


  Weiter kam er nicht, denn jetzt befand er sich in der Schusslinie– und genau dort wollte ihn Andrea haben. Er schleuderte die Flasche direkt von seinem Mund weg an Che vorbei in Jules’ Gesicht. Der drehte den Kopf, um auszuweichen. Che war einen Moment abgelenkt, und das genügte Andrea, um ihm ein Bein gegen die Brust zu stemmen. Er schnellte mit aller Kraft aus dem Stuhl. Che stürzte nach hinten auf Jules, beide gingen zu Boden. Bevor sie sich aufrappeln konnten, benutzte Andrea den Schwung, um Homer einen Stoß zu verpassen, der ihn über die Gasse taumeln und dann über die Umrandung auf den Bouleplatz stolpern ließ.


  Der weiße Wicht, völlig verblüfft, blieb stehen wie festgefroren. Als seine Kumpane wieder auf die Füße gekommen waren, verharrte er weiter eisern und mit vor Angst geweiteten Augen, denn es war Andrea, der nun das Gewehr in den Händen hielt.


  Fast zwölf Uhr mittags, da konnte man ruhig noch beim Western bleiben: »Ihr wollt nicht tot sein, und ich will euch nicht erschießen«, zitierte er lässig und mahnte das Quartett, jetzt besser keine falsche Bewegung mehr zu machen.


  Pulverfass


  Haute-Corse. Mittwoch, 13.August


  Andrea fand die von Jacques bezeichnete Kurve ohne Probleme. Jacques, voller Empörung über Pepins lückenhaften Bericht, hatte Männer hierherbestellt, die mit dem Unfall in Berührung gekommen waren.


  Der Ort war ein Parkplatz, ein weiter, grob geteerter Bogen zwischen zwei engen Kurven. Auf der Innenseite wuchs fast senkrecht eine Granitwand empor, außen ging es steil den Hang hinab. Der Parkplatz war ursprünglich dafür gedacht, langsamen Fahrzeugen in Richtung Bastia eine Möglichkeit zu geben, den Verkehr hinter sich vorbeizulassen. Später hatte man ihn zu einem Picknickplatz ausgebaut, denn der Blick über die Balagne und auf die Berge war spektakulär.


  Zwei Feuerwehrmänner bremsten den Verkehr in beide Richtungen ab und sorgten dafür, dass niemand anhielt, solange der neue Ermittler seiner Arbeit nachging.


  Andrea sah das Heck von Jacques’ Jeep, daneben parkten zwei Kombis: ein leuchtend roter der Feuerwehr und ein weißer Peugeot405 mit blauen Gendarmerie-Streifen. Ein paar Meter weiter stand eine Ambulanz. Er hielt dem Streckenposten seinen Ausweis unter die Nase und stellte das Motorrad neben dem weißen Wagen ab. Ihm fiel auf, dass das Fahrzeug ein uraltes Modell war und sich in einem grauenhaften Zustand befand. Rost, Kratzer, Beulen. Die Rückbank fehlte komplett, dafür hatte man die Schienen für den Fahrersitz verlängert, um diesen weiter, erheblich weiter nach hinten schieben zu können. Der Beifahrersitz und der Fußraum davor waren zugemüllt mit Einwickelpapieren von Schokoriegeln, benutzten Servietten, Plastikflaschen und Sandwichtüten in allen Farben.


  Diese Hinweise benötigte Andrea gar nicht mehr, um zu wissen, wer der stolze Besitzer dieses ekligen Messie-Voitures war. Schwer vorstellbar, dass es selbst auf dieser Insel voller skurriler Gestalten einen zweiten Flic gab, dem man erst das Auto umbauen musste, damit er hineinpasste. Und der so verfressen war.


  Er entdeckte Pepin in der Mitte des Parkplatzes. Dort unterhielt er sich gerade aufgeregt mit Jacques und zwei Männern in Warnwesten und kritzelte eifrig auf ein Klemmbrett ein. Andrea schlich sich an und passte auf, dass ihn Pepins mächtiges Kreuz auch vor Jacques verbarg. Dann sprang er um den Gendarm herum und schlug ihm auf die Schulter.


  »Mensch, Pepin, Sie auch hier. Das trifft sich ja gut!«, rief er begeistert.


  Der überraschte Gendarm nahm sogleich die Andrea schon bekannte hochrote Färbung an. Was immer er geglaubt hatte, das seine Dorfkumpane mit Andrea anstellen würden, hier hätte er den dreisten »Biker« ganz bestimmt nicht erwartet. Und schon gar nicht bei bester Gesundheit.


  Jacques, der gerade damit anfangen wollte, sich Pepin wegen seines lückenhaften Berichtes zur Brust zu nehmen, fragte verwundert: »Die Herren kennen sich bereits?«


  »Nicht wirklich«, meinte Andrea. »Monsieur ist in La Rocca etwas überstürzt aufgebrochen, als ich mich gerade vorstellen wollte.« Er hielt Pepin seinen Ausweis unter die Nase. »Dabei wollten Sie doch unbedingt meine Papiere sehen. Bitte schön: Lefèvre, Police Nationale. Wir werden bestimmt hervorragend zusammenarbeiten.«


  Pepin glotzte perplex auf den Ausweis und musste diese Information erst verarbeiten. Als ihm klar wurde, dass ihn Andrea ordentlich auf den Arm genommen hatte, wurde er kreidebleich. Sein Unterkiefer klappte nach unten, die Augen traten ihm beinahe aus den Höhlen, und das Klemmbrett entfiel seinen Händen.


  »Na, na, na, Pepin, reißen Sie sich mal zusammen. So ein schrecklicher Anblick ist Lefèvre nun auch wieder nicht.« Jacques verstand nicht, was da zwischen den beiden Männern vorging, aber Andrea hatte bei seinem Besuch in dem Dorf wohl Eindruck gemacht. Er brannte darauf zu erfahren, wie die Geschichte gelaufen war, aber erst war diese Tatortvisite zu erledigen.


  »Das sind die Herren Gaspari und Creuzot. Sie waren am Tag des Unfalles hier und können uns über die Dinge Auskunft geben, die bisher nicht ihren Weg in den offiziellen Bericht gefunden haben.« Beim letzten Teil des Satzes legte Jacques reichlich Sarkasmus in seine Stimme und belegte Pepin mit einem scharfen Seitenblick.


  Andrea nickte den beiden Männern zu, die eine ganz andere Haltung an den Tag legten als der devote Riese. Er hatte oft in der Zeitung von den Bränden gelesen, die Korsika Sommer für Sommer heimsuchten. Er konnte sich gut vorstellen, wie sich der Sanitäter Gaspari und der Feuerwehrmann Creuzot verhielten, wenn um sie herum die Flammen in den Himmel schossen: kaltblütig und ohne mit der Wimper zu zucken. Creuzot besaß sowieso gerade keine, auch seine Augenbrauen hatte er in einem Feuer der letzten Tage gelassen.


  Sollte es sie stören, dass sie beinahe zwei Wochen nach einem bereits zu den Akten gelegten Unfall einem neuen Ermittler in der Mittagshitze Auskunft erteilen sollten, ließen sie sich das nicht anmerken. Und falls Andreas Streich mit Pepin sie erheitert hatte, war das ihren Mienen ebenso wenig abzulesen. Hundertprozentige Profis, befand er, ruhig und souverän. Mit denen lässt es sich arbeiten.


  Die Gruppe stand neben einer aus Felsbrocken aufgeschichteten Mauer, die hüfthoch in einem weiten Bogen eine grob geteerte Parkbucht gegen den Abhang schützte. Die Landschaft unter ihnen war von der Macchia bedeckt. Knochentrockenes Graugrün, so weit das Auge reichte. Allerdings erst ab einem Radius von etwa zweihundert Metern.


  Ein pechschwarzer Halbkreis umgab die Mauer, und sie selbst war an der Außenseite mit Ruß und Schlacke überzogen. Ein Höllenfeuer hatte hier gewütet, denn der dichte Bewuchs war restlos verschwunden und zu Asche zerfallen, die den Hang bedeckte wie schwarzer Schnee.


  Die einzige Erhebung in diesem gigantischen Brandfleck war ein Auto oder besser das, was davon übrig war: nur das ausgeglühte Chassis, halb auf der Seite liegend. Was an dem Wagen brennen konnte, war auch verbrannt, und nur für eingefleischte Sportwagenfans war das Wrack noch als vormals schmucker Ford Mustang zu erkennen.


  In diesem Auto, an diesem Hang, hatte der junge Maurice Fontini einen fürchterlichen Tod gefunden, und die Schuld daran trug, so stand es im Bericht, Inspektor Laurant Crassini. Der einzige Überlebende dieses Infernos im näheren Umkreis war eine Aleppo-Kiefer, die sich über die Männer wölbte und etwas Schatten spendete.


  Sie wandten sich dem südlichen Ende des Park- und Picknickplatzes zu. Die wie eine Terrasse in die Landschaft ragende Fläche lief hier spitz auf die Straße zu. Das Ende der Mauer war unversehrt, aber kurz davor deuteten angekohlte, samt Wurzeln dem Boden beinahe entrissene Büsche und die notdürftig zurechtgebogene Leitplanke an, dass hier starke Kräfte talwärts gewirkt hatten.


  »Pepin«, begann Jacques und klappte seinen Schnellhefter auf, »Ihrem Protokoll hier entnehme ich den folgenden Unfallzeitpunkt: 1.August, um elf Uhr vormittags. Ist das korrekt? Das war ein Samstag, und hier müsste starker Verkehr geherrscht haben. Erstaunlich, dass es keine Zeugen gab, finden Sie nicht?«


  »Äääh. Ja, Monsieur Andreotti. Ich meine: Nein, Monsieur Andreotti. Der Unfall ist in der Nacht geschehen.«


  »Nachts. Aha. Und was steht hier? Das ist doch Ihr Protokoll, oder nicht?« Jacques hielt Pepin die Seite unter die Nase.


  »Äääh. Ja, Monsieur Andreotti, das stimmt.«


  »Sie haben in das Feld für den Unfallzeitpunkt das Datum Ihrer Vernehmung mit Inspektor Crassini geschrieben. Ein Versehen, möglicherweise?«


  »Bestimmt, Capitain, bestimmt. So wird es gewesen sein.«


  »Crassini hat das unterschrieben, ohne den Fehler zu bemerken, und danach hat sich niemand mehr dafür interessiert. Aus diesem Schriftsatz geht nicht hervor, wann der Unfall genau stattfand. Ist diese Feststellung korrekt?«


  »Ko… ko… korrekt«, stotterte Pepin.


  »Wann fand der Unfall nun genau statt?«


  Pepin zuckte mit den Schultern und bettelte mit rollenden Augen um Gnade. Jacques hatte nicht vor, sie ihm zu gewähren.


  Creuzot, wie Gaspari ebenfalls mit einem Schnellhefter bewaffnet, half Pepin aus der Patsche: »Wir wurden von Chefinspektor Crassini um exakt dreiundzwanzig Uhr einundvierzig alarmiert. Ich vermute, dass dies wenige Minuten nach dem Unfall geschah. Crassini hatte zunächst… vergeblich… versucht, zum Unfallopfer zu gelangen, und sich dabei leichte Verbrennungen zugezogen.«


  »Danke, Creuzot. Schreiben Sie das auf, Pepin, Sie werden einen neuen Bericht anfertigen. Und was ist also um circa dreiundzwanzig Uhr fünfunddreißig genau passiert?«


  Pepin holte tief Luft. »Es war eine richtige Verfolgungsjagd, wie in Amerika. Crassini hatte den armen Maurice beschattet, aber er ist ihm entwischt. Das war ja so ein cleverer Junge, unser Maurice. In Ponte Leccia hat Crassini seinen Wagen erkannt und wollte ihn anhalten, aber Maurice ist davongesaust. Hier ist es dann passiert.«


  »Aha, sehr aufschlussreich. Hier ist dann was genau passiert, Pepin?«


  »Maurice ist hier durchgebrochen.« Pepin deutete auf die demolierte Leitplanke und beschrieb mit seinem Finger einen Halbkreis über den Abhang. »Und dann dort gelandet.«


  »Ihre Auskünfte sind leuchtende Beispiele für polizeiliche Präzisionsarbeit, Pepin. Können Sie uns vielleicht auch mitteilen, warum Fontini durch die Leitplanke gerauscht ist und wie schnell er war?«


  Der Gendarm ließ den Kopf hängen und schüttelte ihn dabei. »Nein, Monsieur.«


  Andrea versuchte sich vorzustellen, wie ein Auto in wilder Fahrt aus der Kurve kam, auf die Gegenfahrbahn geriet und kaum einen Meter vor dem rettenden Parkplatz in die Tiefe schoss.


  »Alkohol vielleicht? Oder Drogen?«


  »Dann wäre er wohl kaum so weit gekommen. Von Ponte Leccia bis hierher ist es die reinste Achterbahn«, meinte Creuzot.


  Gaspari, der Sanitäter, mischte sich ein: »Ob Fontini betrunken war, kann ich nicht sagen. Aber ich habe Crassini anschließend verarztet und ihn natürlich gefragt, was passiert ist.«


  »Haben Sie seine Antworten notiert?«


  »Selbstverständlich, Capitain.«


  »Monsieur Pepin ist Ihnen sicher dankbar, wenn Sie ihm Ihre Notizen für seinen neuen Bericht zur Verfügung stellen. Schießen Sie los.«


  »Sehr gern, Monsieur Andreotti. Fontini kannte die Strecke wie seine Westentasche, deshalb kam Crassini einfach nicht an ihm vorbei. Der Junge wollte hier einen Lastwagen überholen und entwischen. Wenn man mit Schwung aus der Kurve kommt und bei Gegenverkehr den Parkplatz als Fahrspur benutzt, geht das auch. Aber da stand ein Wohnmobil, ein Holländer. Die haben dort wahrscheinlich illegal übernachtet.«


  Creuzot übernahm: »Der Trucker hat mir erzählt, dass die Leute vor ihrer Kiste standen, ein Kind war auch dabei.«


  »Sie haben den Fahrer des Lastwagens vernommen?«


  »Ja. Er sah sie im Rückspiegel so schnell näher kommen, dass er dachte, die hielten da ein Rennen ab. Das machen die jungen Leute hier ständig.«


  Jacques fasste das Geschehen zusammen: »Fontini nimmt die Kurve also mit viel zu hohem Tempo, weil er hier ein Überholmanöver riskieren will. Doch die Gegenfahrbahn ist nicht frei, und der Parkplatz ist blockiert. Er hatte also die Wahl zwischen den Büschen und der Familie aus Holland. Er hat sich für die Büsche entschieden. Ist durch die Leitplanke, kam da unten zum Stehen, und kurz darauf stand alles in Flammen. Entspricht das in etwa Ihrer Sicht der Dinge, meine Herren?«


  Creuzot und Gaspari nickten knapp.


  »Dann schlage ich vor, wir sehen uns jetzt Fontinis Fahrzeug an.«


  Die fünf Männer kletterten über die Leitplanke – das heißt, Pepin, der endlich einmal im Vorteil war, machte einfach einen Schritt darüber hinweg– und stiegen die völlig kahle und schwarze Fläche hinab zu dem Wrack, das einmal ein Sportwagen gewesen war. An der Grenze der Brandfläche stand die Macchia mannshoch, und Andrea konnte nicht glauben, dass der Buschwald vor ein paar Tagen noch bis zur Mauer hinaufgereicht hatte. Ein fast perfekter Halbkreis, wie gerodet und geteert, in seiner Mitte der verbrannte Mustang.


  »Glück gehabt«, meinte Jacques zu Creuzot.


  »Kann man wohl sagen«, gab der zurück.


  Wie bitte? Glück gehabt? Glück war, soweit Andrea das übersehen konnte, meilenweit von diesem Ort entfernt gewesen, als Maurice Fontini hier zu seinem Todesstunt angesetzt hatte. »Wie meinen Sie das?«, wollte er wissen.


  »Normalerweise müsste hier mehr als gerade mal ein halber Hektar verbrannt sein«, erklärte Jacques. »Es ist knochentrocken, und der Brandherd war extrem heiß. Um die Jahreszeit ist es ein Wunder, dass nicht mehr passiert ist. Der ganze Hang hätte explodieren können.«


  »Explodieren? Die paar Büsche?«


  »Kommen Sie mal mit.« Feuerwehrmann Creuzot nahm Andrea am Arm und führte ihn an den Rand des Halbkreises, an dem die radikale Brandrodung von angekokelten Büschen in graugrünes Dickicht überging.


  »Wenn Sie jetzt hier hineingehen, haben Sie nach zehn Metern keine Kleider und nach fünfzehn Metern keine Haut mehr am Leib. Wer die Pfade nicht kennt und keine Motorsäge dabei hat, der kommt hier nirgends durch. Zähes, dichtes, dorniges Zeug. Und randvoll mit den Sächelchen, für die Frauen Tag für Tag ein Vermögen ausgeben.«


  Das mit den Kleidern und der Haut glaubte Andrea sofort. Aber was sollte an diesem Riesenhaufen Unkraut Frauen begeistern? Und obendrein explodieren? Er sah Creuzot zweifelnd an.


  »Wenn Sie im Frühling herkommen, können Sie es riechen. Die ganze Insel duftet dann danach. Fast alles, womit Parfümeure so arbeiten, wächst hier. In den Adern der Macchia fließen ätherische Öle. Sie schützt sich damit vor dem Austrocknen, wenn es im Sommer wochenlang nicht regnet. Aber ein Funken genügt, und…«


  »…Bumm!«


  »Genau. Bumm. Die Büsche brennen nicht, sie explodieren. Und mit Funkenflug geben sie sich gar nicht erst ab, sie schmeißen gleich ganze Fackeln durch die Gegend. Als das hier passiert ist, standen wir eine Kurve weiter unten und hatten zufällig drei Löschflugzeuge in der Luft. Eine Nachtübung. Sonst…«


  »…Riesenbumm!« Andrea hatte verstanden, was ihm der Feuerwehrmann verdeutlichen wollte.


  »Wie lange habt ihr gebraucht, um das Feuer unter Kontrolle zu bekommen?«, wollte Jacques wissen, der zu ihnen getreten war.


  »Wir waren fünf Minuten nach dem Unfall hier, die Flugzeuge auch, aber wir mussten sie erst einweisen«, antwortete Creuzot. »Nicht länger als eine halbe Stunde, würde ich sagen. Aber wir waren danach noch zwei Tage mit Absichern beschäftigt.«


  »Früher haben die Leute auf Korsika die Feuer noch selbst gelegt«, erzählte Jacques. »Um Land zu gewinnen oder Feinde aus der Macchia zu treiben. Heute leben alle von der Pracht der Insel und passen auf. Sanften Tourismus nennt man das. Im Grunde ist jetzt jeder Korse ein Feuerwehrmann.«


  Creuzot verzog das Gesicht. »Schön wär’s. Aber es ist besser geworden, das stimmt schon. Wie gesagt, nicht länger als eine halbe Stunde. Aber heiß, wie man sieht.«


  Sie waren wieder beim Autowrack, das aus der Nähe betrachtet aussah, als würde es hier schon seit Jahren und nicht erst seit wenigen Tagen liegen. Keine Spur mehr von Reifen an den rußgeschwärzten Felgen oder von Stoff auf den nackten Drahtgerippen der Sitze. Das Radio war zerschmolzen, ebenso das Lenkrad, und auch von den Airbags war nichts mehr zu sehen. Nur ihre jetzt aufgerissenen Behälter bewiesen, dass der Wagen sein Bestes für das Überleben von Maurice Fontini gegeben hatte. Umsonst.


  »Seid ihr das gewesen?«, fragte Andrea und wies auf die gähnende Öffnung, wo eigentlich die Fahrertür hingehörte.


  »Wir mussten die Tür aufschneiden, um Fontini aus dem Auto zu bekommen. Besser gesagt das, was von ihm übrig war. Hing halb aus dem Fenster, und drinnen konnten wir nicht mehr unterscheiden, wo geschmolzenes Plastik aufhörte und die Leiche anfing.«


  Creuzot zog einige Fotografien hervor, die er Jacques reichte. »Wir konnten ihn erst am nächsten Morgen herausholen, und da dachte ich, ein paar Bilder sind vielleicht eine gute Idee.«


  Jacques warf einen Blick darauf, runzelte die Stirn und fragte: »Warum haben Sie diese Bilder nicht an die Polizei weitergegeben?«


  Ein Hauch von Verachtung legte sich über Creuzots ansonsten unbewegte Miene. »Der zuständige Gendarm wollte sie nicht. Er sagte, der Fall sei abgeschlossen.«


  Jacques fehlten die Worte. Er blickte den zuständigen Gendarmen finster an, der nichts dazu zu sagen wusste und hilflos mit den Händen rang.


  »Lefèvre, sehen Sie sich das mal an. Was meinen Sie?«


  Andrea nahm die Bilder und blätterte sie durch. Sein Eindruck, dass Creuzot ein wirklich hartgesottener Kerl sein musste, wurde durch die Fotos bestätigt. Der Mann hatte nicht nur den Wagen von allen Seiten abgelichtet, sondern war auch ganz nah herangegangen und hatte gestochen scharfe Detailaufnahmen der Leiche gemacht.


  Andrea hatte das Gefühl, ihm müsse sich gleich der Magen umdrehen. Brandopfer krümmen sich, das hatte er oft genug gelesen, wie Embryos zusammen. Weil sich Fett, Sehnen, Haut, Muskeln und Knochen in großer Hitze unterschiedlich verhalten. Und sie schrumpfen erheblich, wenn die Körperflüssigkeit verdampft.


  Auf den ersten Bildern waren nur Maurice Fontinis Beine zu sehen, die aus dem Fenster der Fahrertür ragten. Kurze schwarze Stummel nur noch, die Knie von der Hitze gebeugt, sodass die Unterschenkel senkrecht vom Wagen im rechten Winkel abstanden. Der Oberkörper, hier hatte sich Creuzot für das Foto wohl von der Beifahrerseite ins Auto gebeugt, hing knapp über den Sitzresten in der Schwebe. Er war mit der Innenverkleidung der Tür und Teilen des Armaturenbretts verschmolzen. Ein Arm ragte durch das Gerippe des Lenkrades, der andere hing zwischen Sitz und Tür.


  Schaudernd schob Andrea die Bilder zusammen. Der Anblick des verschmorten Kopfes war mehr, als er ertragen konnte, bei aller Freude an Horrorfilmen. Und dennoch: »Ziemlich unwahrscheinlich, dass jemand mit den Füßen voran aus einem Auto geschleudert wird und dann in dieser Haltung hängen bleibt. Der Wagen müsste sich schon ziemlich oft überschlagen haben, damit es den Fahrer so herumwirbelt.«


  »Hat er aber nicht«, stellte Jacques fest. »Der Wagen hat einen Riesensprung gemacht, aber er ist auf den Rädern gelandet, und die Büsche haben ihn wie ein Stacheldrahtverhau aufgefangen. Das Dach ist nicht eingedrückt. Für Loopings und Schrauben während des Fluges reicht die Strecke nicht. Was meinen Sie, Gaspari?«


  »Bin ganz Ihrer Meinung, Chef«, sagte der Sanitäter trocken. »Der Oberkörper müsste aus dem Wagen herausragen, egal, ob der Mann herausgeschleudert wurde oder selbst herausklettern wollte. Ist das erste Mal, dass ich einen so liegen sehe. Und ich hab schon viele gesehen.«


  Andrea räusperte sich, er hatte eine Idee. »Mir kommt das so vor, als wäre er schon außerhalb des Wagens gewesen und hätte sich noch einmal hineingebeugt, um etwas herauszuholen. Er stützt sich mit der linken Hand am Lenkrad ab und greift mit der rechten nach der Sonnenbrille oder was auch immer. So mache ich das jedenfalls immer, wenn ich etwas im Auto vergessen habe.«


  Jacques sah Creuzot an. »Könnte hinkommen. Man sieht es jetzt nicht mehr, aber Fontini ist mit seinem Auto mitten in den Büschen gelandet. Trocken wie Zunder. Er dachte vielleicht, er schafft es noch, aber als er sich gerade hineinbeugt…«


  »…Badabumm!«


  »Das bringt uns zu der Frage, warum einer, der mitten in der Nacht in Büschen voller Dornen landet und weiß, dass gleich alles in Flammen steht, noch groß in seinem Auto herumwühlt. Was war ihm wichtiger, als so schnell wie möglich seine Haut zu retten?«


  »Wir haben im Wagen nichts mehr gefunden. Die Schlüssel steckten. Alles andere, was noch da gewesen sein könnte, ist verbrannt.«


  »Wo ist überhaupt die Tür?«


  Gaspari bemerkte als Erstes das Offensichtliche, das aber allen bisher entgangen war: Die Fahrertür des Mustangs war nirgends zu sehen.


  »Das ist merkwürdig. Wir haben sie gar nicht ganz abgeschnitten, sondern nur so weit, um die Leiche abzubekommen.« Creuzot kratzte sich am Kopf. »Das war aber noch ein schönes Stück Arbeit. Wer sollte sich denn für den Schrott die Mühe machen?«


  Das kurze, nachdenkliche Schweigen, das der Bemerkung folgte, wurde nur von Pepin gestört, der wie wild mit seinem Stift auf das Klemmbrett einschrieb.


  »Gute Frage. Und die müssten wir uns gar nicht erst stellen, wenn der zuständige Gendarm das Auto sichergestellt hätte, statt es hier bis zum Sankt Nimmerleinstag herumliegen zu lassen. Vielleicht war ja in der Türverkleidung etwas versteckt, das nach dem Feuer nicht mehr so leicht herauszubekommen war. Etwas, wegen dem Crassini hinter Fontini her war und das so wichtig war, dass dieser lieber verbrannte, als es zurückzulassen.«


  »Aber es war doch ein Unfall.« Pepin, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, legte tatsächlich einen Anflug von Trotz in seine Stimme.


  »Woher wollen Sie das wissen?« Jacques platzte der Kragen. »Haben Sie Crassinis Auto danach untersucht, ob es während der Verfolgung eine Karambolage gab und er Fontini vielleicht abgedrängt haben könnte?«


  Pepin schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie die Zeugen vernommen? Den Lastwagenfahrer und die holländischen Touristen?«


  Pepin schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie das Wrack kriminaltechnisch untersuchen lassen? Eine Autopsie des Toten veranlasst?«


  Pepin schüttelte und schüttelte, aber Jacques ließ nicht locker. »Creuzot hier hat Fotos und Gaspari wertvolle Beobachtungen gemacht. Das alles hat Sie nicht interessiert, Pepin. Sie haben bloß einen blöden Unfallfragebogen ausgefüllt, und selbst da sind Ihnen noch Fehler unterlaufen. Eine Woche später wird Crassini umgebracht, und Sie legen die Geschichte einfach zu den Akten. Das ist doch keine Dienstauffassung, Pepin! Nicht einmal für einen einfachen Gendarmen.«


  Das Verhältnis zwischen Gendarmerie und Police Nationale war noch nie von tiefer Herzlichkeit geprägt gewesen. Gendarmen, vorwiegend im ländlichen Raum im Einsatz, sind dem Verteidigungsministerium unterstellt. Die Police Nationale, zu der auch die Kriminalpolizei gehört, wird dagegen vom Innenminister befehligt. Gemeinsam ist ihnen die gegenseitige Unterstellung größtmöglichen Filzes, horizontal oder vertikal, je nachdem, von welchem Lager aus man es betrachtet: Gendarmen sind selbstverständlich mit jedem in ihrem Dienstbezirk verwandt oder verschwägert und hauptsächlich damit beschäftigt, beide Augen zuzudrücken. Die Angehörigen der Police Nationale haben ebenfalls erstklassige Beziehungen– nach oben, vor allem aber nach ganz unten, in den Morast des organisierten Verbrechens.


  Jacques war eigentlich gar nicht befugt, Pepin Anweisungen zu erteilen, denn die »Nationale« stand keineswegs über der Gendarmerie. Allerdings berechtigte ihn sein Status als Sonderermittler, Kooperation einzufordern. Schließlich war er hier draußen auf Augen und Ohren angewiesen, die aufpassten, wie nahe sich die Fontinis und die Bertoli-Crassinis kamen, und rechtzeitig Alarm schlugen.


  Pepin hatte zwar große Augen und vor allem riesige Ohren, war aber gänzlich ungeeignet für diese Aufgabe. Jacques war zu diesem vernichtenden Urteil gelangt, noch bevor der Gendarm sich vorhin aus seinem schrottreifen Dienstwagen herausgearbeitet hatte. Er war vielmehr verwundert, dass es Pepin überhaupt bis zum Gendarmen gebracht hatte. Ein Job als Garde champêtre, als Feldhüter der Gemeinde, war das höchste Amt in Uniform, das er ihm zutraute, und selbst dann wäre er noch mit dem Kontrollieren der Papierkörbe an den Bushaltestellen überfordert gewesen.


  »Warum haben Sie nach Crassinis Tod nicht einen Blick in seine Akte über Fontini geworfen? In Ihrem Bezirk ist immerhin ein Mord geschehen.«


  »Aber es war doch ein Unfall«, quiekte Pepin erneut, der kurzzeitig sein Kopfschütteln unterbrach.


  Andrea fragte sich, was dieses Riesenbaby wohl anstellen würde, wenn man es über eine gewisse Grenze trieb.


  Jacques scherte sich nicht darum. »WER SAGT DAS?«, brüllte er so laut, dass es von den Bergen widerhallte, worauf die beiden Streckenposten an der Straße zur Mauer liefen und neugierig hinunterblickten.


  Pepin wich zwei Schritte zurück und nuschelte eine unverständliche Antwort.


  »Wie bitte?« Jacques hatte etwas herausgehört, aber er konnte es nicht glauben. »Wer?«


  »Der Präfekt«, stieß der Gendarm hervor.


  »Werden Sie nicht unverschämt, Mann. Laporte hat uns angefordert, um genau diesen Fall zu untersuchen. Das will ich schriftlich sehen, sonst sind Sie die längste Zeit Gendarm gewesen.«


  In Pepins Miene spiegelten sich tausend Qualen. Der Anblick vermochte es, sogar die harten Gesichter von Gaspari und Creuzot etwas aufzuweichen, und Andrea wäre fast laut herausgeplatzt. Er ging neben dem Wrack in die Hocke und stöberte darin herum, um sich abzulenken.


  Pepin blätterte verzweifelt in den Notizen auf seinem Klemmbrett und klatschte sich dann herzhaft gegen die Stirn. »Im Auto«, tat er kund.


  »Dann holen Sie es!«, herrschte ihn Jacques an, und der Gendarm arbeitete sich prompt, erleichtert, für einen Moment der Wut dieses Fremden zu entkommen, den Hang hinauf.


  »Wie lange bleibt das Wrack noch hier liegen?«, fragte Andrea.


  »Es gab keine Anweisung, es sicherzustellen. Das wäre dann unser Job gewesen«, antwortete Creuzot. »Wenn die Gemeinde von Ponte Leccia keinen Bergewagen schickt, gehört es der Macchia. Wäre weiß Gott nicht das erste Auto, das in den Hängen verschwindet.«


  Andrea sah ihn fragend an.


  »Nächstes Jahr um die Zeit sieht das fast so aus wie vorher«, klärte ihn Jacques auf. »Die Macchia wächst schnell.«


  »Dann kann sich also jeder an der Kiste zu schaffen machen, der das möchte. Und das schon seit Tagen?«


  Creuzot nickte. »Wie gesagt, es gab keinerlei Anweisungen.«


  »Für mich sieht das nämlich so aus, als hätte sich hier jemand zu schaffen gemacht. Mit einem großen Schraubenzieher oder einem Messer oder etwas in der Art. Seht euch das mal an.«


  Andrea erhob sich und klopfte die Asche von den Hosenbeinen. »Ich gehe solange unserem XXL-Cop ein bisschen Trost spenden.«


  »Kann er die Bestätigung des Präfekten nicht vorweisen, dürfen Sie ihn erschießen. Und wenn er sie hat, schicken Sie ihn nach Hause. Ich will den Kerl nicht mehr sehen.«


  »Nichts da. Ich werde ganz zärtlich sein zu Monsieur Pepin.« Andrea tippte Jacques auf die Brust. »Böser Bulle.« Er wies mit dem Daumen auf sich selbst. »Guter Bulle.«


  »Lefèvre, Sie sehen eindeutig zu viele schlechte Filme.«


  Andrea folgte Pepin, der soeben schwitzend und schnaufend die Leitplanke erreicht hatte und sich nun nicht mehr so leichttat, einfach hinüberzusteigen.


  »Ihr Kollege hat recht«, meinte Creuzot, der sich in den Wagen beugte, »da hat wohl jemand etwas gesucht.«


  Deutlich waren einige blanke Stellen im Türrahmen und unter dem Fahrersitz zu sehen.


  Jacques zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte etwas Ruß ab. Mehr breite, silbrige Kratzer kamen zum Vorschein. »Nicht nur gesucht«, brummte er, »sondern auch die Spuren der Suche verwischt. Der Ruß hier wurde nachträglich draufgeschmiert.«


  Informant


  Haute-Corse. Mittwoch, 13.August


  »Jetzt seien Sie nicht so stur, Pepin. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es mir leidtut.« Andrea sprach mit dem breiten Kreuz des Gendarmen, der im Kofferraum seines Kombis herumkramte. Ein Kofferraum voller Überraschungen. Denn anders als der Rest des Fahrzeugs war die Ladefläche keineswegs völlig vermüllt, sondern blitzsauber, und sämtliche Utensilien des Gendarmen hatten ihren Platz und waren daran festgezurrt. Kelle, einen Satz Warndreiecke, Unfallbox, einen großen Handscheinwerfer und vieles mehr konnte Andrea erkennen, alles tipptopp und sogar mit einer weichen Decke unterlegt.


  Der Mann liebt seinen Beruf, trotz allem. Auch wenn das Leopardenmuster mehr nach einem Bordell als nach Polizei aussieht, konstatierte Andrea.


  Mittendrin stand ein uralter Pilotenkoffer, geöffnet und fahrig durchwühlt, von innen wieder ganz Pepin, nämlich völlig chaotisch und noch nie von einer ordnenden Hand berührt.


  »Hey, ich habe Ihnen zwei Drinks ausgegeben und Ihren komischen Freunden gesagt, dass sie Sie mit Respekt behandeln sollen. Und von dem Schreihals da unten brauchen Sie sich auch nichts gefallen lassen.«


  Pepin kramte weiter, und Andrea trat näher, um zu sehen, welche Schätze der Gendarm noch in seinem Auto beherbergte. Er schielte ihm über die Schulter. Dabei stieg ihm ein scharfer Geruch in die Nase. Wunderbaum, Typ Wildschwein-Glück oder so was. Puuuh. Andererseits: Bei der Hitze konnte sich Pepin vermutlich selbst nicht riechen, wenn er in der Karre den ganzen Tag auf Streife war.


  Der Besitzer des so atemberaubend parfümierten Vehikels richtete sich mit einem Seufzen auf, und Andrea wich schnell zwei Schritte zurück. So ganz wollte er der devoten Haltung des Riesen nicht über den Weg trauen. Pepin fuhr eine Hand aus, und Andrea musste genau hinsehen, um zu begreifen, was ihm da entgegengestreckt wurde. Eine kleine Wasserflasche steckte in der Pranke des Gendarms.


  »Merci.« Er nahm die Versöhnungsgabe gern an. Er hatte einen Mordsdurst.


  »Hier draußen muss man viel trinken«, sagte Pepin ernsthaft. Es klang, als würde ein kleiner Junge den guten Rat seiner Mama deklamieren.


  »Ist wohl ein trockener Sommer bei euch. In Paris regnet es seit Wochen ununterbrochen.« Andrea schraubte die Flasche auf und nahm einen tiefen Schluck.


  Pepin sah ihn verständnislos an. »Hier regnet es auch, fast jeden Tag. Aber nur da oben.« Er zeigte auf die Berge. »Wasser haben wir genug. Aber es ist heiß.«


  Das korsische Klima muss mir mal jemand erklären, dachte Andrea verwundert. Ich kann mich ja nicht mal übers Wetter unterhalten.


  Er tippte sich auf die Schulter, dort, wo bei Uniformen die Rangabzeichen sitzen. »Sind Sie schon lange dabei?«


  Pepin setzte seine Flasche an den Mund und streckte zur Antwort fünf Finger aus.


  »Aha.«


  Der Gendarm gurgelte den halben Liter in einem Zug hinunter und meinte dann: »Aber mit richtigen Verbrechen habe ich doch nie zu tun. Immer nur Touristen und Verkehrsunfälle. Woher soll ich denn das alles wissen?«


  Du mich auch. Als ob deine Kumpels in La Rocca bis auf ein paar Strafzettel Unschuldslämmer wären. Du weißt genau, was da abgeht, dachte Andrea.


  »Ist er sehr schlimm?«


  Andrea überlegte einen Moment, bis er begriff, wer gemeint war. »Na ja. Er hat Beziehungen, ist mit dem Präfekten von Paris befreundet. Solche Typen glauben immer, sie könnten sich alles erlauben. Vor allem mit Untergebenen.« Er kniff dabei ein Auge zu. Den Gendarmen mit solchen Sprüchen einzuseifen, fiel ihm leicht. Er meinte, was er sagte.


  Pepin nickte mitfühlend.


  »Aber ich lasse mir nichts gefallen. Ich kenne schließlich auch ein paar Leute in Paris.« Andrea zwinkerte wieder.


  »Jaja, Beziehungen sind so wichtig. Ich habe auch bald welche. Präfekt Laporte in Bastia ist mir sehr wohlgesonnen. Das hat er mich wissen lassen.«


  »Ach, tatsächlich? Na, das wird Sie Ihrem Ziel, in Apachio eingesetzt zu werden, bestimmt näher bringen.«


  »Ajaccio heißt das. Vielleicht. Aber da ist ein anderer Präfekt zuständig. Der von Corse Sud.«


  »Wer hier auf der Insel wo das Sagen hat, habe ich noch nicht so ganz begriffen. Vielleicht können Sie mir ja mal Nachhilfe geben, bei einem Gläschen oder zwei?«, schmeichelte Andrea.


  »So gut kenne ich mich auch nicht aus«, gab Pepin entwaffnend ehrlich zurück. »Ich fange ja erst an mit den guten Beziehungen.«


  »Apropos– haben Sie den Wisch wegen des Unfalls dabei?«


  Der Gendarm zuckte unglücklich mit den Schultern. »Ich bin sicher, dass ich ihn eingesteckt habe, da es bei dem Termin hier ja genau darum geht. Aber ich kann ihn nicht mehr finden. Ich bin so schusselig.«


  Andrea lächelte. »Davon haben Sie mich heute vollkommen überzeugt. Ich bin auch schusselig, aber ich habe Tricks. Wenn ich was verlegt habe, dann erinnere ich mich daran, wo ich es zuletzt gesehen habe, und verfolge seinen Weg in Gedanken so lange, bis ich es wiedergefunden habe. Probieren Sie es mal.«


  Pepin blinzelte in die Sonne, und eine halbe Minute verstrich. Dann sah er Andrea traurig an und meinte: »Ich komme nicht drauf.«


  »Das wäre doch gelacht.« Der junge Polizist war in seinem Element. »Kam es per Brief oder E-Mail?«


  »Ein Brief.«


  »Haben Sie es gelocht und abgeheftet? In einem Ordner?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Gefaltet?«


  »Ja.«


  »Also ein gefaltetes weißes Stück Papier. Oder war es gelbliches Dienstpapier?«


  Pepin kniff die Augen zu und suchte nach einer Erinnerung. »Gelb«, sagte er dann stolz.


  »Dienstpapier also. Haben Sie es heute schon in der Hand gehabt?«


  »Aber ja. Nur wo?«


  »Wie gefaltet? Länglich oder quadratisch?«


  »Quadratisch. Damit es in meine Brieftasche passt.«


  »Die Brieftasche, die Sie in La Rocca nicht am Mann hatten?«


  »Genau die. Aber jetzt habe ich sie dabei, ich muss mich ja ausweisen können…«


  Pepin schlug sich wieder an die Stirn. Griff in die Oberschenkeltasche seiner Diensthose und förderte ein speckiges Stück Leder zutage, das er aufklappte und aus dem er dann den Brief des Präfekten herauszog.


  »Sehen Sie, Pepin, so bringt man sein Gehirn auf Touren. Kein schlechter Trick, oder?«


  »Das ist wirklich ein guter Trick. Vielen Dank, Monsieur Lefèvre.«


  »Jetzt lassen Sie mich das mal sehen.«


  Das Schreiben trug neben Kaffeeflecken und geknickten Ecken den Briefkopf der Präfektur in Bastia.


  Von: Bertrand Laporte, Sous-préfet Haute-Corse.


  An: Gendarm Napoleon Pepin, La Rocca.


  Mein lieber Pepin,


  nehmen Sie unseren Dank für Ihren ausführlichen Bericht in der Angelegenheit vom 06/08. Ihren Beobachtungen haben wir nichts hinzuzufügen und ordnen hiermit an, den Fall endgültig als tragischen Unfall zu deklarieren und abzuschließen. Weitere Ermittlungen sind nicht erforderlich. Wir sind sehr zufrieden, Polizisten unter uns zu wissen, die so vorbildliche Arbeit zu leisten imstande sind. Hoffentlich finden wir bald eine Gelegenheit, unseren Dank auch persönlich auszudrücken.


  Dann entbot der Autor noch herzliche Grüße und ließ eine sensationell verschnörkelte Unterschrift folgen, die gut die Hälfte des Blattes einnahm. Füllfederhalter, sehr teuer, konstatierte Andrea. Ansonsten: Pepins lumpig ausgefüllten Vordruck als »ausführlichen Bericht« und »vorbildliche Arbeit« zu bezeichnen, war die Übertreibung des Jahres. Oder eine dreiste Aufforderung, die Sache zu vertuschen.


  Der Präfekt hatte keinerlei Namen oder Aktenzeichen in seinem Schreiben erwähnt. Er verlässt sich darauf, dass der Tropf darauf hereinfällt. Zu Recht. Andrea faltete den Schrieb zusammen und gab ihn an Pepin zurück.


  »Das nenne ich mal eine erstklassige Beziehung zu einem hohen Tier«, meinte er. »Darauf können Sie sich etwas einbilden, Pepin.«


  Der Gendarm strahlte.


  »Und eine klare Anweisung ist es auch. Ich werde es Andreotti ausrichten. Oder möchten Sie ihm das selbst zeigen?«


  Pepin schüttelte wieder den Kopf, so heftig, dass sein ganzer Leib in Wallung geriet.


  »Machen Sie irgendwo Mittagspause. Oder fahren Sie eine Runde Streife. Aber ich schlage vor, dass Sie hier verschwinden, bevor dieser Wüterich raufkommt. Soll er sich doch lieber gleich mit dem Präfekten herumärgern, was meinen Sie?«


  Pepin schmiss die Klappe vom Kofferraum zu und stampfte um sein Auto herum. Auf halbem Weg zur Fahrertür drehte er sich aber noch einmal um: »Ähh, Monsieur Lefèvre, darf ich Sie noch etwas fragen?«


  Andrea nickte gnädig.


  »Ich meine… was Sie vorhin in der Bar zu mir gesagt haben. Da Sie doch Polizist in Paris sind… meinen Sie, ich könnte dort wirklich Karriere machen?«


  »Jede Wette, Pepin. Paris hat auf einen wie Sie gerade noch gewartet.«


  Der Gendarm strahlte wie ein Bub unterm Weihnachtsbaum und schloss seinen Wagen auf.


  »Aber Sie müssen dafür schon eines beherzigen, Pepin: Ein Pariser Gendarm lässt sich nicht herumschubsen. Von niemandem.«


  Sogleich zogen Wolken über dem sonnigen Gemüt auf, und verdrießlich meinte der Riese: »Aber alle schubsen mich herum. Immer schon.«


  Ein echt schwerer Fall. »Wenn Sie tief einatmen, dann haben Sie doch Jules und seine Halbstarken quer vor der Nase hängen.«


  Pepin glotzte verständnislos.


  »Mann, Sie sind doch viel größer und viel stärker als die. Und Sie tragen eine Uniform, damit dürfen Sie fast alles. Jules kommt Ihnen dumm, und dann nehmen Sie ihn beim Kragen. Wie weit könnten Sie ihn werfen?«


  Pepin dachte nach, hob einen Arm, ballte die Faust, betrachtete sie. »Ziemlich weit kann ich ihn wohl werfen.«


  »Sehen Sie, Pepin, genau das meine ich: Die müssten alle nach Ihrer Pfeife tanzen, nicht umgekehrt. Verschaffen Sie sich Respekt. Nur so kommen Sie weiter. Von La Rocca nach Ajaccio und von da bis nach Paris.«


  Pepin sah ihn so treuherzig an, dass Andrea begann, sich schlecht zu fühlen, weil er ihn so einseifte.


  »Sie sind ein richtig netter Kollege, Monsieur Lefèvre. Nicht so wie der da.« Pepin deutete auf die Mauer und den Abhang dahinter.


  Gleich ritzen wir uns mit der Madonna die Adern auf und werden Blutsbrüder, dachte Andrea amüsiert. »Zeit, zu verschwinden, Pepin. Au revoir!«


  Als er nach unten blickte, kletterte Jacques mit Gaspari und Creuzot im Schlepptau gerade den Hang hinauf. Andrea setzte sich in den Schatten der Aleppo-Kiefer auf die Mauer, trank sein Wasser aus und wartete.


  Nichts hasste der junge Polizist mehr als das Drangsalieren von Schwächeren. Sich einzumischen, würde er sich niemals abgewöhnen können, obwohl er bittere Erfahrungen damit gemacht hatte. Auch wenn Pepin weiß Gott nicht zu den körperlich Schwächsten gehörte, hatte man eben seine Schwächen anderer Natur immer und immer wieder benutzt, um ihn fertigzumachen. Wenn er, Andrea, da für ein wenig Ausgleich sorgen konnte, sollte es ihm recht sein. Was hatte der Oberbefehlshaber der japanischen Flotte nach dem Angriff auf Pearl Harbor geseufzt? »Wir haben einen schlafenden Riesen geweckt!« Mal sehen, wie aufgeweckt Pepin sein kann.


  Aber die Sache mit dem Präfekten war merkwürdig, er war gespannt, was Jacques dazu sagen würde. Jetzt kannst du mal zeigen, wie man mit einem Vorgesetzten umgeht, der nicht dein bester Freund ist, forderte Andrea seinen Chef stumm heraus. Aber vielleicht hat der Präfekt von Haute-Corse ja auch eine hübsche Tochter.


  Als die Gruppe den Jeep erreichte, gab Jacques eine Runde Wasser aus. Der Sonderermittler bedankte sich bei Sanitäter und Feuerwehrmann, hatte aber noch ein Anliegen: »Creuzot, bis wann können Sie das Fahrzeug bergen?«


  »Wenn wir eine Anweisung bekommen, heute Nachmittag.«


  »Die erteile ich Ihnen hiermit. In Ordnung?«


  »Leider nicht, Chef. Pepin hat recht. Er hatte den Wisch dabei.« Andrea gab den genauen Wortlaut von Laportes Schreiben wieder, und nicht nur Jacques fand das unerhört.


  Gaspari hatte eine Idee. »Ihr braucht doch immer wieder Schrott zum Üben, oder?«


  Creuzot nickte, er verstand sofort. »Ich rufe nachher in Ponte Leccia an, die Stelle hier gehört zu deren Bezirk. Die werden mir das Wrack gern schenken, denn dann müssen sie es nicht selbst bergen und entsorgen. Ich könnte es dann ein paar Tage auf unserem Übungsplatz bei Corte stehen lassen. Angenommen, Sie überzeugen den Präfekten, dass an der Sache was faul ist– dann wäre das Labor dort gleich um die Ecke.«


  »Sie könnten Ärger kriegen, Creuzot.«


  »Mir macht niemand Ärger, darauf können Sie Gift nehmen. Nicht, solange es hier jeden Tag irgendwo brennt.« Creuzot machte eine Pause. »Ich mochte Crassini. War ein anständiger Kerl. Und Laporte ist ein Idiot.«


  Gaspari sagte nichts, aber Jacques wusste auch so, dass der Sanitäter den ermordeten Polizisten ebenfalls geschätzt hatte.


  »Bien. Ich schätze, für heute sind wir fertig. Danke, meine Herren, Sie haben uns sehr geholfen.«


  Andrea, der Respekt vor den Männern empfand, stand auf und gab beiden die Hand. Creuzot winkte seine Streckenposten heran, und sofort rollte das erste Campinggespann auf den wieder freigegebenen Parkplatz.


  ***


  Jacques und Andrea machten es sich auf der Mauer im Schatten der Kiefer bequem und beobachteten eine Weile stumm, wie sich der Parkplatz füllte. Auf ein ausgedehntes Picknick würden die meisten trotz der malerischen Aussicht über die Balagne verzichten. Ein Blick auf den verwüsteten Hang und den Mustang genügte, um jedem den Appetit zu verderben. Aber für ein makabres Foto war das rußige Stillleben allemal gut, schließlich hatte jeder schon von den verheerenden Bränden auf Korsika gehört. Einmal mit eigenen Augen zu sehen, wie es danach aussah, sorgte bei den Touristen für wohligen Schauer. Jacques fragte sich, als er einen dicken Deutschen dabei beobachtete, wie dieser einen Videofilm von der Szenerie anfertigte und seine Familie herumdirigierte, wie viele Menschen hier in den vergangenen Tagen wohl geknipst und gestöbert hatten.


  An eine vernünftige kriminaltechnische Untersuchung war wohl kaum noch zu denken, egal, was bei dem anstehenden Gespräch mit dem Präfekten herauskommen mochte.


  Andrea folgte seinem Blick, hatte aber andere Gedanken, als er den fülligen Wohnmobilisten samt seiner Familie in neongrünen Croq-Schlappen erblickte. »Sie haben ihn ganz schön hart rangenommen.«


  »Wen? Pepin? Den wollte ich nur aus der Reserve locken.«


  »Nur blöd, dass er gar keine Reserven hat. Trotzdem ein harter Umgang unter Kollegen.«


  »Tut er Ihnen leid?«


  »Ich mag es nicht, wenn auf Außenseitern herumgetrampelt wird. Und auf dem trampelt jeder herum. Sogar der Präfekt, wie es scheint.«


  »Ihnen ist in La Rocca ja richtig das Herz aufgegangen, Lefèvre. Aber wenn es Sie tröstet, es war nur Show. Ich wollte wissen, ob er unser Mann ist. Sonst hätte ich ihn gar nicht erst herbestellt.«


  »Um das rauszufinden, mussten Sie ihn so demütigen?«


  Jacques lachte. »Ganz genau. Er hat es sich redlich verdient. Pepin sagte, er habe sich Crassinis Akte nicht angesehen. War ja nur ein Unfall.«


  Andrea nickte.


  »Hat er aber doch, das Lügenmaul«, fuhr Jacques fort. »Pepin hat sich am Tag nach dem Unfall die Akte im Revier von L’Île-Rousse aus dem System geladen. Warum tut er das und liefert anschließend diesen Bockmist von Bericht ab?«


  »Genau genommen lautete Ihre Frage, ob er die Akte gelesen hat. Und ich nehme ihm ab, dass das nicht der Fall war. Er hat sie nur besorgt.«


  »Ach?«


  »Was glauben Sie denn, für wen Pepin so eifrig mitgeschrieben hat? Um für Sie einen neuen Bericht anzufertigen, wo er doch wusste, dass der Präfekt den Fall längst beerdigt hat? Nicht doch: Jules hat ihm befohlen mitzuschreiben, das habe ich selbst gehört. Weil er sich nichts merken kann. Und ich wette, dass diese Typen in La Rocca nur zu gern nachlesen wollten, was Crassini gegen ihren Maurice in der Hand hatte.«


  »Oder was er in der Autotür hatte…«


  »Ach, das dürften die mittlerweile auch wissen, meinen Sie nicht? Oder wer sonst hat Ihrer Meinung nach die Trümmer mitgehen lassen?«


  »Scheiße!«


  Jacques fuhr sich wütend durch die Haare.


  »Wir brauchen einen Informanten in La Rocca.«


  »Kommt sofort.« Andrea griff in seine Gesäßtasche und zog einen Zettel hervor. »Bitte schön, Chef. Unser Mann in La Rocca.«


  Es war eine Barrechnung.


  »Einkehren am Arsch der Welt lohnt sich. Nur elf Euro für zwei Pastis und ein Bier, zum Abschied gibt’s auch noch die Handynummer vom Wirt. Hat er mir beim Bezahlen zugesteckt.«


  Jacques betrachtete die mit einem Bleistift schwungvoll notierte Nummer auf dem Bon. »Wie heißt der Typ?«


  »Keine Ahnung. Machte auf mich einen etwas wirren Eindruck. Älterer Bursche, hatte was von einem Hippie. Ihm hat meine Show wohl besser gefallen als Pepin Ihre.«


  »Dann erzählen Sie mal von Ihrer Show. Ich platze schon vor Neugier.«


  »Klar. Aber erst erklären Sie noch, was das hier sollte.«


  Andrea hatte das gleiche Mobiltelefon wie Cécile und Jacques bekommen, und das nahm er nun vom Gürtel und hielt seinem Chef das Display unter die Nase.


  »Kein Wort über Cécile!«, stand in der SMS, die er unterwegs empfangen hatte.


  »Ich wollte vermeiden, dass man Cécile und die Schutztruppe mit uns sieht und darüber redet«, erklärte Jacques. »Nicht, solange nicht klar ist, wem man hier trauen kann. Das Mädchen soll nicht auch noch in diesen Fall hineingezogen werden.«


  Andrea verstand. »Das ist ein kluger Zug, Chef. Und wo haben Sie die Kleine geparkt?«


  »Sie amüsiert sich mit ihren beiden Legionären auf einem Ponyhof in Ponte Leccia. Da sammeln wir sie in einer halben Stunde auf und gehen was essen. Lassen Sie hören, Lefèvre. Was war los in La Rocca?«


  ***


  »FFPJP? Wie kommt man denn auf so was?« Jacques kam aus dem Grinsen und aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  »Filme kannten die Landeier nicht. Null Reaktion. Da habe ich es mit Pétanque versucht. Lief gleich viel besser. Aber sagen Sie mal, Andreotti, wie nachtragend sind diese Leute hier?«


  »Ziemlich. Allzu sehr beleidigen sollte man sie nicht.«


  »Oh. Hm.« Andrea rieb sich am Kinn.


  »Was haben Sie denn noch mit denen angestellt?«


  »Na ja. Diesen Typen, der mich angespuckt hat. Der musste noch einmal runter und meinen Stiefel abwischen. Und der Schülerlotse…«


  »Schülerlotse?«


  »Dieser Jules…«


  »Jules Fontini. Das ist ein Neffe der Alten, die das Dorf regiert.«


  »Er hatte jedenfalls Tarnklamotten an. Und ein Schülerlotsen-Kopftuch. So ein oranges Bandana.«


  »Es sind Ferien, Lefèvre, da begegnen Ihnen hier keine Schülerlotsen. Der Mann ist Jäger, hat wahrscheinlich einen Zwinger voller Hunde in den Hügeln. Die tragen alle diese Tücher, sogar die Hunde, damit sie sich in der Macchia nicht gegenseitig die Köpfe und die Köter wegschießen.«


  »Wieder etwas gelernt. Der tapfere Jägersmann hat seine Flinte jedenfalls zurückbekommen. Dummerweise ist mir das Ding vorher zwei- oder dreimal gegen die Hauswand gefallen, danach waren die Läufe nicht mehr ganz gerade.«


  Jacques runzelte die Stirn.


  »Na ja, ich wollte verhindern, dass er mir eine Ladung Schrot hinterherballert.«


  »Er wird darüber hinwegkommen«, meinte Jacques und fand, dass es Zeit für ein Lob war. »Das war gute Arbeit, Lefèvre. Starke Aktion.«


  Andrea ließ sich nicht anmerken, ob ihm das etwas bedeutete. »Viel hat es uns aber nicht gebracht.«


  »Das wird sich noch zeigen. Ich bin ganz zufrieden.«


  »Warum sind wir überhaupt hier? Doch nicht etwa allein, um Pepin auf den Zahn zu fühlen. Das hätten Sie auch in einem klimatisierten Büro machen können. Und Fontinis Unfall ist doch nur die tragische Konsequenz aus einer Ermittlung, über die wir kaum etwas wissen. Ob Unfall oder nicht, den Leuten aus La Rocca war’s egal. Sie haben ihren kleinen Gauner gerächt.«


  »Mir ging es um Crassini«, sagte Jacques. »Ich wollte wissen, ob er wirklich etwas dafür konnte. Ich wollte verstehen, was in ihm vorging.«


  »Und? Ist die intellektuelle Niederkunft eingetreten?«


  »Sie sind ein blöder Hund, Lefèvre. Aber bitte bleiben Sie so. Ich möchte nämlich, dass Sie mit Ihrer Show aus La Rocca auf Tournee gehen. Nächstes Gastspiel: Bastia. Bekommen Sie das hin?«


  »Was soll ich denn machen? Die Crassinis aufmischen?«


  »Die Bertolis. Crassini hatte in ihre Familie eingeheiratet. Das genügt auf Korsika aber vollkommen, wenn man unbedingt einen Grund braucht, um Ärger anzuzetteln.«


  »Na ja. In Paris suchen mich Killerkommandos, in La Rocca kann ich mich nicht mehr blicken lassen, da ist ein weiteres Dreckloch, in dem ich verbrannte Erde hinterlasse, auch egal.«


  »Unterschätzen Sie Bastia nicht. Das ist eine interessante Stadt. Sie werden schon sehen.«


  »Ich kann es wirklich kaum erwarten. Es wäre aber schön, wenn hier wenigstens ein Ort übrig bliebe, in dem ich bei der Hitze ohne Kevlarweste herumlaufen kann.«


  »Wie wäre es mit Calvi am Wochenende?«


  Jacques konnte förmlich spüren, wie sich Andrea entspannte. »Ach? Da gefällt’s Ihnen wohl?«


  »Seit heute Morgen schon. Nicht bloß alte Wirte nötigen mir ihre Nummer auf, wissen Sie.«


  Jetzt wusste Jacques, warum Andrea erst so spät aufgetaucht war. Ein Mädchen gleich am ersten Morgen. Der Junge verliert keine Zeit, wie es scheint, dachte er und unterdrückte ein Schmunzeln.


  »Mit dem Unfall sind wir übrigens noch nicht fertig. Ich will mit dem Lastwagenfahrer reden.« Jacques deutete auf die deutschen Camper. »Und wir müssen diese holländische Familie auftreiben, egal, wie. Das sind Zeugen.«


  Malacari


  Erbalunga. Mittwoch, 13.August


  Die Sonne stand bereits tief am Himmel, als der kleine Konvoi endlich Erbalunga erreichte. Jacques hatte ihn über die D81 durch die Berge geführt, um das Nadelöhr Lupino zu meiden. Die enge Straße schlug einen weiten Bogen im Westen hoch um Bastia herum. Schließlich stürzte sie sich in tollem Gefälle geradewegs zum Hafen hinab, wo die gelben »Corsica Ferries« und die mit Comicfiguren bemalten Schiffe von »Moby Lines« Tag und Nacht mit weit aufgerissenen Bug- und Hecktoren ihren Beitrag dazu leisten, dass sich die Bevölkerung der Insel in den Sommermonaten verzehnfacht.


  Jacques saß wieder mit Cécile im Jeep, der Citroën mit zwei neuen Legionären, die ihre Kameraden in Ponte Leccia abgelöst hatten, fuhr dahinter, und Andrea knatterte fröhlich mal hinterdrein, mal vorneweg. Das Mädchen schoss fortwährend Fotos und Videoclips von dem verwegenen Biker. Außerdem war Cécile bemüht, sich mit ihrer Leibgarde anzufreunden, und das war ihr auch gelungen. Die Männer mochten den Wildfang, waren allerdings für Plaudereien oder gar ein gemeinsames Eisessen nicht zu begeistern. Wenn Cécile sie ansprach, antwortete einer freundlich, und der andere schaltete sofort auf nervöse Rundumbeobachtung.


  Jacques erklärte es ihr beim Mittagessen, an dem die Legionäre nicht teilnahmen, sondern unauffällig von der Bar des Restaurants aus ihren Schützling hüteten.


  »Wenn sich einer direkt mit dir beschäftigt, dann fehlen ihnen zwei Augen und zwei Ohren für die Umgebung.«


  »Aber ich kann doch nicht so tun, als wenn sie gar nicht da wären. Oder Sachen machen, die sie hassen. Ich habe nicht das Gefühl, dass sie Pferde mögen, zum Beispiel.«


  Andrea fand die richtigen Worte. »Stell dir einfach vor, du wärst ein großer Filmstar. Die sind umschwirrt von Bodyguards, machen aber trotzdem, was ihnen gefällt. Der Trick ist, so zu tun, als wären sie gar nicht da. Dann weiß nämlich auch keiner, dass sie da sind. Ab und zu gibst du ihnen ein geheimes Zeichen, dass alles in Ordnung ist. Also: Für die nächste Zeit bist du Angelina Jolie, das sollte doch für eine Großstadtlady wie dich überhaupt kein Problem sein.«


  Cécile glühte. »Ich wäre aber lieber Miley Cyrus. Die hat einen viel interessanteren Freund.«


  Andrea schob sein Bandana zurecht, das er gegen die Sonne aufgesetzt hatte, und meinte: »Auch nicht schlecht. Aber der Punkt ist, mach es wie Angelina und Brad, dann werden deine Freunde gar nicht merken, dass es sie gibt.«


  »Du kannst ihnen zwischendurch ja Tauchersignale geben«, fügte Jacques hinzu, der insgeheim Andreas Talent, mit seiner eigensinnigen Tochter umzugehen, bewunderte.


  »Verstehen die das denn?«, fragte Cécile ungläubig.


  »Die haben eine Kampftaucherausbildung, Schatz. Die können dir Tricks beibringen, die du noch nicht kennst.«


  »Das will ich sehen. Immerhin habe ich bei Roland gelernt, und der war der König der Kampftaucher.«


  »Da hast du auch wieder recht.« Jacques fuhr seiner Tochter durchs Haar, was die »Großstadtlady« sofort empört unterband. »Wenn die schon mal da sind, sollten wir das auch ausnutzen, meinst du nicht? Am Wochenende.«


  »Na klar. Das wird klasse. Und bis dahin tue ich so, als wären sie gar nicht da.«


  Als sie das Restaurant verließen, formte das Mädchen im Vorbeigehen mit Daumen und Zeigefinger verstohlen ein»O«. Es bekam ein Grinsen, ein Zwinkern und ein zweifaches »Taucher-Okay« zurück.


  Als sie, endlich in Bastia, den »Point du Maréchal Leclerc« erreichten, der lediglich ein Kreisverkehr mit einem Parkplatz in der Mitte ist, hob Jacques den Arm und deutete nach rechts. Andrea stoppte und sah einen aus Betonquadern zusammengewürfelten, gewöhnlichen Verwaltungsbau, daneben eine riesige untertassenförmige Konstruktion. Beide Gebäude waren von einem hohen Metallzaun umgeben, ein bewaffneter Posten bewachte die Schranke in der Einfahrt.


  »Conseil Général de la Haute-Corse«, war auf einem Schild zu lesen. Hier residierte also der Präfekt Betrand Laporte, dem sie morgen ihre Aufwartung machen würden.


  Die Anlage verströmte Zweckmäßigkeit mit einem Hauch Design, aber keineswegs die erhabene Würde der Präfektur in Andreas Heimatstadt Bordeaux, von der respekteinflößenden Trutzigkeit der Pariser Préfecture de Police ganz zu schweigen. Links und rechts der Einfahrt steckte je ein Bündel Fahnen oben auf dem Zaun. Es war das erste Mal, dass Andrea auf der Insel überhaupt die Trikolore zu Gesicht bekam. Von Che, Homer und Wicht in La Rocca abgesehen. Der Korsenkopf hingegen war allgegenwärtig.


  Je näher sie dem Hafen kamen, umso älter wurden die Gebäude und umso belebter die Straßen. Eine Uferpromenade hätte der Stadt gutgetan, aber für die Touristen – gerade auf Korsika gelandet, kurz vor der Abreise oder für ein paar Stunden von ihrer Kreuzfahrt beurlaubt– tat es der große Platz am Boulevard du Générale de Gaulle mit seinen beiden Kriegerdenkmalen und den zahlreichen Cafés auch.


  Es wimmelte von Menschen, wohin Andrea auch sah. Menschenmassen war er gewohnt, von Bordeaux und seinen Weinfesten und natürlich auch von Paris, das im Frühling förmlich überrannt wurde. Aber er fand es höchst erstaunlich, dass man auf der immerhin viertgrößten Insel im Mittelmeer nur sehr wenige Kilometer zurücklegen musste, um von einem bis auf den letzten Platz belegten Strand in Dörfer zu kommen, in denen man buchstäblich keiner Menschenseele begegnete. Dann fuhr man durch ein paar Haarnadelkurven und war wieder an einem Ort, der vor Leben zu bersten schien. Der junge Mann sah um sich herum schöne Frauen zu Hunderten, ein Eis, eine Kamera oder ein Handy in der Hand und ein vergnügtes Lächeln im Gesicht. Der Polizist in ihm witterte ein El Dorado für Taschendiebe.


  Sie bogen nach Norden ab, passierten den Hafen und folgten der D80, die sich die Küste entlang bis hinauf ans Cap Corse wand. Schmucke Dörfer gibt es hier, direkt am Meer gelegen, jedes besitzt einen kleinen Strand, und natürlich den obligatorischen Campingplatz.


  Das Haus von Maria Malacari war ein sehr großer und sehr alter zweistöckiger Kasten, gebaut wie ein riesiger Schuhkarton mit dicken Mauern aus Granitsteinen. Dennoch war das Gebäude neben der Ruine eines Genueser Turms das beliebteste Hintergrundmotiv für die Touristen, die Erbalunga besuchten.


  Der Garten um die Maison Malacari war zwar nur schmal, aber spektakulär bepflanzt und arrangiert. Mannshohe Rosensträucher und Trompetenblumen, Oleander und Korkeichen, sogar eine Palme gab es, die ihre Wedel erst auf Höhe des Daches ausbreitete. Kunstvoll gearbeitetes Schmiedeeisen schützte das Anwesen. Die Wände des Hauses waren in einem warmen Gelb gestrichen, und die Fenster, hoch, schmal und zahlreich, trugen maronenfarbene Läden.


  Die Maison Malacari lag inmitten eines Labyrinthes aus schmalen Gassen, Torbögen und Treppen und beherrschte Erbalungas winzigen pittoresken Fischerhafen. Die umliegenden Gebäude waren, wenn überhaupt, in grobem Grau verputzt, und der Kontrast ließ das Haus trotz seiner schlichten Bauweise noch mehr wie eine herrschaftliche Stadtresidenz wirken. Es vermittelte den Touristen, von denen die meisten extra für ein romantisches Abendessen im Hafen nach Erbalunga kamen, den Eindruck, wie es am Cap Corse ausgesehen haben mochte, bevor die Zeit ihren gierigen Zahn in die Fassaden schlug. Mitten im Dach der Maison Malacari befand sich ein kleiner Ausbau, in kühnem Schwung gemauert und mit einem ovalen Fenster darin.


  »Der Ausblick von da oben muss phantastisch sein!«, war der häufigste Satz, den man in allen Sprachen dieser Welt vor diesem Haus aufschnappen konnte, wenn die Familie vor dem schwarz lackierten Eisentor mit seinen goldfarbenen Spitzen für ein Foto in Stellung gebracht war. Tatsächlich konnte man von dem Ausguck die Inseln Elba und Capraia sehen, hatte einen grandiosen Blick über die Dächer Erbalungas auf Bastia im Süden und nach Norden die Küste entlang bis weit hinauf ans Kap.


  Dieses Zimmer unter dem Dach gehörte Jacques. Er bewohnte es in den Ferien und verbrachte dann viele Stunden an diesem Fenster. Hier schwelgte er in Erinnerungen, und gleichzeitig bot ihm die Kammer unterm Dach Asyl. Es war der Ort in der Maison Malacari, welcher am weitesten entfernt war von seiner namensgebenden, sauertöpfischen Bewohnerin.


  Maria Malacari war immer schlecht gelaunt, schmallippig, herrisch. Sollte sie in jungen Jahren tatsächlich einmal gelacht haben und sollte nur ein Ereignis in ihrem Leben dafür verantwortlich sein, dass sie es für immer verlernt hatte, so wusste Jacques genau, welches das gewesen war: Der Moment, als ihn Therese das erste Mal über die Schwelle des Hauses geschoben hatte, damit er ihre Eltern kennenlernte.


  Sie hatte ihn von Anfang an abgelehnt, und ihre herabgezogenen Mundwinkel ließen kein Missverständnis aufkommen. Sie zeigten bei jedem seiner Besuche nach unten, bei zufälligen Begegnungen auf der Straße zusätzlich noch in eine andere Richtung und verweigerten selbst während der Hochzeit auch nur den Hauch eines Lächelns. Sie mochte nicht, dass er der Sohn eines Pariser Kaufmannes war, und auch, dass dieser Korse war, ließ sie nicht als mildernden Umstand gelten. Sie verachtete ihn, weil er Polizist war, und sie verabscheute ihn dafür, dass er das »Festlandgesetz« vertrat. Als er Therese mit nach Paris nahm, begann sie ihn zu hassen.


  Als er sie zurückbrachte, damit sie in der Heimat bestattet werden konnte, bat er sie in seiner unendlich tiefen Trauer um Vergebung. Maria ließ ihn kalt wissen, sie sei schon lange auf diesen Tag vorbereitet gewesen. Sie hatte immer gewusst, dass er eines Tages großes Unglück über ihre Therese bringen würde, und nun war es eben eingetreten.


  Jacques hätte Cécile ohne sie aufwachsen lassen können. Maria wäre im Leben nicht bis Paris gereist, um ihre Enkelin zu besuchen. Wahrscheinlich hätte er seiner Tochter erfolgreich zu verheimlichen vermocht, dass sie überhaupt noch eine Großmutter besaß, und ein Leben führen können, in dem die Zeit selbst diese gewaltige Wunde heilen würde. Aber er war Korse– doch sosehr er dies auch zu verleugnen versuchte, die Wurzeln gründeten tief.


  Nur eine Vermutung war es, mehr nicht, aber Jacques ging davon aus, dass Maria damals auf die Nachricht von der Geburt Céciles mit Freude reagiert hatte. Oder mit dem, was sie dafür hielt. Gesagt hatte sie es ihm nie, aber er hatte gelernt, in ihrem harten Gesicht zu lesen. Wenn es etwas Lebendiges gab auf der Welt, das sie liebte, dann war es Cécile.


  Er konnte seiner Tochter die einzige Verwandte, die noch übrig war, nicht vorenthalten, zumal die Alte seinen sehr lückenhaften Versuchen von Erziehung Facetten hinzufügte, die er wirklich schätzte. Von jedem ihrer Ferienaufenthalte kam die kleine Pariserin eine Spur korsischer zurück. Cécile hatte Stolz und erstklassige Manieren und konnte – wenn es darauf ankam– die Klappe halten. Diese, so sah es Maria, Urtugend für Korsen war eine Eigenschaft, die Männer in ein paar Jahren als das gewisse geheimnisvolle Etwas wahrnehmen würden, das eine Frau erst interessant machte. Tatsächlich entfaltete es jetzt schon bei Céciles Schulkameraden seine Wirkung, aber davon hatte Jacques keine Ahnung.


  Natürlich war es auch ein Deal. Er hatte die Tochter genommen, und die Enkelin, Thereses Ebenbild, gab er ihr zurück. Ein einseitiger Handel, denn Maria dankte es ihm nicht. Ein anderer Handel war das Haus gewesen. Nachdem ein heftiger Wintersturm seine Renovierungsbedürftigkeit offenbart und sich Maria hartnäckig geweigert hatte, auch nur das Nötigste reparieren zu lassen, war Jacques der Sache nachgegangen. Maria sah keinen Grund, Geld in ein Heim zu stecken, das im Grunde längst der Bank gehörte. Sie hätte auch so keines gehabt, ihre schmale Rente reichte gerade zum Leben.


  Nachdem Jacques herausgefunden hatte, wie es um die Maison Malacari stand, verwandte er eine beträchtliche Summe darauf, den Anteil der Bank daran aufzukaufen und das Haus vom Keller bis zum Dach zu renovieren.


  Vergebens.


  Maria betrachtete seine mehr als großzügige Geste als Selbstverständlichkeit. Nicht nötig, dafür in irgendeiner Form Dankbarkeit zu zeigen. Vielmehr bestand ihre erste Tat im runderneuerten Heim darin, sämtliche freien Wände mit überdeutlichen Zeichen seiner Schuld zu versehen. Sorgfältig gerahmt, hingen überall Fotografien von Therese und Bilder, die sie gemalt hatte. Natürlich war keine einzige Fotografie darunter, die auch ihn zeigte, und auch keines der Porträts, die Therese von ihm angefertigt hatte.


  Und sollte Jacques den abenteuerlichen Plan gehegt haben, jemals eine seiner Pariser Freundinnen in dieses Haus, das nun seines war, mitzubringen– dieser Plan war hiermit gründlich durchkreuzt. Jacques hatte es irgendwann aufgegeben, Friedensangebote zu machen oder sich die Achtung seiner Schwiegermutter erkaufen zu wollen. Seine Tochter brauchte ihre mémé, und weil es sein musste, bezahlte er eben den Preis dafür.


  Marias abwechslungsarme Miene hatte Jacques allerdings nicht exklusiv, auch wenn er das dachte. Auf Hunderten, wenn nicht Tausenden Urlaubsfotos verdarb sie die Idylle, wenn sie sich auf der schmalen Treppe zwischen Tor und Haus aufbaute und so zwangsläufig mit aufs Bild kam. Abweisend dreinblickend stand sie da, die Hände in die Hüften und die Lippen aufeinander gestemmt, keinen Zweifel aufkommen lassend, wohin sich die gesamte kamerabehängte Legion aus Fremden ihrer Meinung nach hinscheren konnte.


  »Was ist denn das für eine Hexe?«, fragten dann Freunde und Verwandte, wenn sie die Fotos vom Korsikaurlaub gezeigt bekamen, und das fragte sich auch Andrea, als er vom Motorrad stieg und zum ersten Mal seiner Gastgeberin ansichtig wurde.


  Jacques tat sich schwer, vor dem Haus zu rangieren. Platz zwischen dem ersten Café und dem Zaun gab es kaum, und eine japanische Touristengruppe war wild entschlossen, keinen Quadratzentimeter des kleinen Hafens unabgelichtet zu lassen, keinen Quadratmeter preiszugeben, solange diese Mission nicht abgeschlossen war. Schon begannen die Ersten, Jacques und Cécile zu fotografieren.


  Was bin ich froh, dass ich mich nur mit der Mafia und nicht mit der Yakuza angelegt habe. Schon wären wir aufgeflogen, dachte Jacques und schmunzelte in sich hinein.


  Aber es war wohl eher der aufgemotzte Jeep mit seinen chromblitzenden Kuhfängern und den mächtigen Felgen, der die technikverrückten Japaner begeisterte. Immerhin hatte Maria die rustikalen Schilder mit der Aufschrift »Privatparkplatz« aufgestellt. Der Hinweis auf ein kostenpflichtiges Abschleppen bei Zuwiderhandlung fehlte zwar, aber dafür war ein aufgeklapptes Vendettamesser abgebildet. Das wirkte. Außerdem genügte ein kurzer Blick auf die Frau, um sich schleunigst woanders einen Parkplatz zu suchen. Dieser Alten, die da auf der Treppe den Flecken Asphalt bewachte, war es zuzutrauen, dass sie sich bei Zuwiderhandlung nicht damit begnügte, nur die Reifen auszuweiden.


  Es war schnell ausgemachte Sache gewesen, dass Andrea fürs Erste bei Jacques und Cécile blieb. Das machte es zumindest nachts der Schutztruppe leichter, ihre bedrohten Schäfchen zu hüten. Außerdem war zurzeit ohnedies kein vernünftiges Zimmer in Bastia zu bekommen, und in der Maison Malacari gab es Platz genug.


  Andrea hatte es mit dem Abstellen seines Fahrzeuges erheblich leichter, und so nahm er sich die Freiheit, als Erster durch die Pforte zu schreiten. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um Maria zu begrüßen. Sie war ziemlich hochgewachsen und stand außerdem vier Stufen über ihm.


  Jacques hatte ihn vorgewarnt, dass sie eine »etwas schwierige Person« war, aber: Das wäre ja gelacht!, dachte er selbstbewusst. Er nahm die Sonnenbrille ab, deutete einen Diener an, machte noch einen Schritt und schlug der Länge nach hin. Andrea setzte sich verblüfft auf den Hosenboden und schaute nach, worüber er da gestolpert war. Ein riesiger Basset, nicht hoch, aber lang, glotzte ihn aus Triefaugen an. Das Tier reckte den Hals und schnupperte.


  »Darf ich vorstellen: Das ist Monsieur Charles«, informierte ihn Cécile glucksend, die nach Andrea durch das Tor gekommen war. »Monsieur Charles, das ist Andrea, er wohnt jetzt bei uns.«


  Der Hund gab nicht preis, ob ihm der Neuankömmling gefiel oder nicht. Er hob kurz die Schnauze, sog prüfend Luft ein, wandte ihm dann sein Hinterteil zu und schaukelte auf seinen Schweinsfüßen davon.


  Andrea rappelte sich auf, mit roten Flecken auf seinen Wangen, und deutete einen weiteren Diener an. »Bonjour, Madame. Mein Name ist Andrea Lefèvre, ich komme aus Paris. Madame, ich bin Ihnen für Ihre Großzügigkeit, mich für eine Weile aufzunehmen, mehr als dankbar. Sie besitzen ein wundervolles Haus.« Und einen furchtbar hässlichen Köter, aber das ließ er lieber ungesagt.


  Wohlgewählte Worte, die richtige Dosis Respekt in der Stimme, ein schüchternes Lächeln und dazu der treubraune Hundeblick, unter dem sie normalerweise dahinschmolzen, die Mütter, und im Geiste bereits die Hochzeitsglocken läuten ließen. Über dem langen Körper wohnte ein langes, faltiges Gesicht mit einer langen, dünnen Nase darin, die sich langsam auf Andrea richtete. Bei Maria Malacari läutete nichts, musste Andrea erkennen, nicht das leiseste Klingeln.


  »Aus Paris also«, knurrte sie ihn an, das Wort »Paris« spuckte sie regelrecht aus. »Dann bist du also Jacques’ Freund.«


  Völlig desinteressiert ergriff sie Andreas ausgestreckte Hand, und trotzdem war er von der Kraft ihres knochigen Armes überrascht. »Nein, Madame, das wäre zu viel gesagt. Ich wurde Monsieur Andreotti als Mitarbeiter zugeteilt für die Ermittlungen hier auf Korsika.«


  »Du hast die Wohnung oben rechts. Und das ›Madame‹ sparst du dir. Ich heiße Maria. Außerdem ist das sein Haus, er kann darin aufnehmen, wen er will.« Damit war Andrea abgefertigt, sie richtete ihren Blick wieder hinunter auf den Platz.


  Sieht ja nicht so aus, als hätte ich gerade eine Freundin fürs Leben gefunden. Puuh, was für eine Vogelscheuche, dachte Andrea irritiert.


  Von unten winkte Jacques herauf, und Andrea nahm an, die Begrüßung galt der Schwiegermutter. Aber die winkte nicht zurück, gab überhaupt kein Zeichen der Wiedersehensfreude.


  »Ihr Gepäck, Lefèvre. Das trägt sich nicht von allein rauf!«, rief Jacques.


  Andrea runzelte die Stirn. Die Freude beruht wohl ganz auf Gegenseitigkeit. Wo bin ich hier nur hineingeraten?


  Jacques hätte nicht hinaufblicken müssen, um zu wissen, dass Andrea an Maria abgeprallt war wie ein Gummiball an einer Panzerplatte. Er wandte sich ab, Blicke würden noch genug gewechselt werden und vor allem: Worte. »Kalter Krieg« hatte Cécile das Verhältnis zwischen ihm und seiner Schwiegermutter genannt, weiß der Teufel, woher sie den Begriff überhaupt kannte. Von Roland wahrscheinlich. Dabei würde es »Grabenkrieg« viel besser treffen.


  Er, Andrea und Cécile, hinter ihnen die beiden Legionäre, versammelten sich an der Pforte. Über ihnen auf der Treppe die dürre Gestalt Marias, die sich seit ihrer Ankunft nicht einen Schritt bewegt hatte. Sie stand im Schatten des Hauses, und unwillkürlich fühlte sich Andrea an Hitchcocks »Psycho« erinnert. Hoffentlich konnte man hier die Dusche hinter sich zusperren.


  Die Gruppe sah zu ihrer Gastgeberin hinauf, bis Cécile das Schweigen brach. »Ich könnte sie ja ablenken, und ihr Hasenfüße schleicht euch dann leise an ihr vorbei«, murmelte sie frech.


  Andrea musste grinsen, Jacques nicht. Vielleicht gar keine blöde Idee, dachten beide.


  Bilder


  Erbalunga. Mittwoch, 13.August


  Das Haus verfügte über nicht weniger als vierzehn Zimmer, von denen einige zu kleinen Wohnungen zusammengefasst waren. Wenn er schon den ganzen Kasten renovierte, hatte Jacques gedacht, dann könnte er aus den Räumen, die Maria, Cécile und er nicht benötigten, gleich ein paar Ferienwohnungen machen. Eine gute Idee, denn davon gab es in Erbalunga nicht viele, aber es war auch bodenlos naiv gedacht gewesen.


  Maria hatte ihm zugehört, ihn machen lassen, und nachdem alles fertig war, verkündete sie, dass sie überhaupt keine Lust verspüre, sich für Fremde abzuplagen. Jacques bot ihr an, Saisonkräfte einzustellen, die putzen und den Garten besorgen würden, aber sie winkte ab. Er könne selbstverständlich das Haus, in dem sie seit bald fünfzig Jahren lebte, ihre Tochter geboren und ihrem Mann die Augen geschlossen hatte, zu einem Hotel umfunktionieren. Es sei ja seines, und er könne damit tun und lassen, was er mochte. Sie würde dann eben zu ihrer Kusine nach Bastia ziehen und dort in einer kleinen Kammer ihren Lebensabend fristen.


  Jacques gab natürlich nach. Sein Fehler. Wie hatte er nur eine Sekunde annehmen können, dass zahlende Gäste hier Vergnügen und Entspannung finden würden. Es hatte ja nicht jeder ein Ausweichquartier bei Roland auf der anderen Seite der Insel, wenn die Concierge einen schlechten Tag hatte. Und den hatte sie täglich.


  Maria glaubte fest daran, dass eines Tages die Familie wieder gemeinsam in diesem Haus leben würde. Wie es eben gute Tradition ist auf Korsika. Bis es so weit war, würde sie eben allein darin ausharren. Der Umstand, dass Jacques so viel Geld aufgewandt hatte, um die Maison Malacari herauszuputzen, bestärkte sie in ihrer Überzeugung.


  Als Jacques sich nun, gepäckbeladen und einen kleinen Clan im Schlepptau, an ihr vorbei ins Haus schob, bemerkte er etwas in ihren Augen, das man für Triumph halten konnte. Vergiss es. Ein paar Tage, höchstens ein paar Wochen, dann sind wir wieder weg.


  Kaum eingetreten, fiel Andrea ein riesiges Bild ins Auge. Er hatte es zuerst für eine Reliefkarte von Korsika gehalten, aber tatsächlich war es ein Gemälde. Es hing über einem niedrigen Schrank und schien trotz der überwiegend gedeckt gehaltenen Farben aus Grün- und Brauntönen den kleinen Vorraum zu erhellen. Für den Effekt sorgten das Meer, das die Insel umgab, in leuchtendem Blau mit zahllosen weißen Schaumkronen, und die Flüsse, die die Berge durchzogen, sowie die durch hellrote Dächer angedeuteten Städte und Dörfer. Buschland und Berge wirkten düster und bedrohlich, alles andere bildete einen fröhlichen Kontrast dazu.


  Andrea hatte Straßenmaler gesehen, die mit Acrylfarben Bilder spachtelten, aber deren Bilder waren um Längen nicht so gut gewesen wie dieses. Nicht so detailliert. Und vor allem nicht so riesig. Er schätzte das Bild auf ein Maß von gut einem mal zwei Metern und ahnte, dass es viele Wochen gedauert haben musste, bis der Künstler es vollendet hatte. Was mag so ein Kunstwerk wohl kosten?


  »Das hat Maman gemalt«, sagte Cécile stolz, die seine Anerkennung bemerkt hatte.


  Er suchte oben an der Westküste nach Calvi. Den riesigen Strand fand er mühelos, und er hatte das Gefühl, dass er unter den roten Sprengseln dahinter vermutlich sogar Rolands Haus entdecken könnte. »Klasse«, sagte er.


  »Kommen Sie, Lefèvre«, hörte er Jacques vom Ende des Flures vor sich rufen. »Ich zeige Ihnen Ihre Wohnung.«


  Wohnung? Andrea merkte schnell, dass sie das Haus durch die Hintertür betreten hatten. Jacques wartete am Fuß einer breiten, geschwungenen Treppe. In der Wand ihr gegenüber befand sich eine Doppeltür, links und rechts davon große Fenster. Der Haupteingang, konstatierte Andrea. Verließ man durch ihn das Haus und wandte sich nach links, musste man bei dem maurischen Bunker herauskommen, vor dem die Legionäre ihren Citroën geparkt hatten.


  Er folgte seinem Chef hinauf, vorbei an weiteren Gemälden. Die Treppe endete vor einem großen Fenster, links und rechts davon zwei schwere, aufwendig beschlagene Holztüren. Jacques öffnete die linke und durchquerte einen Raum, den er als »Salon« vorstellte. Der Raum hatte in etwa die Ausmaße eines gesamten Flügels des Hauses, schätzte Andrea. Es gab einen großen Billardtisch und eine Sitzgruppe vor einem gemauerten Kamin. Die Wände waren bis zur gut drei Meter hohen Decke mit Bücherregalen aus demselben dunklen Holz wie die Türen bedeckt, üppige Ledersessel luden zum gemütlichen Schmökern ein. Jacques schob einen Vorhang beiseite und stieg die Treppe dahinter empor. Andrea, der mit solchem Luxus nicht gerechnet hatte, stapfte durch den tiefen Teppich verdutzt hinterdrein.


  Es war in der Tat eine komplette Wohnung. Zwei Zimmer, eine winzige, aber exzellent ausgestattete Küche. Und es gab, Andrea war erfreut, Satelliten-TV und einen DVD-Spieler.


  »Filme gibt es unten im Salon. Aber ich schätze, Sie werden die meisten schon kennen. WLAN haben wir im ganzen Haus.«


  Andrea warf seine Taschen aufs Bett und suchte nach Worten, um sich zu bedanken. Gleichzeitig hatte er ein paar Fragen, von denen er wusste, dass sie seinem Vorgesetzten bestimmt nicht gefallen würden. Wie ein schlecht bezahlter Flic zu so viel Reichtum kam, war eine davon. Er holte Luft und blickte Jacques an, aber der hob die Hand.


  »Ist ein bisschen schwierig hier mit Maria, das haben Sie sicher bemerkt. Ich kläre das schon. Sie brauchen nur eine Sache zu schaffen, um die Nacht zu überleben: Kommen Sie nicht zu spät zum Abendessen. Um halb neun.«


  Andrea grinste. »Ich werde pünktlich sein, darauf können Sie einen lassen.«


  »Gut. Ruhen Sie sich etwas aus. War ein langer, heißer Tag, und Sie haben ja noch was vor sich. Ich wohne genau über Ihnen, falls Sie was brauchen.«


  ***


  Andrea hatte sich schnell eingerichtet und die kleine Wohnung inspiziert. Auch hier hingen Bilder, die, wie er annahm, ebenfalls von Andreottis Frau gemalt worden waren. Über dem Bett, und das gefiel ihm irgendwie, hing ein Aquarell, das eine Bikerin vor ihrem Motorrad zeigte. Obwohl der Maltechnik geschuldet die Konturen von Maschine und Frau unscharf waren, erkannte er sofort, dass es sich bei den Kurven in der schwarzen Montur um die von Marianne und beim Motorrad um eine Ducati handeln musste. Ein älteres Modell, aber eindeutig zu erkennen.


  Im Wohnzimmer, zwischen den beiden hohen, schmalen Fenstern, die zum Hafen zeigten, hing ebenfalls ein Aquarell. Fischerboote, Sonnenschirme und Menschen in bunter Kleidung aus der Vogelperspektive. Andrea öffnete ein Fenster, blickte nach unten und trat verblüfft einen Schritt zurück. Er betrachtete das Bild noch einmal und sah wieder hinaus. Obwohl es draußen bereits zu dämmern begann, konnte es keinen Zweifel geben: Jacques’ Frau hatte dieses Bild genau hier gemalt, von diesem Fenster aus. Jedes Detail stimmte. Sogar der verbeulte Renault Clio, der neben dem Jeep parkte, war darauf zu sehen. Marias Auto, schloss Andrea aus der Konvergenz. Er lehnte sich hinaus und starrte nachdenklich aufs Meer.


  Unterdessen begegnete Jacques auf dem Weg in die Küche den beiden Legionären, die gerade damit beschäftigt waren, im Flur und an den beiden Eingangstüren Bewegungsmelder anzubringen. Er fragte sie nach Cécile und erfuhr, dass das Mädchen bei seiner Großmutter steckte.


  »Stummer Alarm?«, fragte er.


  Der Soldat nickte. »Ja. Ist auf unsere Handys geschaltet. Ein Eindringling muss ja nicht gleich mitkriegen, dass er entdeckt wurde. Macht auch keinen Krach, wenn ihn jemand von Ihnen nachts auslöst.«


  »Kameras?«


  »Machen wir, sobald die Melder laufen. Wir installieren fünf: Treppe, in der Pflanze da drüben, vorn in einem Hut auf der Garderobe und je eine vor und hinter dem Haus. Bilder gehen auf unseren Laptop und das TV-Gerät in unserem Zimmer.«


  Jacques nickte anerkennend. Er schritt an dem Hintereingang vorbei, durch den sie das Haus betreten hatten, und kam ins Esszimmer. Es war durch einen Durchbruch mit der Küche verbunden, von der wiederum eine Tür in die Zimmer führte, die Maria bewohnte. Seine Schwiegermutter stand an der Anrichte und schnitt Tomaten. Cécile, neben ihr, wusch Salat. Im Ofen schmorte ein mächtiger Braten.


  Jacques musste daran denken, wie Cécile im letzten Frühjahr mit ihren Freundinnen beschlossen hatte, sich aus Tierliebe nur noch vegetarisch zu ernähren. Maria brauchte beim nächsten Ferienbesuch keine drei Stunden, um das Kind wieder auf die fleischreiche Küche Korsikas umzustellen. Céciles Proteste wurden ignoriert, stattdessen wies Maria sie mit Nachdruck auf ihre korsische Herkunft hin– und dann kochte die Großmutter einfach drauflos, bis jeglicher Widerstand dahingeschmolzen war.


  »Das duftet phantastisch«, sagte er.


  Maria drehte sich nicht einmal um.


  Jacques ging zum Kühlschrank, nahm sich ein Bier heraus, setzte sich an den kleinen Tisch und trank. Er musste nicht lange warten.


  »Ein guter Vater achtet darauf, wie seine Tochter herumläuft.«


  Jetzt fiel ihm auf, dass Cécile nicht mehr das bauchfreie grüne Top anhatte, das sie den ganzen Tag über getragen hatte, sondern ein langes T-Shirt, das ihr nicht ganz bis zu den Knien ging. Wenn du wüsstest, dass deine Enkelin in Paris dieses Shirt an heißen Tagen als Minikleid zweckentfremdet, zusammen mit so einem kessen silbernen Gürtel…


  Cécile schien dasselbe zu denken, denn sie zwinkerte ihm zu und streckte in Richtung Maria die Zunge heraus.


  »Sie wird sich schon nicht den Tod holen bei dem Wetter«, brummte er.


  Gut, es mochte schon sein, dass der Hauptstadt-Look an Cécile in Marias Augen zu gewagt sein mochte und in Erbalunga völlig fehl am Platz war. Aber erstens liefen hier genügend Touristenmädchen noch viel aufreizender herum, und zweitens fehlte es ihm ganz anders als Maria bei Cécile an der in Modefragen nötigen Autorität. Aus Céciles Sicht vor allem an Kompetenz.


  Er zwinkerte zurück, als Maria sich abrupt zu ihm herumdrehte und mit dem großen Küchenmesser auf ihn zeigte.


  »In solch einer sündhaften Kleidung kann sich ein junges Ding ganz schnell den Tod holen«, giftete die Alte. »Und du streck mir nicht die Zunge heraus«, knurrte sie Cécile an und stieß das Messer ins Hackbrett. »Da, schneide den Salat.«


  Hundegebell erklang in der Küche, und Maria sah sich erschreckt um. Es war der Klingelton von Céciles Handy. Sie zog es hervor und betrachtete die Nummer.


  »Anonym«, sagte sie zu ihrem Vater. »Soll ich rangehen?«


  »Na klar. Das wird Pierre sein.«


  Cécile hielt das Telefon ans Ohr und sagte: »Hallo?… Ah, Monsieur Pierre. Ja, hier spricht Cécile Andreotti. Ja, Ihr Anruf wurde mir bereits angekündigt«, teilte sie höchst erwachsen mit. »Und sollten Sie mich noch einmal ›die kleine Cécile‹ nennen, lege ich sofort wieder auf.«


  Sie lachte und ließ den Informatiker der Geheimpolizei antworten. Es war wohl ein guter Spruch, der Pierre als Konter eingefallen war, denn sie lachte laut auf.


  Jacques wies zur Tür. »Du brauchst deinen Computer«, raunte er ihr zu. »Und das hier.«


  Er zog eine Armbanduhr aus der Tasche und gab sie ihr. Cécile machte große Augen, betrachtete das schicke Accessoire prüfend und warf ihm einen Kuss zu.


  »Einen Moment bitte, Pierre. Ich sollte vor meinem Laptop sitzen, während wir telefonieren, nicht wahr?«


  Pierre sagte etwas, sie kicherte und verschwand.


  Jacques nahm einen Schluck Bier und betrachtete den langen, schmalen Rücken und die knochigen Schultern seiner Schwiegermutter. Vielleicht hätte Therese auch so ausgesehen, eines Tages, hier in dieser Küche.


  Maria fragte ihn unvermittelt über die Schulter hinweg: »Warst du schon bei ihr?«


  »Nein, und das weißt du auch. Ich bin doch gerade eben erst angekommen.«


  »Du bist schon seit gestern Nachmittag da«, schnarrte sie, »aber andere Dinge sind ja offensichtlich wichtiger als ein Besuch am Grab der eigenen Frau.«


  Marie öffnete die Tür des Ofens und warf einen prüfenden Blick auf den Braten. Griff nach einer langen Gabel und stach sie langsam und tief ins Fleisch. Schloss den Ofen wieder, nahm das Messer und schnitt die Salatblätter, die Cécile im Waschbecken liegen gelassen hatte, mit harten Bewegungen in Streifen.


  »Die Toten können warten, wenn die Lebenden in Gefahr sind«, gab Jacques zurück. »Die Sache ist ernst und gefährlich, also lass bitte Therese für eine Weile ruhen.«


  Die Alte schnaubte verächtlich. »Welche Sache ist ernst? Die mit den Fontinis? Oder die mit den Bertolis? Oder die mit deinem jungen Kollegen? Oder vielleicht die in Paris? Du bringst Sorgen mit, Monsieur Andreotti, mehr als sonst.«


  Sie konfrontierte ihn mit derselben Zusammenfassung, die auch Roland schon geliefert hatte und die er selbst beinahe stündlich durchging. Aber bei seinem Freund klang es mehr nach »das schaffen wir schon« und nicht wie eine verdammte Anklage. Er hatte ihr knapp berichtet, dass er den La-Rocca-Fall bearbeitete. Mehr musste er dazu nicht sagen, denn nichts, was in Haute-Corse passierte, entging der Aufmerksamkeit von Maria Malacari. Auch nicht, dass er mit Andrea keinen Freund ins Haus gebracht hatte, sosehr er und sein Kollege sich auch zusammenrissen. Von Paris hatte er kaum erzählt, nur dass es Probleme gab und Cécile bis auf Weiteres Schutz bekam.


  Nun, die alte Korsin konnte zwei und zwei zusammenzählen, und im Ergebnis stand er als der Versager da, für den sie ihn immer schon gehalten hatte.


  »Wen hast du umgebracht?«


  Immer schön den direkten Weg, nicht wahr, Maria?, dachte Jacques, verzog aber keine Miene. »Einen Mafioso. Sein Vater hat eine Vendetta ausgerufen, sie gilt für Cécile, Andrea und mich.«


  »Dann hättest du auch den Vater töten sollen.« Maria und ihr Messer zeigten Jacques am Beispiel einer Zwiebel, wie leicht sich manche Probleme lösen ließen, wenn man nur wollte.


  »Wenn der Innenminister die nächste Sondereinheit gegen das organisierte Verbrechen aufstellt, empfehle ich dich für den Vorsitz.« Mit Sarkasmus war nichts zu gewinnen, aber Jacques fühlte sich besser, wenn er nicht klein beigab.


  »Wie gedenkst du Thereses Tochter zu beschützen? Soll die Legion das Kind vielleicht die nächsten fünfzig Jahre bewachen, bis es so alt ist wie ich? Steck sie doch gleich zu ihnen in die Kaserne.«


  Thereses Tochter. Du gehässige Giftspritze. Jacques spürte, wie Wut in ihm hochkroch, und riss sich mit Mühe zusammen. »Cécile und übrigens auch ich sind hier bis auf Weiteres sicher. Noch vermuten uns die Gangster in Paris. Wir haben falsche Spuren gelegt, um möglichst viele von ihnen zu erwischen. Aber ich wäre dir wirklich dankbar…«


  »Es gibt viele Italiener in Bastia. Die meisten haben Familie in Genua und Livorno.«


  »Die wenigsten davon sind Mörder.«


  »Alle reden.«


  »Mag sein. Aber dazu müssten die Italiener in Bastia erst einmal wissen, dass wir gesucht werden, und die in Paris, dass wir gar nicht mehr dort sind. Und dann haben sie immer noch keine Ahnung, wo wir wirklich stecken. Nicht einmal der Präfekt ist informiert. Für den sind wir die Sonderermittler, die er selbst angefordert hat.«


  »Ach, der ›schöne Bertrand‹. Was der mitbekommt, steckt er sofort seinen Reporterfreunden vom ›Matin‹. Von dem hast du nichts zu erwarten.«


  »Das habe ich schon selbst bemerkt. Aber von dir kann ich etwas erwarten«, erwiderte Jacques. »Sei wenigstens ein bisschen freundlich zu den Soldaten und zu Andrea. Die können nichts dafür und machen nur ihren Job.«


  »Die legionnaires sind nicht von hier. Aber sie benehmen sich, als wären sie von hier. Sie verdienen Respekt.« Die Alte sah ihn voller Verachtung an, und Jacques wusste, dass es für ihn genau andersherum galt.


  »Ich wusste gleich, dass der Junge in Ordnung ist. Und dass du es warst, der ihn in diese Situation gebracht hat. Jetzt geh und besuche deine Frau.«


  »Das ist gar nicht nötig. Therese ist doch hier, in diesem Haus. An jeder Wand. In jedem Zimmer.«


  »Nicht in jedem. In deinem nicht.« Sie spie ihm die Worte förmlich entgegen. Jacques knallte die leere Flasche auf den Tisch und stürmte hinaus.


  Maria nahm das Messer in die rechte Hand und holte mit der linken den Gemüsekorb heran. »Cécile wird ganz bestimmt nichts geschehen«, murmelte sie, während sie die Klinge durch eine Tomate zog.


  ***


  »Wenn das Handy und die Uhr weiter als fünfzehn Meter voneinander entfernt sind, geht der Alarm los. Auf den Handys der Legionäre und auf unseren, danach in der Kaserne in Calvi. Ist das nicht cool?«


  Die Konversation beim Abendessen wurde nahezu von Cécile allein bestritten. Maria strafte Jacques mit eisigem Schweigen, wofür er ihr äußerst dankbar war.


  Andrea hatte seinen eigenen Keks zu knabbern, wie es einer seiner Ausbilder einmal so treffend formuliert hatte. Er wurde aus dieser Familie mit ihrer toten, aber doch so präsenten Malerin nicht schlau. Außerdem hatte er beim Betreten des Esszimmers ein weiteres Bild entdeckt, das ihm Rätsel aufgab. Vielleicht war ja auf dieser Scheißinsel wirklich jeder mit jedem verwandt, aber so viel war klar: Die Liste mit Fragen, die er seinem neuen Chef zu stellen gedachte, wurde stündlich länger. Ebenso wie Jacques quittierte er Céciles Quasiaufnahme in den Geheimdienst und die Instruktionen ihres»Q« namens Pierre abwechselnd mit einem Nicken, einem »Ja, genau« und eingestreuten »Stimmt, das ist aber so was von cool«.


  Cécile berichtete, wie Pierre ihren Facebook-Account modifiziert hatte: Er wurde von einer neuen Seite überlagert, die im Wesentlichen ein Spiegel der alten war. Jedoch waren alle Hinweise auf Korsika entfernt worden. Sämtliche Posts, die Rückschlüsse auf ihren aktuellen Aufenthaltsort geben konnten, waren ebenfalls gelöscht. Ihre Facebook-Freunde würden denken, sie hätte einfach mal aufgeräumt. Dafür gab es eine Fülle an Linksammlungen, zahlreiche Fotoalben mit Webfundstücken und Ordner voller Videoclips. Wer im virtuellen Zuhause von Cécile Andreotti nach Informationen suchte, würde eine Weile beschäftigt sein, und genau das war der Sinn der Sache.


  Mit Jacques’ und Andreas Accounts war Pierre genauso verfahren, und er hatte die beiden ebenfalls mit der Kombination aus Uhr und Handy ausgestattet. Im Falle einer Entführung würden die Beschützer binnen Sekunden informiert, und sie wären in der Lage, die Uhr bis auf einen Meter genau zu orten.


  »Was ist eigentlich, wenn ich die Uhr verliere, aber das Handy behalte?«, fragte Cécile.


  Andrea bewunderte Jacques dafür, dass er so leicht auf Durchzug zu schalten vermochte, er konnte das nicht. Er fügte dem gebrummten »Funktioniert genauso« seines Chefs einige Details hinzu: »Den Geräten ist es völlig egal, welches du gerade bei dir trägst. Der Alarm geht auf jeden Fall los, und man kann beide orten.«


  Und wo er schon einmal dabei war: »Maria, ich habe zu danken. Ihr Essen schmeckt phantastisch. Dürfte ich noch einmal nachfassen?«


  Ob Maria das Kompliment zu würdigen wusste, konnte Andrea nicht beurteilen. Ihre Miene blieb undurchdringlich, höchstens ihren herabgezogenen Mundwinkeln war etwas Abweisendes zu entnehmen. Aber sie füllte ihm den Teller. Und dann, vielleicht bewirkte sein Charme ja doch etwas, sprach sie ihn an: »Dieses Zuckerzeug ist nichts für einen erwachsenen Mann. Trink ein Bier. Ich habe auch Wein da.«


  Andrea ahnte, dass die Frau ihn mit diesen schroffen Worten in ihrem Haus willkommen hieß. Jacques, der sie kannte, wusste es und schaute erstaunt auf.


  »Nein danke. Ich habe nachher noch etwas zu erledigen. Da bleibe ich lieber bei der Cola.«


  »Und was ist, wenn die Männer dem falschen Gerät folgen? Es könnte doch sein, dass die Verbrecher die Handys in einen Bus legen und uns dann ganz woanders hinbringen.«


  »Oberste Priorität haben die Uhren«, erklärte Andrea, »denn bei Entführungen wird dem Opfer zuerst das Handy abgenommen. Das kann man nämlich immer orten. Und eines darfst du glauben: Wenn irgendetwas passiert, dann rücken auf der ganzen Insel so schnell Polizisten und Soldaten aus, dass man uns im Handumdrehen wiedergefunden hat.«


  »Was gibt es denn um diese Zeit noch zu erledigen?«, forderte Maria ein.


  Andrea hatte diesen inquisitorischen Tonfall seine ganze Kindheit über ertragen. Er hatte daran seine Renitenz trainiert. Ich wette, die Frage musste sich dein Mann sein Leben lang anhören, wenn er noch einen heben gehen wollte, dachte er.


  »Ermittlungen«, sagte Jacques knapp.


  »Darf ich mitkommen?«, bettelte Cécile.


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, sagten Maria und Jacques gleichzeitig und verstummten sofort.


  Andrea gluckste, Cécile auch, obwohl sie zu gern mit dem hübschen Polizisten durch die Stadt spaziert wäre. Maria und Jacques lachten nicht. Andrea sah auf seine Uhr. Er hatte wenig Lust, noch länger an diesem Tisch zu sitzen, wo selbst die kleinsten Nettigkeiten zu Funken in der Pulverkammer mutierten. Die Atmosphäre zwischen Maria und seinem Chef konnte er sich zwar nicht erklären, aber so viel stand fest: Hier lagen tausend Gründe in der Luft, niemals zu heiraten.


  »Ich mache mich dann mal auf den Weg. Auf das Angebot mit dem Wein komme ich gern zurück.«


  Er lächelte Maria an, die bloß nickte. Andrea verließ den Raum, und nur die Alte bemerkte die Blicke, mit denen das Mädchen ihm nachsah.


  »Wir beide, liebe Tochter, werden jetzt den Abwasch übernehmen, und dann bekommst du von mir eine Lektion in Backgammon, dass dir Hören und Sehen vergeht.«


  »Du solltest ihn nicht allein gehen lassen«, sagte Maria scharf. »Er wird Ärger bekommen.«


  »Ich habe ihn gut instruiert. Er wird höchstens Ärger machen. Das ist ein großer Unterschied.«


  Seine Schwiegermutter stieß verächtlich die Luft aus, wie sie es immer tat, wenn die Dummheit ihres Gesprächspartners ein Ausmaß erreichte, dass jedes weitere gesprochene Wort reine Verschwendung war.


  »Außerdem ist er nicht allein«, fügte Jacques leise hinzu.


  Keine Minute nachdem Andrea auf der BMW ins Nachtleben von Bastia gebraust war, kamen die beiden Legionäre aus dem Haus und bestiegen ihren Citroën. Sie kannten das Ziel, dennoch behielt der Beifahrer sicherheitshalber das Display seines Handys mit dem roten Punkt darauf im Auge.


  Berge und Meer


  Bastia. Mittwoch, 13.August


  Andrea hatte das Lokal, das ihm Jacques bezeichnet hatte, schnell gefunden. Das »Montaigne& Mer« der Bertolis lag hoch oben in der Stadt, am Place Dominique Vincent, direkt im Schatten der gewaltigen Festungsanlage. Die lukrativen Restaurants der Stadt befanden sich allerdings im Inneren der Zitadelle, mit Blick über den Yachthafen und weit übers Meer.


  Eine solche Aussicht oder etwa eine aufs Gebirge hatte das »Montaigne& Mer« seinen Gästen ebenso wenig zu bieten wie eine annehmbare Küche. Dennoch waren alle Tische vor der Bar besetzt. Saß man tagsüber dort, direkt an der belebten Rue César Vezzani, gegenüber der Einfahrt einer öffentlichen Tiefgarage, hatte man es höchst ungemütlich. Abends jedoch entfaltete der »Dominique Vincent« seinen Charme, er markierte ziemlich genau die Grenze zwischen dem Bastia, in dem sich Touristen herumtrieben, und dem der Einheimischen.


  Was tagsüber ein lautes Gewirr darstellte, hatte jetzt Flair. Touristen machten es sich zwischen echten Korsen bequem und freuten sich, dass sie zu Hause damit prahlen konnten, das authentische Korsika erlebt zu haben. Die Authentischen kamen meist mit der ganzen Familie und belegten mehrere Tische. Wer Hunger hatte und den obligatorischen »Charcuterie«-Teller auf der Karte verschmähte, rief den Pizzaservice an. Das Essen wurde dann von einem Boten auf einem Motorroller angeliefert, die Wirte des »Montaigne& Mer« störte solche Selbstversorgung kein bisschen. Die vom Stadtverkehr rußigen Markisen waren eingerollt, Teelichter in billigen Wassergläsern auf den Tischen produzierten Romantik, und Bier wurde aus der Flasche getrunken.


  Andrea rollte langsam an der Bar vorbei, um sich einen Überblick zu verschaffen. Das Trottoir vor dem Haus war vielleicht sechs Meter breit, etwa fünfzehn Tische drängten sich davor. Eine schmale Tür, die offen stand, führte in die Bar hinein, außerdem gab es ein Panoramafenster. Im hell erleuchteten Innenraum konnte er mehrere Männer erkennen, die im Kreis standen. Andrea fuhr noch fünfzig Meter, wendete und rollte ein zweites Mal am »Montaigne& Mer« vorbei. Hier gefiel es ihm jetzt schon.


  Er stellte die BMW ein Stück die Straße hinunter neben anderen Motorrädern vor einem Souvenirladen ab und schlenderte einem Drink und der ersten Begegnung mit den berüchtigten Bertolis entgegen.


  Viele Nachtschwärmer waren an diesem lauen Sommerabend auf den Beinen, und vor der Bar bildeten etliche davon einen dichten Schwarm. Aus Gewohnheit checkte Andrea die Motorräder ab, die an der Straße standen, und blieb wie angewurzelt stehen. Pechschwarz, und trotz der Straßenlaterne darüber nur als Umriss zwischen anderen Motorrädern zu erkennen, hatte er die Maschine sofort erkannt. Es war eben ein sehr vertrauter Umriss, denn es war das gleiche Modell, welches er in Paris besessen hatte. Eine Z1000.


  Er machte einige Schritte darauf zu, um zu sehen, ob der Besitzer ähnliche Modifikationen vorgenommen hatte wie er damals. Er hatte, und wie. Was die Maschine in seinen Augen als Leckerbissen aussehen ließ, war gleichzeitig ein Indiz dafür, dass ihr Besitzer nicht alle Tassen im Schrank haben konnte. Denn sosehr er ein Faible für Hochgeschwindigkeitsmotorräder hatte, so musste er nach der Tour des heutigen Tages Roland recht geben: Korsika war nur dann ein Ort für solche Fahrzeuge, wenn man vorhatte, sich mit einem Maximum an Adrenalin im Blut umzubringen.


  Er drehte sich zur Bar um. Die beiden Männer, die sich schräg gegenüber aus dem Schatten der Festungsmauer lösten, bemerkte er nicht.


  Andrea trug, was Cécile gestern Abend als »Piratendress« bezeichnet hatte. Für ihn nichts Besonderes, ein ganz normales Outfit, wenn er ausging. Mit dem Unterschied, dass er sich hier schrecklich overdressed vorkam. Die Touristen trugen meist praktische Outdoor-Kleidung. Sie waren eben zum Wandern oder zum Campen hier. Leute in seinem Alter sah er kaum, und wenn, dann achteten sie nicht besonders auf ihr Aussehen. Turnschuhe, Jeans, verwaschene und verformte T-Shirts. In Bordeaux und Paris dagegen war eine Sommernacht wie diese das reinste Schaulaufen. Erstaunlich, dass es außer ihm überhaupt niemanden gab, der sich wenigstens ein bisschen herausgeputzt hatte. Es war, als würde ein kompletter Teil der Gesellschaft nicht existieren: Wo feierte hier die Jugend? Er würde bei nächster Gelegenheit Andreotti danach fragen.


  Jeder Tisch vor der Bar war mit mindestens zwei Gästen mehr besetzt, als eigentlich daran Platz hatten. Die Luft war erfüllt mit dem Summen, das entsteht, wenn sich viele Leute auf engem Raum viel zu sagen haben. Aus der offenen Tür drang eine hohe Stimme, die ein Lied anstimmte. Es war die Ballade vom Hirten mit dem gebrochenen Herzen, auf Korsisch gesungen. Andrea verstand kein Wort. Weitere, tiefere Stimmen fielen ein, und der polyphone Gesang legte sich über das Gemurmel der Menge, die schnell ergriffen verstummte.


  Andrea schob sich durch das Gedränge und betrat die Bar. Fünf Männer, es war die Gruppe, die er schon im Vorbeifahren bemerkt hatte, standen am Ende der Bar, jeder ein Getränk in der Hand, und sangen. Der Tenor wirkte mit seinen langen schwarzen Haaren, die wie ein nasser Vorhang von seinem Kopf hingen, wie ein Zuhälter, und seine Stiefel waren für Andrea ein schlagendes Indiz dafür, dass dies der Besitzer der Z1000 draußen unter der Laterne sein musste. Bikerboots mit Silberapplikationen in den Absätzen und, darauf hätte Andrea gewettet, Stahlkappen.


  Zwei andere aus dem Chor, der jetzt mit viel Druck schmetterte – der gehörnte Hirte hatte seinen Nebenbuhler vor der Klinge–, waren in seinen Augen an Hässlichkeit kaum zu übertreffen: Beide waren untersetzt, besaßen keinen Hals, aber dafür extrem ausprägte Muskelpakete. Zwillinge. War bestimmt kein leichter Job, diese beiden Preisboxer großzuziehen.


  Ein Vierter, lang und dürr wie eine Gottesanbeterin, zupfte an einer Gitarre und entblößte beim Singen klaffende Lücken in seinem Gebiss. Der Fünfte schließlich war in Andreas Alter, drahtig gebaut und mit Leidenschaft bei der Sache. Er stand breitbeinig da, Fäuste auf Brusthöhe geballt, Augen geschlossen, und ließ eine hervorragende zweite Stimme an dem Tenor entlangperlen. Eingespieltes Team, dachte Andrea und meinte nicht nur den Gesang. Das waren die Leute, wegen denen er hier war.


  Seien Sie vorsichtig, Lefèvre, das sind keine dämlichen Landeier wie die Fontinis, hatte ihn Andreotti gewarnt. Auf dieser Insel sind doch alle Landeier, hatte er in Gedanken geantwortet. Bordeaux hatte, verflucht noch eins, mehr Einwohner als ganz Korsika.


  Andrea bestellte sich einen Martini, indem er auf die Flasche deutete, und lehnte sich an die Theke. Er dachte über seinen Chef nach, genauer gesagt: Er hatte ihn im Verdacht. Und zwar von dem Moment an, als Maria ihn begrüßt hatte, oder was sie so unter Begrüßung verstand. »Außerdem ist das sein Haus, er kann darin aufnehmen, wen er will.« Sein Haus?


  Was für ein Prachtbau das war. Eine Villa, vom Feinsten eingerichtet, vermutlich das beste Haus in Erbalunga. Und die Alte wohnte auch noch allein darin, mit Satellitenfernsehen in jedem Zimmer. Der kostspielig ausgestattete Jeep. Das Motorrad. Nicht sein Stil, aber teuer. Vielleicht steckte hinter Jacques’ Mafia-Problem ja noch eine ganz andere Geschichte. Hinterhof-Deals, mit denen sich so ein lumpiges Chefinspektorengehalt aufbessern ließ, bis man sich all das bequem leisten konnte. Welche krummen Dinger drehst du da eigentlich, Andreotti?, fragte er sich.


  Wut kochte in ihm hoch, dann stahl sich ein Grinsen auf seine Lippen. Korrupter Sauhund. Aber nicht mit mir, beschloss Andrea. Der Sache würde er nachgehen. Und wenn er den Dreck an Jacques’ Stecken gefunden hatte, würde er ihn auffliegen lassen. Aber keinesfalls würde er für ihn heute noch einmal Streit suchen. Zumindest nicht hier, nicht mit diesen Leuten. Mach deine Drecksarbeit doch selbst, Chef. Arschloch, fluchte er in sich hinein.


  Das Mädchen hinter der Bar stellte den Martini vor ihn auf den Tresen, und er sah kurz auf. Sie trug ein sehr enges T-Shirt, gut gefüllt und deshalb mit leicht verzerrtem Aufdruck. »Rate mal!«, stand quer über ihrer Brust. Sie war sehr hübsch und erinnerte ihn an eine jüngere Ausgabe der frivolen Marianne. Andrea knipste reflexartig sein bestes Lächeln an und wagte einen Spruch. Sie konnte ihn nicht hören, lächelte aber zurück. Also wies er mit dem Kinn auf den Text auf ihrem Shirt und brüllte gegen den Chor an: »Ich tippe, dass sie echt sind. Darauf würde ich meine Unschuld verwetten, Süße!«


  Die Männer neben ihm hörten mitten im Refrain auf zu singen.


  ***


  Paris


  Boris Saizew lag wieder auf der Lauer, allein. Er hatte ein Nachtsichtgerät, das Handy mit der Peileinrichtung und ein gutes Gefühl im Bauch. Er empfand Zufriedenheit, denn langsam begann in ihm ein Plan zu reifen. Er fühlte sich satt, so satt, wie er sich immer fühlte, wenn er getötet hatte. Es war keine Jagd gewesen, keine besondere Herausforderung, kein ebenbürtiger Gegner, nur drei Huren. Aber wenn das Blut zu fließen begann und die Augen erloschen, fühlte er sich absolut unbesiegbar, dann war er der wahre Herr über Leben und Tod, und in ihm, dem Unbesiegbaren, loderten die Feuer der Macht. Für eine Weile.


  Saizew war auch zufrieden, weil Alexander bewiesen hatte, dass er nicht nur ein Großmaul war. Mehr noch: Als er sein Messer zog, hatte er die gleiche Vorfreude in seinem Gesicht gesehen, die er stets selbst verspürte. Sie waren vom gleichen Schlag, sein Neffe und er. Alexander würde ein Meisterjäger werden, und er, Boris Saizew, würde ihn dazu machen.


  Es war erst der dritte Tag der Jagd und der zweite Abend der Observierung, aber ein Muster trat bereits jetzt zutage: Die Polizisten bevorzugten Häuser am Rande von Gewerbegebieten. Frei stehend. Der Grund dafür war klar. Die Nachbarschaft war nachts unbeleuchtet und leise. Das machte es einem Angreifer schwer, sich anzunähern, zumal die Polizisten über Nachtsichtgeräte und Scanner verfügten, mit denen sie Körperwärme erkennen konnten, selbst durch Wände hindurch. Lediglich Wachdienste, eine willkommene Unterstützung, waren unterwegs. Deren Routen und Mitarbeiter kannte man– und vor allem ließen sie sich vorab überprüfen. Keine Nachbarn, das löste auch das Problem mit den Kollateralschäden. Polizisten mochten es nicht, wenn Unbeteiligte ins Gras bissen. Sie bekamen dann schlechte Presse und Probleme mit ihrer Karriere.


  Boris würde, hätte er Menschen zu beschützen, einen belebten Ort wählen. So belebt, wie es nur irgend ging. Das beste Versteck war immer noch in der Menge. Ein Haus mit vielen Parteien in einem Kneipenviertel zum Beispiel, das Bahnhofshotel oder ein großes Bordell. Überall ließen sich Helfer positionieren, als ganz normale Leute getarnt, und Unbeteiligte hätten eben Pech gehabt, wenn es zum Äußersten kam. Sie vergrößerten das Chaos, sorgten für Verwirrung beim Gegner, waren somit unfreiwillige Fluchthelfer. Boris war nicht nur ein Jäger, er verstand sich auch als gefährliche Beute. Das eine bedingte das andere, wenn man in der Liga der Champions spielen wollte.


  Häuser, wie sie die Sondereinheit benutzte, um Andreotti und den Italiener zu verstecken, gab es in Frankreich wie Sand am Meer. Aber die Truppe blieb in Paris, und da war die Auswahl schon kleiner. Überschaubar klein sogar, denn die meisten Gebäude hatten Bewohner, die man schlecht für eine Nacht oder zwei auf die Straße setzen konnte.


  Boris rechnete damit, dass die Truppe auf der Île-de-France maximal über ein Dutzend Häuser verfügte, wenn überhaupt. Ein guter Jäger würde einen Plan ausarbeiten, um die Beute in ein Haus seiner Wahl zu manipulieren, und sodann ein erstklassiges Überfallkommando anheuern. Boris Saizews Pläne jedoch berücksichtigten auch die kleinsten Puzzleteile. Deshalb benötigte er für den Moment nur einen weiteren Mann. Einen mit viel subtileren Fähigkeiten, und DeFrancescos Consigliere konnte ihn auftreiben. Er griff zum Handy.


  ***


  Erbalunga


  Jacques hatte die Tür aufgerissen, nachdem einer der Legionäre kräftig dagegengepoltert und sich dann mit seiner Stimme zu erkennen gegeben hatte. Nun standen die beiden Bodyguards und Andrea nebeneinander im Flur, das heißt, Andrea hing, die Arme den Legionären um die Schulter gelegt, mehr zwischen ihnen, als dass er stand. Er hatte eine dicke Lippe, das Kinn aufgeschürft, und aus einem notdürftigen Verband, der um seinen Kopf geschlungen war, sickerte Blut und lief ihm übers Gesicht. Sein Hemd umflatterte ihn nur noch, jemand hatte es aufgerissen, sodass die meisten Knöpfe fehlten. Besorgniserregender war jedoch der Schnitt an seiner linken Seite, der nicht nur das Hemd, sondern auch seinen Träger aufgeschlitzt hatte.


  »Andrea! Wie siehst du denn aus!«, rief Cécile, die im Pyjama die Treppe hinabgelaufen kam und dann, als sie näher gekommen war, »Oh, mein Gott« stöhnte und die Hand vor den Mund schlug.


  »Ich rufe einen Krankenwagen«, sagte Jacques.


  »Halb so wild«, informierte der linke Legionär.


  »Nur ein paar Kratzer«, erläuterte der rechte.


  »Verdammte Scheiße«, fluchte Andrea.


  »Bringt ihn in die Küche. Sofort!« Befehle waren immer gut, befanden die Soldaten und schleppten ihren zerschundenen Schützling gehorsam hinter dem Oberkommando her– und das war Maria.


  Sie platzierte Andrea rittlings auf einen Stuhl und ließ Cécile, der die Tränen aus den Augen schossen, eine Schüssel mit heißem Wasser und Handtücher holen.


  »Ihr solltet doch aufpassen!« Der Vorwurf in Jacques’ Stimme war nicht zu überhören.


  »Das war zu erwarten.« Der in Marias Stimme auch nicht, aber er galt natürlich Jacques.


  »Ihr Kollege verliert keine Zeit, das muss man ihm lassen«, gab der mit der blonden Stoppelfrisur zurück.


  »Bis wir in der Bar waren, um ihn rauszuholen, war der Kampf schon fast wieder vorbei.«


  »Ich hab doch nur… Autsch!«, fluchte Andrea.


  Maria kannte sich zweifellos aus mit Wunden aller Art, aber sie war nicht zimperlich, als sie die Blessuren des jungen Polizisten untersuchte. »Nichts Besonderes«, sagte sie, nachdem sie die Kopfverletzung und den Schnitt an seiner Leiste begutachtet hatte. »Oben zwei Stiche und unten drei.«


  Sie drückte ihm zwei Tücher in die Hand und hieß ihn, sie auf die Wunden zu pressen. Dann ging sie aus dem Zimmer.


  »Die Metzgerin will mich doch wohl nicht hier in der Küche operieren?«, stöhnte Andrea.


  »Doch«, brummte Jacques, der nicht ganz, aber zumindest etwas erleichtert war. Nachdem das Blut aus Andreas Gesicht gewaschen war, sah sein Kollege nicht mehr ganz so aus wie ein Zombie. »Im Wohnzimmer holt sie nur Kugeln und den Blinddarm raus.«


  »Papa«, schalt ihn Cécile, »benimm dich, du siehst doch, dass er schwer verletzt ist.«


  »Was war nun eigentlich los?«, wollte Jacques wissen.


  »Ich hab nur…«


  »Das hat Zeit. Jacques, bring ihm Cognac. Na los.« Maria war zurück, sie schleppte eine schwere Tasche mit einem Rotkreuzaufdruck an der Seite in die Küche. »Und du, Cécile, wirst mir assistieren. Wenn du ohnmächtig wirst, hast du morgen Hausarrest. Was du jetzt lernst, gehört zum Handwerk einer jeden korsischen Frau. Hilf ihm, das Hemd auszuziehen!«


  Andrea ließ es sich gefallen, dass ihm Cécile die Fetzen seines Hemdes von den Schultern streifte. Die Kopfwunde begann wieder zu bluten, aber als er sah, wie Maria Klammern aus der Tasche förderte und eine Schachtel mit sterilen Nadeln öffnete, protestierte er: »Das soll ein Arzt machen. Mit Betäubung!«


  »Bist du nun ein Mann oder eine Memme?«, fragte die Alte verächtlich und fädelte mit dem ersten Versuch ein. »Da, Cécile, press die Wundränder zusammen. Mit Daumen und Zeigefinger. Nimm beide Hände. Gut so. Fester.«


  Andrea stöhnte auf. »Ich hab doch… nur ein Kompliment gemacht.«


  »Morgen besorgst du dem Jungen die Nummer20«, verlangte Maria.


  Jacques rollte mit den Augen und leerte den für seinen Kollegen bestimmten Cognac in einem Zug.


  Kuchen


  Bastia. Donnerstag, 14.August


  »Die Leute, die Sie auf den Straßen vermissen, sind Studenten«, beantwortete Jacques Andreas Frage. Der saß mit einem ordentlichen Brummschädel neben ihm, während er den Jeep über die Küstenstraße nach Bastia lenkte. »Man ist ihren Anblick in Großstädten so gewohnt, dass es erst auffällt, wenn sie mal nicht da sind.«


  Andreotti hat völlig recht, dachte Andrea. Darauf hätte er gestern wirklich selbst kommen können. »Wer hier also studieren will, geht aufs Festland?«


  »Nicht unbedingt. In Corte, der alten Hauptstadt, gibt es eine Universität. Sie genießt sogar einen ganz ordentlichen Ruf. Aber jetzt sind Semesterferien, deshalb sind die Studenten zu Hause und arbeiten. Wenn Sie welche sehen wollen, achten Sie auf die Bedienungen in den Restaurants.«


  Jacques kurvte durch den Kreisverkehr am Hafen und steuerte den Jeep in die Altstadt. »Im Übrigen tut mir das von gestern Abend sehr leid.«


  »Das haben Sie jetzt schon fünf Mal gesagt. Davon gehen meine Kopfschmerzen auch nicht weg.« Andrea klappte die Sonnenblende über seinem Sitz herunter und besah sich im Schminkspiegel das Pflaster an seiner rechten Schläfe.


  »Auch wenn Maria Sie für einsatzfähig hält, Lefèvre, Sie hätten auch im Bett bleiben können. Vielleicht ist es doch eine Gehirnerschütterung?«


  »Und wenn schon. Den ›schönen Bertrand‹ will ich unbedingt kennenlernen.« Er warf einen Blick auf die Uhr.


  »Ist es nicht ein bisschen früh für einen Besuch beim Präfekten?«, beschwerte er sich.


  »Wir fahren nicht zum Präfekten«, gab Jacques knapp zurück. »Es gibt vorher noch was zu erledigen.«


  Das Gewimmel in den Straßen der alten Stadt begann, sobald sie den Hafen erreichten. Es war bunt und laut, aber Andrea musste an Céciles Worte über das Ende der Feriensaison denken. Die einzigen Touristen, die dann noch hier waren, waren deutsche Rentner. Und Eingeborene, die in ihrem eigenen Saft kochten. Schöne Aussichten.


  »Keine coole Szene also«, murmelte Andrea. »Gibt’s wenigstens Kinos?« Er klang nicht sehr hoffnungsfroh.


  »Gibt es«, sagte Jacques zu seiner Überraschung. »Hier in Bastia sogar zwei, sie veranstalten sogar Festspiele. Und ein Multiplex in Ajaccio. In Corte soll es sogar ein 3D-Kino geben.«


  »Aha. Und was macht man in Calvi, wenn man ein Mädchen ausführen will?«, wollte Andrea wissen.


  »Da ist nicht wirklich viel los. Gehen Sie mit ihr im Hafen essen. In der Zitadelle gibt’s einen Club.«


  »Ich schätze, die Restaurants kann sie bis zum Wochenende nicht mehr sehen. Und den Club auch nicht.« Andrea hatte das Gefühl, der verwöhnten blonden Seglerin etwas ganz Besonderes bieten zu müssen.


  »Dann… fragen Sie am besten Marianne.«


  Jacques umkurvte einen Radfahrer und steuerte den Jeep in die Rue César Campichi. Andrea begriff, wohin die frühe Reise ging. Seine Miene verdüsterte sich. »Was wollen Sie denn bei diesen Hooligans?«, fragte er.


  »Mit ihnen reden. Sie sind ja gestern nicht zu Wort gekommen.«


  »Ich glaube kaum, dass die Ihnen besser zuhören«, gab Andrea bissig zurück.


  Jacques schob den zynischen Unterton auf die verlorene Auseinandersetzung am gestrigen Abend und ging nicht darauf ein. »Außerdem würde ich gern die BMW abholen. Bevor sie da oben neue Freunde findet.«


  »Was wollen Sie denen denn sagen?«


  »Das, was nötig ist. Die Bertolis sollen sich von La Rocca fernhalten, bis wir den Mord an Crassini aufgeklärt haben. Wir brauchen einen starken Deckel auf diesem Kessel, sonst fliegt uns das alles um die Ohren. Aber zuerst sondieren wir mal die Lage. Ich will Laporte nachher sagen können, dass wir hier und in La Rocca alles unter Kontrolle haben.«


  »Wir könnten die das auch untereinander austragen lassen. Am Schluss verhaften wir dann den, der übrig bleibt.«


  »Gratuliere, Lefèvre. Sie haben soeben die komplette korsische Polizeistrategie der letzten hundert Jahre auf den Punkt gebracht. Damit bliebe aber auch für immer eine Frage unbeantwortet, deren Antwort mich brennend interessiert.«


  »Und die wäre?«


  »Wo ist Fontinis verdammte Autotür? Und was war drin?«


  Andrea verdrehte die Augen. Jacques’ Strategie traute er, je länger er darüber nachdachte, kaum über den Weg. Genau genommen: überhaupt nicht.


  Sie fuhren über den Boulevard Auguste Gaudin, der eine zweifelhafte Ehre für den berühmten Chemiker darstellte. An vielen Stellen kaum breiter als der Jeep, mit Löchern im Pflaster, die den Einsatz eines Geländewagens durchaus rechtfertigten, wand sich die Straße durch ein Abbruchviertel, in dem jedes Haus bewohnt war.


  Abends, als Andrea hier durchgeknattert war, hatte der »Boulevard« noch Romantik verströmt, mit genau dem Spritzer Unheimlichkeit, die ein Mädchen in den Arm ihres Begleiters trieb, wenn sie hier durchspazierten. Jetzt betrachtete er verwundert die massiven grauen Wände, die links und rechts emporwuchsen, an denen kaum noch Putz war und die von zahlreichen tiefen Rissen durchzogen waren. Farbe kam nur von den Wäscheleinen über ihnen, die quer über die Straße gespannt waren und deren leuchtende Fracht wie ein Hunderte Meter langer Sonnenschirm den Himmel verbarg. Das war also der berühmte morbide Charme Korsikas. Andrea rümpfte die Nase.


  Ein Lieferwagen machte einen Parkplatz gleich neben dem Motorrad frei. Die BMW hatte wenig vertrauenerweckende Nachbarn bekommen: eine über und über mit Staub bedeckte Harley und einen rostzerfressenen himmelblauen Roller. Andrea betrachtete ihn amüsiert. Der kleine Zweitakter war so auffrisiert, dass er die BMW locker abhängen konnte. Das sah er auf den ersten Blick.


  Es war trotz der frühen Stunde schon heiß, also ließ Jacques sein Jackett im Auto und verstaute sein Schulterhalfter mit der Dienstwaffe in dem kleinen Safe unter dem Fahrersitz. Andrea trug schwarze Jeans und ein blaues Polohemd. Er bevorzugte das Koppel, einen breiten Gürtel, in dem Waffe, Ersatzmagazine und Handschellen steckten. Es saß eng und überdeutlich sichtbar um seine Hüften. Nicht die beste Idee angesichts der Verletzung an seiner Seite, befand Jacques, und Andrea befand zurück, dass das ja wohl seine Sache wäre. Obwohl Jacques zweifellos recht hatte. Maria hatte ihm den Verband straff um den Bauch gewickelt. Die alte Krankenschwester hatte ihn ordentlich zusammengeflickt, aber unbequem war es allemal. Die sollen ruhig sehen, dass ich ein Bulle bin. Sheriff Andrea ist in der Stadt, motivierte er sich.


  Er zog seine Kappe in die Stirn, die es aber auch gemeinsam mit der dunklen Sonnenbrille nicht schaffte, seine Blessuren ganz zu verbergen. »Lassen Sie Ihre Waffe wirklich im Wagen?«


  »Natürlich. Warum soll ich zum Kaffeetrinken ein Schießeisen mitbringen?«


  »Das ist also unsere Strategie? Kaffee trinken?«


  Sie gingen die paar Schritte zum Place Dominique Vincent, und Andrea fühlte, wie sich eine gewisse Anspannung in ihm breitmachte. Sein Chef schien dagegen bester Laune.


  »So ist es. Ich habe die ganze Nacht wach gelegen, um unser Vorgehen auszutüfteln.«


  »Da bin ich aber gespannt. Also?«


  »Mit Milch und Zucker, Lefèvre, mit Milch und Zucker. Das wird die Kerle völlig aus der Bahn werfen.«


  Jacques lachte laut, und Andrea verzog säuerlich das Gesicht. Er hasste es, auf den Arm genommen zu werden. Aber Jacques, der amüsiert den wiegenden Cowboy-Schritt seines Partners betrachtete, mit dem er sich dem »O.K. Corral« näherte, war noch nicht fertig damit, seine Eitelkeit zu kitzeln.


  »Wäre es Ihnen vielleicht lieber gewesen, wenn ich unseren Schutztrupp mitgenommen hätte? Wenn es Sie beruhigt, dann rufe ich die beiden noch schnell dazu.«


  »Die habe ich gestern nicht gebraucht, und heute brauchen wir sie erst recht nicht.«


  »Sie klingen ganz schön selbstbewusst für einen, der den Kampf verloren hat.«


  »So? Habe ich das?« Andrea wies auf den ersten Tisch vor der Tür des »Montaigne& Mer«, an dem die grobschlächtigen Bertoli-Zwillinge saßen und die Welt mit Leichenbittermiene auf Abstand hielten.


  Jacques blieb die Spucke weg. Einer der beiden hatte die rechte Hand bis zum Ellenbogen eingegipst und trug einen Stirnverband, der andere schielte über eine spektakulär geschiente und verpflasterte Nase hinweg. Die Tür der Bar stand offen, wenngleich das Schild im großen Fenster auf »Fermé« gedreht war. Im Eingang lehnte, ein Espressotässchen in der Hand, Alain Bertoli, den Andrea als den Vorsänger mit der prächtigen Tenorstimme erkannte. Sein Kinn und die rechte Kieferseite waren ein einziger blaurot leuchtender Bluterguss.


  Jacques hatte erwartet, dass die Bertolis selbstzufrieden wie satte Katzen die Morgensonne vor ihrer Bar genießen würden, allerhöchstens vielleicht ein paar Scherben wegzukehren hatten. Dass die Halunken aussahen, als wäre ein Zug Marinesoldaten durch ihre Bar gewalzt, verschlug ihm die Sprache.


  »Kaffeetrinken also«, murmelte Andrea und trat einen Schritt vor. »Guten Morgen«, rief er, »ich hätte gern einen Café au Lait!« Und mit einem Seitenblick auf Jacques: »Mit Zucker.«


  Die Zwillinge erhoben sich mit wutverzerrtem Gesicht, der Mann in der Tür versuchte eine herablassende Miene, was ihm aber sichtlich Schmerzen bereitete.


  »Ich hab doch gesagt: I’ll be back«, sagte der junge Polizist.


  »Und ich habe gesagt: Dann reiße ich dir den Arsch auf!«, gab Bertoli zurück, der bis auf einen in Andreas Richtung abgespreizten Zeigefinger keine Regung zeigte.


  Andrea drehte sich um und streckte den dreien sein Hinterteil entgegen. »Da bin ich aber mal gespannt.« Es ging natürlich darum, den Bertolis das Pistolenholster und die kleine Tasche mit den Handschellen an seinem Gürtel zu zeigen.


  »Wie süß. Er ist ein Bulle.«


  Alain war nicht so beeindruckt, wie sich Andrea das erhofft hatte. »Ich bring dich trotzdem um. Was sagst du jetzt?«


  »Vielleicht überlegst du dir das ja noch mal, Alain«, ergriff Jacques das Wort. Er brauchte sich nicht als Polizisten zu präsentieren. Bertoli und er kannten sich seit vielen Jahren. »Mein Kollege ist neu auf Korsika. Da musst du mildernde Umstände gelten lassen.«


  »Ach, Andreotti. Verbringst mal wieder deinen Urlaub in der alten Heimat. Und der Fifi da gehört zu dir?«


  »Ich bin dienstlich hier, Alain. Und er auch.« Jacques wies mit dem Daumen auf Andrea. »Wir müssen reden, du darfst uns also wirklich einen Kaffee ausgeben.«


  Bertoli nippte an seiner Tasse und musterte ihn dabei. Sein zerschlagenes Gesicht hinderte ihn daran, spöttisch zu grinsen, aber in seinen Augen funkelte die Belustigung des Überlegenen. »Soso. Na, dann komm mal rein. Aber Fifi lässt du schön vor der Tür. Und die mildernden Umstände kannst du gleich vergessen. Den machen wir fertig. Scheißegal, ob er dabei mit seiner Hundemarke herumwedelt oder nicht.« Er stieß sich mit der Schulter ruckartig vom Türrahmen ab und verschwand im Inneren des »Montaigne& Mer«.


  Jacques legte Andrea eine Hand auf die Schulter, denn er rechnete nicht damit, dass dieser die Beleidigungen ungesühnt lassen würde. Der machte jedoch keine Anstalten, Bertoli hinterherzustürzen. Andrea schüttelte seine Hand zwar ab, blieb aber gelassen. Er schützte sogar gute Laune vor.


  »Schon gut. Aber wenn es Ärger gibt, komme ich rein. Okay?«


  Jacques entspannte sich. Er wollte unbedingt als Polizist herkommen, und er benimmt sich auch wie einer. Gut. Ist ja auch nicht das erste Mal, dass unsereiner solche Sprüche schlucken muss. Wir haben hier Oberwasser, und er weiß es, zollte er Andreas Verhalten ein stummes Lob. »Wäre gut, wenn Ihre Gelassenheit auf die beiden Burschen da abfärbt. Plaudern Sie ein bisschen mit ihnen. Und den Kaffee besorge ich Ihnen, versprochen.«


  »Mit Milch und Zucker«, gab Andrea trocken zurück. Du meinst also, dass du mit dem Meistersinger allein klarkommst. Na, mal sehen, dachte er.


  Er ließ sich gegenüber den Bertoli-Zwillingen nieder, die immer noch standen und recht unentschlossen wirkten. »Wer von euch beiden hat mir denn den hier verpasst?«, fragte er freundlich und wies auf das Pflaster an seiner Schläfe.


  Jacques betrat die Bar, in der sich Alain Bertoli bereits an der Espressomaschine zu schaffen machte. Er lehnte sich gegen den Tresen und sah sich um. Im Grunde war das »Montaigne& Mer« eine bessere Wartehalle, ursprünglich der Empfang in einem Stadthaus, das schmal, aber dafür tief und hoch gebaut worden war. Aus den Räumlichkeiten hatte man eines Tages ein Ladengeschäft gemacht und später diese Bar.


  Statt Bildern, die vielleicht illustriert hätten, dass die Bar ihren Namen zu Recht trug, hingen an den Wänden Werbespiegel der Getränkelieferanten. Eine große Tafel verkündete die Angebote: ein gutes Dutzend Longdrinks und zwei Speisen, Salat mit Charcuterie, also korsischen Wurstwaren, und Salat mit Meeresfrüchten. Montaigne& Mer, dachte Jacques, was für ein ausgefuchstes kulinarisches Konzept.


  Alain stellte ihm den Kaffee vor die Nase. »Du kommst also dienstlich, Andreotti. Ich bin besorgt.«


  Jacques machte sich keine Illusionen. Bertoli war keine Spur besorgt. Der Korse würde nicht fragen, was der Pariser Polizist Andreotti von ihm wollte und wie Andrea ins Bild passte. Es interessierte ihn nicht– und wenn, würde er es nicht zeigen. Vor allem würde er keinen Fußbreit Boden preisgeben, weder in seiner Bar noch, was seine Angelegenheiten anging.


  Aber Jacques wusste ein paar Dinge über Bertoli, und das konnte ihm helfen, den Mann einigermaßen unter Kontrolle zu bekommen.


  »Mhm«, brummte er behaglich, während er am Milchschaum schlürfte. Dann sah er Bertoli durchdringend an. »Ich mache deinen Laden zu, wenn sich einer von euch in La Rocca blicken lässt.«


  Der Mann hinter der Bar lachte ihn aus. »Der ›schöne Bertrand‹ fährt mir schon seit Monaten an den Karren. Er will das ›Montaigne& Mer‹ schließen, und seine Freunde vom ›Matin‹ helfen ihm dabei. Sie schreiben, das hier sei das neue ›Brise de la Mer‹. Und jetzt hat er dich extra aus Paris angefordert, um mir Angst zu machen? Dich und diesen Kretin da draußen?«


  »Brise de la Mer« war die letzte große Verbrecherorganisation Korsikas gewesen, die diese Bezeichnung verdient hatte. Die Gruppe hatte sich nach der Bar, in der sie gegründet wurde, benannt und es zu beachtlichem Einfluss in der kriminellen Szene Europas gebracht. Auf dem Höhepunkt ihrer Macht begannen sich ihre Protagonisten gegenseitig umzubringen, hauptsächlich wegen Nichtigkeiten. Aber von einem korsischen Standpunkt aus betrachtet, sind es oft die Nichtigkeiten, die über Sein oder Nichtsein entscheiden. Eine wegen einer Bagatelle gekränkte Ehre lässt sich dann auf vielerlei Weise wiederherstellen, am sichersten sind automatische Waffen.


  »Er hat jemanden aus Paris angefordert. Und mich bekommen«, stellte Jacques richtig. Damit Bertoli den Unterschied begriff, fügte er sanft hinzu: »Nicht diesen Laden. Den anderen.«


  Nichts im Gesicht des Mannes auf der anderen Seite der Theke ließ erkennen, dass ihn die Drohung irgendwie berührte. Aber Jacques war sich sicher, dass Bertoli gerade seine Optionen durchspielte. Er trank einen Schluck Kaffee und wartete.


  Als Bertoli schließlich eine Frage stellte und damit seine Maske unfreundlichen Desinteresses aufgab, wusste Jacques, dass sein Bluff funktioniert hatte.


  »Weiß Laporte davon?«


  »Ich bin dem Präfekten noch nie begegnet. Aber ich habe in einer Stunde einen Termin bei ihm.« Jacques machte eine Pause und ließ Alain schmoren.


  »Was willst du, Andreotti?«


  »Frag mich lieber, was ich nicht will.«


  Bertoli zeigte ihm den Mittelfinger. »Wenn du ein Quiz veranstalten willst, dann geh zu meiner Mutter. Die steht auf so was. Ich nicht.«


  »Ich will keine Vendetta. Ihr werdet Crassini nicht rächen, und die in La Rocca halten auch die Füße still. Dafür habe ich schon gesorgt.«


  »Ach? Hat sich deine kleine Sportskanone bei den Bauern aufgewärmt, bevor du ihn zu mir geschickt hast, was? Du hättest ihm besseres Benehmen beibringen sollen, statt ihn ins Karatetraining zu schicken.«


  »Dazu kommen wir später. Ich kann dir aber versprechen, dass ich ein Dutzend von seiner Sorte durch deine Geschäfte und durch die der Fontinis schicke, wenn ihr keine Ruhe gebt. Korsika kann so einen Scheiß nicht gebrauchen.«


  »Was weißt du denn groß von Korsika, Parisien? Und was interessiert dich Korsika? Was weiß der da draußen über uns, und was interessiert es ihn?«


  »Was interessiert dich Crassinis Tod?«


  »Er war mein Onkel. Er gehörte zur Familie.«


  »Ein angeheirateter Onkel als Kriegsgrund? Scheinen ja nicht mehr viele übrig zu sein von den Bertolis. Oder zu viele…«


  »Leck mich, Andreotti. So was kann man nicht auf sich beruhen lassen. Nicht für immer.«


  »Brauchst du auch nicht. Nur so lange, bis ich den Mörder ermittelt habe. Bekomme ich ein Stück?« Jacques wies auf die großen Teller in der Theke, von denen verschiedene Kuchen lockten. Ein Pappschild informierte, dass die Backwaren à la mamman waren.


  »Nur wenn du mir versprichst, dass du dran erstickst. Euch blöden Bullen ist es doch gleichgültig, wer Crassini umgebracht hat. Am Ende muss nur irgendein armes Schwein dran glauben, und alle sind zufrieden. Seit Yvan Colonna wissen wir ja, wie das läuft. Dann kann der ›schöne Bertrand‹ Interviews geben, in denen er seine Heldentaten bejubelt«, meinte Bertoli verächtlich und äffte den ungeliebten Präfekten nach: »›Unsere wunderbare Insel ist nicht frei von Schandflecken, und ich werde nicht ruhen, bis Korsika zum friedlichsten Ort Europas geworden ist.‹ Amen.«


  »Ein ehrenwertes Ziel, Alain, auch wenn Laporte nicht begreifen will, dass der Korse an sich kein friedliches Gemüt besitzt. Aber du irrst dich in einem Punkt.«


  »Und der wäre?«


  »Wenn ihr Trottel aus Bastia mit den Idioten aus der Balagne Cowboy und Indianer spielt, ist das ganz allein eure Sache. Lasst euch in der Macchia nach Herzenslust die Schrotkugeln durch den Kopf gehen, bitte schön. Wir warten einfach, bis nur noch einer übrig ist, und den holen wir uns dann. Wie immer! Aber Crassini war Polizist, und wir waren befreundet. Ich mag es nicht, wenn Polizisten getötet werden. Wenn Freunde umgebracht werden, mag ich das noch viel weniger.«


  »Mir kommen die Tränen, Andreotti. Dann müsstest du doch auf unserer Seite sein, nicht wahr? Willkommen im Team.«


  »Das glaube ich kaum, Alain. Laurant war kein besonders guter Polizist, wie wir beide wissen. Aber in einem Punkt machte er keine Kompromisse, und deshalb… deshalb seid ihr genauso verdächtig wie die Jungs aus La Rocca.«


  Draußen rechnete Andrea nicht wirklich damit, bedient zu werden. Er fläzte lässig in seinem Stuhl und versuchte Konversation mit den Zwillingen. Zwischendurch bewunderte er die schwarz lackierte Streetfighter, die immer noch vor der Bar stand. Ich wette, der Typ weiß gar nicht, was er da für eine Herrlichkeit stehen hat, dachte er. Und wie man damit umgeht, auch nicht.


  Der Asphalt auf der Straße vor der Bar war übersät mit Gummispuren. Aus dem Geschmiere las Andrea, dass hier jemand ohne großen Erfolg versucht hatte, mit seinem Motorrad publikumswirksame Kunststücke aufzuführen. Er musste grinsen. Was für ein blutiger Anfänger.


  Die beiden Bertolis saßen ihm gegenüber und beantworteten jede freundliche Bemerkung mit immer noch grimmigeren Blicken. Andrea hatte ihnen geschmeichelt, wie gut es ihnen doch zu Gesicht stehe, so unrasiert zu sein. Er schlug ihnen vor, rote Pullover mit Nummern darauf zu tragen, denn »ihr seht wirklich, schlagt mich tot, aus wie die Panzerknacker«.


  Aber langsam wurde es ihm langweilig, die Männer zu provozieren. Er blickte durch das große Fenster in die Bar und versuchte zu erkennen, wie das Gespräch zwischen Andreotti und Bertoli lief. Der Wirt hieb auf den Tresen, dass man das Klirren des Geschirrs auf der Straße noch hören konnte. Ebenso gut waren jetzt seine Worte zu verstehen, die er lautstark hervorstieß: Er erklärte Jacques für komplett verrückt, hieß ihn einen Idioten, der nicht besser sei als der Scheißkerl in der Präfektur, und dass er ihn wie einen tollwütigen Hund über den Haufen schießen würde, wenn er nicht gleich sein Haus verließ.


  Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, drosch er seine Faust noch mehrmals wütend auf die schwere Holzplatte. Andreotti schlürfte völlig ungerührt seinen Kaffee und sah dem Löffel auf der Untertasse beim Hüpfen zu. Da keiner der beiden in seine Richtung schaute, folgerte Andrea, dass er nicht das Thema war, um das es gerade ging.


  Das änderte sich. Andreotti stellte die Tasse ab, warf ein paar Münzen daneben und wandte sich zur Tür. Auf halbem Weg drehte er sich noch einmal um und sagte etwas zu Bertoli, das Andrea nicht verstehen konnte. Dann kam er mit einem maliziösen Lächeln auf den Lippen heraus, während der Wirt plötzlich durch die Scheibe Andrea anstarrte. Er kam mit knallenden Absätzen hinterher.


  »Das kannst du vergessen, Bulle!«, rief er. »Du kommst in mein Haus, beschuldigst mich und glaubst dann noch, dein Rotzjunge könnte meine Schwester ungestraft beleidigen?«


  »Er hat ihr ein Kompliment gemacht«, widersprach Jacques. »Wenn du jeden Jungen, der sie anlächelt, umbrächtest, dann gäbe es auf keinem Schiff im Hafen mehr eine Besatzung.«


  Damit kam er bei Bertoli nicht durch. »Der Saukerl hat nicht ihr, sondern ihren Brüsten ein Kompliment gemacht. Vor meinen Augen. Er ist ein toter Mann.«


  Jacques ließ für einen Moment die Schultern hängen. Er sah Andrea an. »Stimmt das?«


  Der lehnte sich aufreizend gelassen zurück. »Irgendwie schon. War aber bestimmt nicht böse gemeint, ist echt eine tolle Frau.«


  Bertolis Blut kochte jetzt. Jacques’ Bemerkung, er könne etwas mit Crassinis Tod zu tun haben, hatte ihm schwer zugesetzt. Erheblich mehr als die Andeutung, seine schwarzen Geschäfte auffliegen zu lassen. Dass Andrea nicht erkennen wollte, wie unfassbar beleidigend sein Auftritt am gestrigen Abend gewesen war, wunderte ihn dagegen keineswegs. Sie waren alle gleich, diese Schnösel vom Festland: die Taschen voller Geld, aber keine Spur Respekt. Ein Flirt mit einer rassigen Korsin, und wenn der Urlaub vorbei ist, au revoir, lässt man sie einfach sitzen. Was für eine Unverschämtheit, das so lässig abzutun. Was für ein Fehler, Alain Bertolis Schwester zu beleidigen. Die Sache war bitterernst, das musste doch wenigstens Andreotti klar sein.


  »Ihr Bullen glaubt, ihr könnt euch alles erlauben, was?«, schnaubte Alain Bertoli. »Willst du wissen, was er mit meinem Vetter Jean gemacht hat? Drei Zähne hat er ihm ausgeschlagen, er sitzt jetzt noch beim Arzt.«


  »War das der, der mir die Gitarre über den Schädel ziehen wollte, aber den mit dem Messer getroffen hat?«


  »Meinem Bruder hat er das Schlüsselbein gebrochen und die Schulter ausgekugelt.«


  »Ich habe ihm nur geholfen, sein Messer loszulassen. Der Ärmste war ja ganz verkrampft mit dem Ding.«


  »Und sieh dir meine Cousins Zic und Zac an.« Bertoli wies auf die Zwillinge, die stoisch auf ihren Klappstühlen saßen. »Die beiden können nicht mehr arbeiten, und ich brauche sie dringend. Das ist Schikane, das ist Polizeiterror.«


  Alle blickten auf die beiden Brüder, die ihrerseits Andrea keine Sekunde aus den Augen gelassen hatten. Dann legte der mit der Nasenschiene den rechten Mittelfinger an seine Kehle, der, dessen rechter Arm eingegipst war, den linken. Notgedrungen. Dann zogen sie die Finger in Schlangenlinien über ihre Kehlen, eine unmissverständliche Geste.


  »Zic«, sagte der eine, »Zac«, der andere.


  »Ziczac?«, fragte Andrea. »Ist das euer Ernst?«


  Die Zwillinge nickten.


  »Du bist Zic?«, fragte er den mit dem Nasenverband. Nicken. »Und du heißt Zac?« Nicken.


  »Dann möchte ich Zuc sein«, bat er. »Unbedingt. Bitte. Lasst mich euer Zuc sein.«


  Zic und Zac konnten nicht anders, als sein Grinsen zu erwidern, das immer breiter wurde.


  »Betrachte es doch einfach von der positiven Seite«, sagte Jacques zu Bertoli. »Jetzt können wir die beiden hässlichen Vögel endlich mal auseinanderhalten. Das hat ja nicht einmal ihre Mamman geschafft. Sie sollte meinem jungen Kollegen hier dankbar sein. Ihm einen Kuchen backen zum Beispiel.« Ihm gelang es nicht, Alain mit seiner Heiterkeit anzustecken.


  »Prima Idee. Das bringt ihn dann ganz sicher um«, sagte eine helle Stimme.


  Es war eine junge Frau, die zu der Gruppe getreten war. Sie zeigte ein spöttisches Lächeln unter einer von Sommersprossen umzingelten Stupsnase.


  Sie ist wirklich sehr süß, dachte Andrea, der sie als das Mädchen an der Bar vom gestrigen Abend erkannte.


  Sehr clever, dachte Jacques, der bemerkte, wie die Frau scheinbar zufällig zwischen Andrea und Alain Position bezogen, aber ihn angesprochen hatte. Sie hat uns wohl schon eine Weile beobachtet.


  »So gefährlich sehen eure Kuchen doch gar nicht aus«, sagte er lächelnd. »Im Gegenteil.«


  »Sie sind auch sehr gut. Weil ich sie backe, nicht ihre Mutter. Dann wären sie mörderisch, das könnt ihr mir glauben«, gab die junge Frau trocken zurück.


  Wenn die Atmosphäre zwischen Männern mit reichlich Aggression erfüllt ist, bleiben am Ende nur noch zwei Optionen übrig, um sie zu entladen: Gewalt oder Gelächter. Nach einem Moment der Stille und zuckenden Mundwinkeln platzten alle los. Das Lachen spülte die Spannung fort, brachte die Passanten rund um die Bar dazu, innezuhalten und nachzusehen, was denn da so komisch sei. Manche schüttelten verständnislos den Kopf, aber die meisten machten ein fröhliches Gesicht. Gute Laune an einem heißen Sommertag, was will man mehr?


  Jacques musste sich an die Mauer lehnen, Andrea warf den Kopf in den Nacken, die Zwillinge hieben sich auf die Schenkel, die junge Frau lachte in die Runde.


  Nur Alain Bertoli verzog keine Miene. »Geh ins Haus, Laetitia!«, knurrte er.


  Das Mädchen lachte ihn aus. »Du mich auch, Alain. Geschieht dir ganz recht, mal an den Falschen zu geraten.«


  Sie wandte sich an Andrea: »Mein Bruder ist ein hoffnungsloser Träumer. Er meint, er könnte in meinem Leben mitreden.«


  Andrea öffnete den Mund, um zu antworten, aber Bertoli kam ihm zuvor. »Er ist ein Bulle und wegen La Rocca und Crassini hier. Kapierst du das?«


  Laetitia Bertoli musterte Andrea von oben bis unten. Als ihre Augen an seinem Gürtel hängen blieben und sie das Polizistenkoppel erkannte, verlor ihr Lächeln jede Wärme. Sie sah Andrea hart in die Augen. »Aha«, machte sie und sagte langsam, mit so viel Verachtung in der Stimme, dass sie ihn genauso gut auch hätte anspucken können: »Ein agent provocateur also. Das ist natürlich was anderes. Und jetzt, jetzt wollt ihr nach guter Pariser Sitte unsere Existenz zerstören.«


  Andrea wich ihrem stolzen Blick aus. Doch plötzlich sprang er wie von der Tarantel gestochen aus seinem Stuhl, schlang seine Arme um das Mädchen und riss es zu Boden. Jacques und die Bertolis kamen gar nicht dazu, sich über Andreas Verhalten zu wundern. Denn als die große Panoramascheibe der Bar, vor der Laetitia eben noch gestanden und Andrea gesessen hatte, in kleine Stücke zerbarst, gingen sie selbst in Deckung. Im Zentrum des ohrenbetäubenden Splitterns saß das trockene Bellen dreier schnell nacheinander abgefeuerter Schüsse– ein Geräusch, das weder dem Polizisten noch den Bertolis fremd war.


  Andrea gab Laetitia mit seinem Körper Deckung. Er starrte zwischen den Beinen der Tische und Stühle hindurch, öffnete das Holster an seiner Hüfte und zog die Waffe heraus. Er suchte die gegenüberliegende Straßenseite nach schwarzem Leder und Stiefeln ab, denn die hatte er neben dem Aufblitzen der Waffe als Spiegelbild in der großen Fensterscheibe gesehen. Aber da war nichts mehr. Auf dem Place Dominique Vincent hatte sich nach den Schüssen Totenstille breitgemacht.


  »Das Schwein ist weg.«


  Es war Alain Bertoli, der der Information einen Schwall heftiger Verwünschungen folgen ließ.


  »Ist Ihnen etwas passiert?«, fragte Andrea besorgt, dabei berührten sich seine und Laetitias Nasenspitze.


  »Nein, ich glaube nicht.«


  Andrea drehte den Kopf und sah die Zwillinge Zic und Zac hinter dem Nachbartisch kauern, den sie umgeworfen hatten.


  »Wie ist die Lage?«, rief er.


  »Ich hab doch gesagt, er ist weg!« Wieder Alain Bertoli.


  »Dich habe ich nicht gefragt!«, rief Andrea scharf. Was ist denn dieser Andreotti bloß für ein Partner? Kriegt die Zähne nicht auseinander, und ich bin nicht kampfbereit.


  »Er ist wirklich weg, Lefèvre. Sie können hochkommen.«


  Na also. »Er ist weg«, teilte er Laetitia mit, Nasenspitze an Nasenspitze.


  »Ich bin nicht taub. Und jetzt runter.«


  Jacques beobachtete, wie Andrea von dem Mädchen, das er ohne zu zögern mit seinem Körper geschützt hatte, aufstand. Der junge Polizist blieb aber in der Hocke und spähte in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. Die Pistole hielt er unter dem Tisch, unsichtbar für die Passanten und den Schützen, sollte er doch noch da sein.


  Ein gefährlicher Mann, weil er in gefährlichen Momenten ungefährlich wirken kann. Das Sprücheklopfen, diese latente Wut… alles weg, wenn er zum Polizisten wird. Jacques wusste nicht, was ihm mehr Sorgen machte. Die Schüsse oder sein unberechenbarer Mitarbeiter. Was es mit der Ballerei in die Schaufensterscheibe auf sich hatte, begriff er jedenfalls sofort. Alain und seine Schwester, die keine Spur verängstigt schien, wohl auch. Jacques streckte ihr seine rechte Hand entgegen und half ihr auf. Dann bückte er sich, fischte einen Flipflop unter dem Tisch hervor und schob ihn ihr hin.


  »Passen Sie auf, dass Sie sich nicht schneiden«, sagte er und wies auf die Scherben, die vor dem großen Fenster lagen.


  Das Mädchen schlüpfte in die Sandale, warf einen Blick auf Andrea, der konzentriert die andere Straßenseite musterte, und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  Bertoli kam ihr zuvor. »Laetitia– weg da!«


  Diesmal widersprach sie ihrem Bruder nicht, sondern schlüpfte an ihm vorbei ins Haus.


  Jacques warf einen Blick auf Alain, der im Türrahmen stand, die Zigarette zwischen den Fingern, als wäre er nie in Deckung gewesen, und ihn mit wildem Blick anstarrte. Er neigte sich zu Andrea hinab und raunte leise:


  »Das galt nicht uns. Sonst wären wir jetzt tot. Es war ein Gruß für die Bertolis. Aus La Rocca, schätze ich.« Und lauter fügte er hinzu: »Kommen Sie hoch, Lefèvre, und beruhigen Sie die Leute! Dann schicken Sie mir den ersten Gendarmen her, den Sie sehen.« Er senkte die Stimme wieder: »Ein paar Straßen weiter ist die Redaktion vom ›Matin‹. Es wird nicht lange dauern, bis der erste Reporter aufkreuzt. Wir müssen hier weg. Wenn die uns hier fotografieren, sind wir übermorgen dran.«


  »Wenn Sie weiter Ihre Waffe sonst wo herumliegen lassen, passiert das noch viel früher. Und Ihre Theorie stinkt. Aus La Rocca traut sich so schnell keiner heraus«, gab Andrea zurück. Du beschissener Amateur!, schob er stumm hinterher.


  Er stand auf, steckte seine Pistole ins Holster und trat mit ausgebreiteten Armen auf die Straße.


  Die Welt ist nicht arm an Orten, an denen Schüsse auf offener Straße die Menschen kaltlassen. In Europa aber sind sie dünn gesät, hier regiert in der Stille nach dem Schuss meist nackte Panik. Korsen haben für Waffen nur zwei Verwendungen: die Jagd und die Hinrichtung. Amokläufe oder Wildwestschießereien kennen sie nicht. Wenn es also knallt in Bastia und man selbst nicht in eine der selten gewordenen Vendettas verwickelt, also weder be- noch getroffen ist, geht man erst kurz in Deckung und dann seiner Wege. Gejagt wird nicht in der Stadt, und die andere Option – Hinrichtung aus kurzer Distanz– geht einen nichts an.


  Als sich Andrea also an die Neugierigen wandte, die auf dem Place Dominique Vincent herumstanden, und rief: »Bleiben Sie bitte ruhig, das war nur ein Dummejungenstreich, nur eine blöde Knallerei. Es ist vorbei, bitte gehen Sie weiter«, da musste er feststellen, dass er vermutlich erheblich aufgeregter war als die Leute.


  Also versuchte er es anders: »Wir brauchen Zeugen. Hat jemand den Schützen gesehen?« Er nahm sich die Passanten, die bereits ihr Handy am Ohr hatten, als Erste vor.


  Die drei Schüsse waren nebeneinander ins obere Drittel der Scheibe eingeschlagen. Entlang dieser Linie war sie zerborsten. Aus dem, was noch im Kitt hing, las Jacques die Treffer heraus. Der riesige Spiegel im Gastraum war noch einmal davongekommen. Etwa zwei Handbreit über seinem Rahmen waren drei Löcher in der Wand zu erkennen, jeweils im Abstand von ungefähr einem Meter, schätzte er. Es sah aus, als sei gebohrt und dann doch nichts aufgehängt worden, aber er war sich sicher, dass das die Einschusslöcher waren.


  »45er«, murmelte er, »ein Revolver«, und was er sah, passte zu dem Sound der Schüsse. Eine schwere Waffe für einen starken Mann, mit ordentlichem Rückstoß. Das könnte erklären, warum die Einschläge so hoch liegen, sann er.


  Aber die Sache war komplizierter, das wusste Jacques. Denn der Schütze hatte seine Kugeln wie mit dem Lineal gezogen nebeneinander durch das Fenster in die Wand des Lokals gesetzt. Er konnte mit dem Monstrum umgehen. Er hat mit Absicht über unsere Köpfe gezielt. Er wollte nur eine Botschaft übermitteln. La Rocca, wie ich es mir gedacht habe, schloss er.


  »Die in La Rocca halten die Füße still. Das waren deine Worte, Andreotti, nicht wahr? Sieht das hier vielleicht wie Stillhalten aus? Wenn man etwas erledigt haben will, dann macht man es besser selbst und überlässt das nicht Versagern wie euch.«


  Alain Bertoli schnippte Jacques seinen Zigarettenstummel vor die Brust. Die Kippe hinterließ einen schwarzen Fleck auf seinem Hemd, bevor sie zu Boden fiel. Jacques trat sie gelassen aus und sah dem Korsen tief in die wutglühenden Augen. Bloß nicht provozieren lassen. Zeit gewinnen, dachte er.


  »Wer weiß denn schon, mit wem ihr Idioten sonst noch Ärger habt? Ich finde das raus, Alain. Ich finde alles raus, und dann räume ich in Haute-Corse auf«, sagte er mit fester Stimme. »Und dabei kommt mir besser keiner in die Quere. Reparier deine Scheibe und rühr dich nicht aus der Stadt. Du nicht und auch keiner deiner Helden da.« Er wies auf Zic und Zac, die immer noch zwischen ihrem Tisch und der Hauswand kauerten wie Cowboys in einer Wagenburg.


  Andrea lotste einen Gendarmen durch eine Traube älterer Frauen mit Einkaufstaschen, die sofort begannen, heftig auf den Uniformierten einzureden. Andrea wies auf Jacques, und der Gendarm folgte ihm über die Straße zur Bar. Jacques sah, dass ein Mann in einem knallbunten Hawaiihemd die Szene mit seinem Handy abzufilmen begann. Nur ein Tourist, hoffte er. Was für ein Schlamassel. Sie mussten hier schleunigst weg!


  »Komm mir besser nicht in die Quere, Andreotti. Wir werden allein mit den Bauern aus La Rocca fertig. Mit denen und Laporte und mit deinem Karate Kid da auch.« Bertoli reckte dem Gendarmen und Andrea sein Kinn entgegen. Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Karate Kid hat deiner Schwester eben das Leben gerettet. Früher hatte so etwas hier eine Bedeutung. Sein Name ist übrigens Lefèvre. Du solltest Laetitia sagen, wie er heißt, falls sie sich bedanken möchte. Vielleicht hat sie ja noch einen Funken Ehre im Leib.«


  Das saß. Bertoli hielt Jacques’ Blick nicht stand und sah durch die gähnende Fensteröffnung in den Gastraum. Die junge Frau hatte ihn gerade betreten, mit Besen und Eimer in der Hand.


  »Monsieur, Ihr Kollege hier sagte mir soeben, Sie seien Sonderermittler aus Paris. Können Sie mir sagen, was hier vorgefallen ist?« Vor Jacques baute sich eine blaue Wand von Mann auf. Der Besitzer der XL-Gendarmenuniform hieß Calderone, wie Jacques auf seinem Brustschild lesen konnte.


  Er fischte seinen Ausweis aus dem Jackett und hielt ihn dem Gendarmen unter die Nase. Der trat respektvoll einen Schritt zurück, nachdem er den Dienstgrad gelesen hatte.


  »Kollege Calderone, ich muss leider passen. Wir sind selbst nur zufällig Zeuge geworden. Jemand hat einige Schüsse abgegeben und dabei das Fenster hier getroffen. Vielleicht ein Streich, vielleicht ein Unfall, vielleicht mehr. Das können Sie bestimmt besser beurteilen, wir sind schließlich nur Fremde aus Paris. Ich schlage vor, Sie übernehmen– wir haben nämlich einen Termin mit Präfekt Laporte und waren gerade auf dem Weg zu ihm, als es passierte. Wir kommen schon viel zu spät.«


  Der Gendarm hob kurz die Brauen und ließ offen, ob er Jacques glaubte oder nicht. Er warf einen skeptischen Seitenblick auf Bertoli und meinte trocken: »Ihre Aussage werde ich trotzdem aufnehmen müssen, Monsieur.«


  »Selbstverständlich. Wir fassen heute noch einen Bericht darüber ab, was wir gesehen haben.«


  Der Gendarm stieg ohne ein weiteres Wort über die Reste der Scheibe in den Gastraum, um die Einschüsse zu begutachten.


  Der kennt seine Pappenheimer und weiß genau, dass er hier nichts erfahren wird. Jacques sah ihm nach, wandte sich dann Bertoli zu und meinte nur: »Nun?«


  Bertoli hob die rechte Hand und zeigte zwei Finger. Jacques schüttelte den Kopf und zeigte vier. Nach einem Moment des Zögerns nickte der Korse. Ein Handel war geschlossen.


  Als sich Jacques und Andrea vom »Montaigne& Mer« abwandten, rief Bertoli ihnen nach: »Noch etwas, Andreotti. Du solltest Karate Kid unbedingt mal die Zwanzig geben.«


  Der »schöne Bertrand«


  Bastia. Donnerstag, 14.August


  Auf dem Weg zum Auto flitzte ein Roller an ihnen vorbei. Der Fahrer trug eine große Fototasche über der Schulter, darauf prangte in großen roten Buchstaben auf blauem Grund der Schriftzug »cm«.


  »Gerade noch rechtzeitig«, brummte Jacques, »soeben trifft die Presse ein. Bevor der Tag vorüber ist, hat der ›schöne Bertrand‹ bestimmt ein formidables Interview zu der Schießerei ventiliert.«


  »Was sollte denn diese Geheimsprache eben?«, wollte Andrea wissen. »Und was meinte er mit dieser Zwanzig? Die hat Maria gestern auch erwähnt.«


  »Vergessen Sie das mit der Zwanzig.« Jacques hob zwei Finger. »Bertoli hat zwei Tage Ruhe angeboten, bevor er gegen La Rocca vorgeht.« Er streckte zwei weitere Finger aus. »Ich habe vier verlangt, und er ist darauf eingegangen. Das haben wir Ihrer schnellen Reaktion zu verdanken, Lefèvre, es ist sein Dank dafür, dass Sie die kleine Laetitia gerettet haben. Der Schütze hat sich in der Scheibe gespiegelt?«


  »Ja. Eigentlich mehr sein Riesen-Schießeisen. Das Gesicht konnte ich nicht erkennen. Aber es war ein Biker, ich habe seine Lederhosen und die Stiefel gesehen, als ich abgetaucht bin. Gibt es in La Rocca Biker? Sah mir nicht danach aus.«


  »Meines Wissens nach nicht. Aber sie könnten natürlich jemanden angeheuert haben. Das wäre allerdings unlogisch, denn so oder so würde der Verdacht zuerst auf sie fallen.«


  »Ich glaube sowieso nicht, dass der Anschlag aus La Rocca kam. Die haben mich ganz genau verstanden.«


  »Kommen Sie mir jetzt nicht mit gekränkter Eitelkeit, Lefèvre. Ich bin sicher, dass Sie einen starken Auftritt hatten, aber möglicherweise ist der eine oder andere dort etwas schwer von Begriff…«


  »Reden Sie keinen Mist, Chef«, fuhr ihn Andrea an. »Die haben genau begriffen, was Sache ist. Da war ich bestimmt überzeugender als Sie eben bei Ihrem Busenfreund Bertoli.«


  »Wie meinen Sie das, Lefèvre?« Jacques verstand den Zorn, aber nicht die Bemerkung.


  Doch Andrea antwortete nicht. Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf die gegenüberliegende Straßenseite, wo die Motorräder geparkt waren.


  »Die Harley«, sagte er nur. »Erinnern Sie sich an die Harley?«


  Selbstverständlich erinnerte sich Jacques. Auch wenn er selbst nicht mehr fuhr, für ausgefallene Maschinen hatte er einen eigenen Platz im Gedächtnis reserviert, wie alle Motorradfahrer. Allerdings war die schwere, von Hand veredelte Harley-Davidson nun verschwunden, nur die BMW und der rostige Roller standen noch vor der Schnauze von Jacques’ Jeep.


  »Warum glauben Sie, dass das die Maschine des Täters war? Sie haben doch nur seine Hosen und die Stiefel gesehen.«


  »Ich bin mir sogar ganz sicher. Das passt alles zu gut zusammen, seine Kluft und die genieteten Taschen an der Maschine. Finden wir es heraus und lassen die Harley zur Fahndung ausschreiben. Wir können die Maschine gut beschreiben, und sie hatte ein…«


  »…deutsches Kennzeichen. Das darf der Präfekt höchstpersönlich erledigen. Die Chancen, den Biker aufzutreiben, stehen so gut, dass ihm das gefallen wird. Selbst wenn der Kerl sofort auf eine Fähre gegangen ist, werden wir ihn noch erwischen.«


  Die beiden Polizisten überquerten die Straße. Jacques kletterte in seinen Wagen, Andrea holte den Helm aus dem Topcase der BMW und schwang sich in den Sattel.


  »Fahren Sie mir einfach nach!«, rief Jacques.


  »Ich hab mir den Weg gemerkt«, gab Andrea zurück, drückte auf den Starter und ließ das Motorrad mit durchdrehendem Hinterrad die Gasse hinabschießen.


  Angeber. Bevor die Woche um ist, muss ich ihr einen neuen Satz Reifen spendieren. Jacques schüttelte den Kopf und rangierte den Geländewagen aus der Parklücke.


  ***


  Es war noch lange nicht Mittag, aber bereits brüllend heiß unter einem wolkenlosen Himmel. Jacques fischte dennoch sein Jackett von der Rückbank. Nicht um dem Präfekten korrekt gekleidet gegenüberzustehen, sondern um den Aschefleck von Alain Bertolis Zigarettenstummel zu überdecken. Die Dienstwaffe holte er nicht aus dem Handschuhfach, was ihm einen missbilligenden Blick und eine Bemerkung von Andrea einbrachte, der mit säuerlicher Miene an der BMW gelehnt auf ihn gewartet hatte– als hätte es Stunden und nicht nur Minuten gedauert, die Jacques nach ihm eingetroffen war.


  »Mir wäre wirklich wohler, wenn Sie mal Ihre Ausrüstung am Mann hätten. Das war jetzt schon die zweite Situation in einer Woche, in der Ihre Waffe vonnöten gewesen wäre.«


  »Als ich sie das letzte Mal gezogen habe, musste ein Mann sterben. Und wer weiß, wie viele noch deswegen ins Gras beißen müssen, Lefèvre.«


  Sie gingen auf das untertassenförmige Gebäude der Präfektur zu. Jacques deutete auf die Glasfront um den Eingangsbereich. »Panzerglas. Wurde eingebaut, nachdem vor acht Jahren Nationalisten eine Rakete auf die Präfektur in Ajaccio abschossen. Da ging es um einen lächerlichen Streit wegen der Fährgesellschaft.«


  »Aha«, machte Andrea, der die Episode nur mäßig interessant fand.


  Sie betraten das Foyer des Gebäudes, und Jacques gab eine weitere Anekdote aus dem reichen Fundus nationalistischer Aktivitäten auf der Insel zum Besten. »1998 wurde Präfekt Erignac auf offener Straße von einem Nationalisten erschossen. Bis heute ist nicht ganz geklärt, ob wir den Richtigen dafür eingesperrt haben. Die Yvan-Colonna-Affäre, aber davon wissen Sie bestimmt.«


  »Nur am Rande.« Andrea verdrehte die Augen. »Hat mich damals schon nicht interessiert.«


  Jacques hielt dem Wachhabenden hinter dem Tresen seine Marke unter die Nase, als sie ihn passierten, doch bevor sie den Fahrstuhl erreichten, hielt er sie zurück.


  »Kollegen, in der Präfektur herrscht strengstes Waffenverbot. Das gilt auch für Ihre Dienstpistolen.«


  »Aber Sie verstehen jetzt, warum ich meine Waffe im Wagen gelassen habe«, schmunzelte Jacques.


  »Sehr witzig.« Andrea schnallte sein Koppel ab und reichte es über den Tresen. Der Mann dahinter nahm es in Empfang, kritzelte eine Quittung und verstaute den Gurt in einem der Schließfächer hinter seinem Arbeitsplatz.


  »Sind Sie die Sonderermittler aus Paris?«


  Jacques nickte.


  »Der Präfekt hat schon nach Ihnen gefragt«, schnarrte der Mann. »Sie sollten zusehen, dass Sie nach oben kommen.«


  Andrea zuckte mit den Schultern. Für Termine, Zwischenfälle aller Art und missvergnügte Präfekten war sein Chef zuständig, eindeutig.


  »Seit dem ersten Anschlag gibt es gepanzerte Fassaden, und seit dem zweiten ist nur noch das Wachpersonal in den Präfekturen bewaffnet. Und das ist handverlesen«, erklärte Jacques, der seine Retourkutsche auf die respektlose Kritik seines Untergebenen sichtlich genoss.


  Andrea feilte an einer angemessenen Erwiderung, als sich die Türen zum Fahrstuhl öffneten. Der war voll besetzt– mit Pepin. Der Gendarm aus La Rocca trat heraus und hob den Kopf, den er in der für ihn viel zu niedrigen Kabine eingezogen hatte.


  »Was machen Sie denn hier?«, entfuhr es Jacques.


  Pepin war kein bisschen überrascht. Er hob zusätzlich die Nase. »Ah, Kollege Andreotti. Guten Morgen. Ich hatte in der Präfektur einen kolossal wichtigen Termin, Monsieur«, tat er von oben herab kund, und trotz der Falsettkiekser in seiner Stimme bestand kein Zweifel, was man hier vor sich hatte: eine Respektsperson.


  »Sie warten hier«, beschied Jacques. »Ich habe mit Ihnen noch etwas zu besprechen.«


  »Bedaure. Leider habe ich überhaupt keine Zeit. Außerdem wüsste ich wirklich nicht, worüber wir zu reden hätten, Monsieur«, erteilte ihm Pepin eine Abfuhr, wandte sich ab und stampfte zum Ausgang.


  »Hrmmpf«, machte Andrea, hielt sich die Hand vor den Mund und floh in den Fahrstuhl. Jacques wollte ihm erst folgen, aber dann überlegte er es sich anders und eilte dem Gendarmen hinterher.


  Als er einige Minuten später das Vorzimmer des Präfekten Laporte betrat, hatte es sich Andrea schon in einem der Besuchersessel bequem gemacht, rührte fröhlich in einem Kaffee, den er bei der hübschen, ganz und gar unkorsisch blonden Sekretärin geschnorrt hatte, und ließ sich von ihr anlächeln.


  »Meine Herren, ich kann Ihnen gar nicht genug danken, dass Sie so schnell hergekommen sind, um uns beizustehen. Ich bin sicher, mein alter Freund Jean-Marie Schneyder hat mir seine besten Ermittler geschickt.«


  Bertrand Laporte, Präfekt von Haute-Corse, war freudig erregt. In seinen blauen Augen glomm die Energie der Rechtschaffenen, seine ihnen offen entgegengestreckten Hände baten voll Demut um Hilfe, die hochgekrempelten Ärmel darüber demonstrierten Entschlossenheit. Sein Lächeln hatte die Herzlichkeit eines guten Freundes, und im warmen Timbre seiner Stimme schwangen Hoffnung und Dankbarkeit.


  Der »schöne Bertrand«, wie ihn die Bewohner Korsikas nannten, und, wenn sie sich über die Obrigkeit noch mehr ärgerten, auch der »kleine Bertrand«, machte beiden Spitznamen alle Ehre. Er trug sein dichtes rotblondes Haar mit dem Maximum an Volumen, das herauszuholen war. Das ließ ihn größer wirken. Er trug einen Anzug aus cremefarbenem Leinen, dazu ein gelbes Hemd, beides maßgeschneidert, ebenso die auffällig zweifarbigen Schuhe.


  Wie ein Heiratsschwindler auf einem Kreuzfahrtschiff. Selbst dein Grinsen ist maßgeschneidert. Jacques verspürte sofort tiefen Abscheu gegen den Mann. In Laportes Augen sah er Gier, in seinem Lächeln Verrat, die Stimme war für ihn die eines Täuschers, und die Hände würden, sah man einen Moment nicht hin, blitzschnell Dolche oder Asse hervorzaubern. Was einem Taschenspieler, wie Laporte seiner Meinung nach einer war, eben gerade opportun erschien.


  Der Präfekt hob das Kinn und musterte Andreas Gesicht. Dann legte er den Kopf in den Nacken und betrachtete Jacques. Das Lächeln wurde breiter. Ein Siegerlächeln. Willkommen im Team. Wir gewinnen immer.


  Mon Dieu. Jacques verzog keine Miene.


  Andrea mochte Laporte sofort. Belustigend eitel und ein Zwerg wie der letzte Präsident, notierte er bei sich, aber bestimmt kein Langweiler. Zumindest wirkte er nicht so wie diese verstaubten Typen aus den Talkshows im Fernsehen, und die Sorte Choleriker wie der Typ in Paris, mit dessen Tochter Andreotti herumgemacht hatte, schien er auch nicht zu sein. Wir sitzen im selben Boot. Du brauchst uns. Daraus muss doch etwas zu machen sein, fand Andrea. Er sah Laporte fest in die Augen und lächelte genauso breit zurück.


  Jacques dagegen würde dem Hirten des nördlichen Korsika kein Stück über den Weg trauen. Mein alter Freund Jean-Marie Schneyder, hatte der Präfekt behauptet. Von wegen. Laporte hatte mit Jean-Marie nichts gemeinsam, so viel stand fest. Und er war auf keinen Fall ein alter Freund des Pariser Präfekten. Davon hätte Jacques gewusst. Du bist bloß ein Vertreter, der die Kundschaft beeindrucken will. Na, wollen mal sehen, was du uns zu verkaufen hast, dachte er.


  Er gab dem Präfekten kurz und schlaff die Hand und sah dann zu, wie Laporte und Andrea einen herzhaften Männerhändedruck austauschten. Der Eindruck, den sein junger Kollege vom Präfekten gewonnen hatte, war wohl bei Weitem nicht so verheerend. Wenigstens hielt er die Klappe.


  ***


  Präfekten werden seit jeher nicht gewählt, sondern eingesetzt. Deshalb ist das Amt zu einem großen Teil von Günstlingswirtschaft abhängig. Je näher einer Paris kam, umso besser stand er sich mit dem Mann im Elysée. Laporte war in jungen Jahren ein Star gewesen und hatte das Département Bouches-du-Rhône innegehabt. Aber Marseille, die zweitgrößte Stadt Frankreichs, war dem Senkrechtstarter nicht genug gewesen. Er pokerte hoch, verlor– und fand sich plötzlich auf Korsika wieder. Schlimmer noch, nur auf einer Hälfte davon, und zwar der politisch wie wirtschaftlich weitaus unattraktiveren.


  »Dem geht’s doch nur wie uns. Der will auch nicht hier am Arsch der Welt verrotten«, hatte Andrea gemeint, als ihn Jacques zur Vorsicht gemahnte: Laporte ersehnte trotz seines Engagements für ein in jeder Hinsicht sauberes Korsika nichts mehr, als wieder aufs Festland zu kommen. Dafür würde er keine Gefangenen machen.


  »So ein übler Kerl kann er ja gar nicht sein«, mutmaßte er, als ihm Jacques erklärte, wie Laporte gegen Schneyders Vorgänger gekämpft und intrigiert hatte, um dessen Amt zu bekommen und an dessen Filz er gescheitert war. Wer sich gegen das herrschende System stemmte, hatte in Andreas Augen Respekt verdient.


  »Dann sind Sie hier auf Korsika ja goldrichtig«, beschied Jacques trocken.


  »Das macht er gar nicht so schlecht«, fand Andrea, als ihm Jacques auf der Website des »Matin« den Videoblog zeigte, in dem der »schöne Bertrand« dreimal die Woche zur Lage des Départements sprach. In feinem Zwirn, der Kompetenz und Erfolg verhieß, und volksnaher Sprache, die »ich bin für euch da« signalisierte. Ohne Zweifel aufgezeichnet mit der Kamera, an deren Stativ nun sein Sakko und die Krawatte hingen und die auf den Schreibtisch und die riesige Reliefkarte von Haute-Corse dahinter gerichtet war.


  »Er ist kein Korse, soll aber Korsen lenken«, erläuterte Jacques. »Auf verlorenerem Posten kann man gar nicht sein, und so war das auch gedacht. Außerdem trägt er Einlagen, damit er größer wirkt. Eine peinliche Figur gibt er ab.«


  Als Verkörperung der Willkür aus Paris, die den heimattreuen Korsen stets als Feindbild diente, hatte man Laporte mit seiner Einsetzung als Präfekten in Bastia buchstäblich zur Zielscheibe gemacht. Aber er hatte es verstanden, die Situation zu seinem Vorteil zu nutzen. Dazu gehörte, dass er die Touristenströme, für die Bastia immer nur Durchgangsstation gewesen war, für die Stadt zu interessieren begann. Er rückte dem Bandenwesen zu Leibe und versuchte, was mit dem bescheidenen Etat für Haute-Corse eigentlich unmöglich war, die besten Teile der alten Stadt und den Yachthafen auf Vordermann zu bringen.


  »Laporte hat den morbiden Charakter von Bastia zum Geschäftsmodell erhoben. Und er hat sich erfolgreich das Image eines Streiters gegen Paris gegeben, ohne Paris dabei wehzutun. Da haben die Leute angefangen, ihn zu mögen.«


  »Ich verstehe wirklich nicht, was Sie gegen den Mann haben«, meinte Andrea.


  »Laporte ist Korsika herzlich egal. Er will überleben, und vor allem will er noch einmal zurück ins große Spiel. Deshalb macht er das alles, statt sich wie sein Vorgänger hinter Panzerglas zu verschanzen und das Amt auszusitzen. Er macht den Job ganz achtbar, aber seine Motivation ist äußerst fragwürdig. Er hat uns nur für den Fall angefordert, dass diese Vendetta eskaliert. Entgleitet uns die Sache, kann er seine Hände in Unschuld waschen– und an den unseren klebt dann das ganze Blut.«


  ***


  »Sie werden gebraucht, Messieurs«, sagte Laporte zu Andrea.


  Bevor dieser den Mund aufmachen konnte, versicherte Jacques, dass sie sich mit ganzer Kraft dafür einsetzen würden, diese heikle Angelegenheit zu lösen. Echtes Interesse war seiner Stimme dabei nicht zu entnehmen. So redete er für gewöhnlich mit Gaunern, die er verhaftet hatte: Du kannst auspacken und ein paar Bonuspunkte sammeln. Oder du lässt es bleiben und verschwindest für lange Zeit im Bau. Mir ist das egal, ich habe sowieso Besseres zu tun. Komm zur Sache und zieh keine Show ab, hieß das.


  »Und diese Kraft ist unwiderstehlich«, antwortete Laporte, an dessen Lächeln die Botschaft einfach abperlte. »Das haben Sie ja gestern schon in La Rocca unter Beweis gestellt, wie mir gerade eben erst zu Ohren gekommen ist.«


  Der Präfekt wandte sich wieder Andrea zu: »Sie tragen da einige üble Blessuren im Gesicht, junger Mann. Waren das etwa die Fontinis in La Rocca?«


  »Nein, Monsieur. Die Bertolis hier in Bastia. Es sind aber nur Kratzer, kaum der Rede wert.«


  Laporte runzelte die Stirn. »Mir wurde ebenfalls zugetragen, dass es im Lokal dieser Gauner gestern eine Auseinandersetzung gegeben hat. Das war also auch Ihr Werk? Ich bin beeindruckt. Meine Herren, Sie verlieren wenig Zeit, um sich den nötigen Respekt zu verschaffen.«


  Der Präfekt klopfte Jacques jovial auf die Schulter. Dieser wich einen Schritt zurück und ließ sich ungefragt in einen der Besuchersessel fallen, um der Vertraulichkeit zu entgehen. Laporte, ungerührt, bedeutete Andrea, ebenfalls Platz zu nehmen, und setzte sich selbst auf die Kante seines Schreibtisches.


  Andrea grinste in sich hinein. Clever. Jetzt müssen wir zu dem Kleinen sogar aufschauen.


  Jacques überließ es Laporte, den nächsten Zug zu machen, und betrachtete ausgiebig die Schuhe des Präfekten. Die Einlagen, die ihm einige Zentimeter mehr Größe verliehen, fielen überhaupt nicht auf. Dennoch war es bemerkenswert, dass ein Mann, der auf Stelzen lief, ebendiese Stelzen so auffällig trug: Laportes Oxfords waren zweifarbig, der Rahmen schwarz und die Oberseite schneeweiß. Da musste man einfach hinsehen. Der Präfekt ließ sie sich beim alten Alberto anfertigen, Bastias letztem echten Schuhmacher. Man soll schließlich das Handwerk stützen, und der Präfekt kaufte nur die beste Ware, doch Jacques wusste, dass Albertos Dankbarkeit schon bis aufs Äußerste strapaziert war, wenn er über seinen prominenten Kunden nicht schlecht redete. Mehr war nicht drin für den zugereisten Laporte, auch nicht bei Franck le Tailleur, der ihm die Anzüge schneiderte.


  »Gefallen sie Ihnen?«, fragte Laporte. »Ich lasse sie hier in Bastia machen, wirklich erstklassige Arbeit. Das ist echtes Straußenleder. Der Schuster macht Ihnen einen guten Preis, wenn Sie ihm sagen, dass Sie von mir kommen.«


  »Nein, danke«, sagte Jacques trocken und hob den Blick.


  »Warum nicht?«, ließ sich Andrea vernehmen und erntete dafür einen strafenden Blick.


  »Nun, dann bringen Sie mich mal auf den neuesten Stand Ihrer…«, Laporte machte eine Pause, ließ in seiner Stimme aber keine Spur von Ironie erkennen, »…Ihrer Ermittlungen in dieser heiklen Sache.«


  Jacques räusperte sich. »Gestatten Sie mir, Monsieur le Préfet, dass ich Sie zunächst um eine Fahndung ersuche. Gesucht wird ein Motorradfahrer. Wahrscheinlich Deutscher. Wir vermuten, dass er vor etwa einer Stunde eine Schießerei vor dem ›Montaigne& Mer‹ veranstaltet hat.«


  »Eine Schießerei? Hier in Bastia? Heute Morgen?«


  Laporte war entsetzt.


  Das hat dir gerade noch gefehlt, nicht wahr?, dachte Jacques und fasste das Geschehen vor der Bar der Bertolis in knappen, präzisen Worten zusammen. Laporte hörte ihm konzentriert zu und nickte dann bedächtig.


  »Chefinspektor, es ist gar nicht gut, wenn mitten in der Saison in der Stadt geschossen wird. Gerade jetzt, da Bastia zur Trend-City wird.«


  Jacques traute seinen Ohren nicht. Bastia eine Trend-City? Da hatte er ja einiges verpasst.


  »Straßensperren auf der ganzen Insel können wir auch nicht brauchen. Es ist Hauptsaison, Sie wissen das. Die Gauner wissen es auch und drehen keine großen Dinger in der kurzen Zeit, in der Korsika eigenes Geld verdienen kann. Geld verdienen muss. Die meisten jedenfalls.«


  Das verstand Jacques. Korsika war sicher für Touristen, hatte aber einen Ruf. Der gerade durch die Bertoli-Fontini-Vendetta wieder befeuert wurde. Dabei konnte die Insel es sich nicht leisten, während der vier Saisonmonate auch nur auf einen Cent zu verzichten. Davor und danach gab es kaum etwas zu verdienen auf Korsika. Und dennoch: Eine Großfahndung, und sie würden den Kerl binnen Stunden in einer Zelle haben.


  »…und Motorradfahrer, Andreotti, haben wir gerade Tausende hier«, dozierte Laporte weiter. »Ihren Deutschen zu finden, dürfte schwierig werden, selbst wenn wir wochenlang die Fähren überwachen. Es sind ganze Clubs unterwegs, aus ganz Europa, und wir können von Glück sagen, wenn sie nur sich gegenseitig viel Ärger bereiten. Sagen Sie den Gendarmen, dass sie die Augen offen halten sollen. Aber keine Großfahndung, ist das klar?«


  Wenn ich das wollte, dann gäbe es eine Fahndung mit dem feinen Kamm selbst auf dem Gipfel des Monte Cinto, dachte Jacques und war sich sicher, dass sich das mit dem Biker lösen lassen würde. Doch bevor er insistieren konnte, verschlugen ihm die weiteren Ausführungen des Präfekten die Sprache.


  »Dennoch kann dieser Vorfall die Wende in der ganzen Angelegenheit bedeuten. Bertolis Angriff auf einen Polizeibeamten und die Verwicklung in eine Schießerei sind der Hebel, den wir brauchen. Damit schieben wir den kriminellen Machenschaften seines Clans endlich einen Riegel vor. Buchstäblich. Gute Arbeit, meine Herren. Ihnen gebührt selbstverständlich die Ehre, die Verhaftungen vorzunehmen.« Laporte federte von seiner Schreibtischkante und schlug Jacques ein weiteres Mal auf die Schulter, der unangenehm berührt das Gesicht verzog– und begriff.


  Er starrte den Präfekten fassungslos an. Alain Bertoli hatte angedeutet, dass ihm Laporte das Leben schwer machte. Es war wohl doch nicht das übliche Gejammer über die böse Obrigkeit gewesen. Laporte wollte den Bertolis wirklich ans Leder, sie standen seinen großen Plänen mit der »Trend-City« Bastia im Weg. Wenn ich jetzt das Richtige sage, sind wir hier schon am zweiten Tag fertig und machen ab sofort Urlaub. Das ist sein Angebot. Aber wenn die Sache platzt, sind wir es gewesen, die ermittelt und verhaftet haben. Ich wette, du hast den Text für deinen Videoblog heute Nachmittag bereits im Kopf, vermutete er.


  Jacques schielte zur Kamera und begegnete dabei Andreas hoffnungsvollem Blick. Tut mir leid, Kleiner, so leicht wollen wir es uns nicht machen. Und ihm schon gar nicht, dachte er.


  »Es wird schwierig sein, diese Verhaftungen zu rechtfertigen«, eröffnete Jacques vorsichtig. »Immerhin war es eine private Auseinandersetzung zwischen meinem Kollegen Lefèvre hier und den Bertolis.«


  Laporte richtete den Blick auf Andrea. »Ist das korrekt, Monsieur Lefèvre?«


  Andrea überlegte einen Moment. Dann nickte er. Mit zusammengepressten Lippen.


  »Gibt es Zeugen dafür?«


  »Ja.«


  »Und die Schießerei heute Morgen?«


  »Hier sind dem ersten Augenschein nach die Bertolis die Opfer, nicht die Täter.«


  »Sind Sie sich da ganz sicher, meine Herren?« Laporte machte eine Pause und betrachtete seine Finger, als seien die Frage und die Antwort darauf völlig belanglos. »Absolut sicher? Seien Sie sich bitte bewusst, dass Sie andernfalls sehr langwierige Ermittlungen vor sich haben werden, in einem Ihnen feindlich gesinnten Umfeld.«


  Jacques verstand die Drohung genau, unverhohlener hätte der Präfekt sie auch nicht vortragen können. Wenigstens strahlte er dabei nicht mehr wie ein Zahnweißvertreter. Feindlich gesinnt? Na und, in Paris ist es zurzeit auch nicht besser. Deshalb sagte er: »Ganz sicher. Ich bedaure sehr, Monsieur.«


  Der Präfekt ignorierte den Sarkasmus und seufzte. »Zu schade.«


  »Wo liegt denn das Problem?«, mischte sich Andrea ein. »Wir wollen doch, dass sich die beiden Clans nicht in die Quere kommen. Wenn einer davon alle Mann hoch festgenommen wird, gibt es keine Querelen. Und sei es auch nur für ein paar Tage. Voilà!«


  »So einfach ist das nicht, Lefèvre«, wies ihn Jacques zurecht, und seine Augen sagten: Klappe halten!


  »Wäre doch nicht das erste Mal, dass so etwas gemacht wird.« Andrea ließ nicht locker.


  »Theoretisch könnten wir sie einbuchten, zumindest für eine Weile und solange unsere Ermittlungen andauern. Aber damit würden wir den Leuten in der Balagne und darüber hinaus signalisieren, dass wir ganz klar parteiisch sind in dieser Auseinandersetzung. Und dann wäre wirklich Hochsaison in Bastia, nicht wahr, Monsieur le Préfet?«


  Jacques warf Laporte einen scharfen Blick zu, dem dieser nicht standhielt. Der Präfekt verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf den Boden.


  »Und wenn schon?« Andrea zuckte mit den Achseln.


  Sei endlich still, du Idiot, dachte Jacques, sagte aber lieber: »Keine gute Idee, einen neuen Yvan Colonna zu produzieren, während der alte mal wieder eine Revision durchgeboxt hat und sich wie jedes Mal sämtliche Medien darauf stürzen.«


  »Vertraut man unserer Justiz, und das tun wir alle drei, so wie wir hier stehen, dann ist Colonna es aber gewesen. Nicht wahr, Chefinspektor?«


  Jacques ignorierte die Zurechtweisung, außerdem war Laporte der Einzige im Raum, der stand. Sollte Colonna jemals freigesprochen werden, dann würden ihn die Separatisten auf Korsika als wandelndes Denkmal präsentieren und sich womöglich nicht mehr auf an Hauswände geschmierte Parolen bescheiden. Deshalb würde der Mann, ob Mörder oder nicht, sein Gefängnis auf dem Festland nie mehr verlassen. Und auf seiner Homepage konnten empörte Menschenrechtler T-Shirts mit seinem Porträt kaufen und virtuelle Petitionen unterstützen.


  »Im Fall Colonna gab es wenigstens Indizien und Verräter. Wir haben nicht einmal das gegen die Bertolis in der Hand. Nur einen schießwütigen Biker und eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass ihn die Fontinis angeheuert haben. Uns bleibt kaum anderes übrig, als in diese Richtung zu ermitteln.«


  Andrea war, was die Fontinis anging, anderer Meinung. Diese Leute hatten Angst, das war nicht zu übersehen gewesen. Vor ihm wegen einer kleinen Prügelei? Wohl kaum. Vor den Bertolis? Dann hätte der Biker, wenn sie denn sein Auftraggeber wären, wohl kaum danebengeschossen. Oder fürchtete sich der Clan vor einer ganz anderen Bedrohung? Andreotti hatte unrecht, was den Biker anging, da war sich Andrea sicher. Mit dem Plan, La Rocca unter die Lupe zu nehmen, hatte er dagegen recht. Sie mussten der Spur der Angst folgen. Er hob die Hand und öffnete den Mund, doch der Präfekt winkte ab.


  »Ich habe berechtigte Zweifel, Chefinspektor. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Ihr junger Kollege in La Rocca nachhaltig für Ruhe gesorgt hat. Äußerst nachhaltig. In diese Richtung können Sie sich weitere Ermittlungen getrost sparen. Respekt, junger Mann, auch wenn ich solche Festlandmethoden nicht wirklich goutieren kann.«


  Der Präfekt legte eine ordentliche Prise Anerkennung in seine Stimme. Andrea hob die Hände. Laporte sollte sich selbst aussuchen, ob das »Ich hatte meine Befehle« oder »Danke für die Blumen« bedeuten sollte.


  Jacques pfiff auf das Kompliment. »Wenn Ihre sogenannte ›sichere Quelle‹ der Gendarm Pepin sein soll, habe ich berechtigte Zweifel, Monsieur. Als Polizist taugt der nichts, er kann ja nicht einmal einen Verkehrsunfall fehlerfrei aufnehmen. Als Fontini sagt er Ihnen nur, was ihm die alte Maurine aufträgt zu sagen. Crassini ist in La Rocca ermordet worden, und Sie sagen, wir sollen dort nicht ermitteln?«


  »Ganz recht, Chefinspektor: Sie sollen dort nicht ermitteln. Pepin, den ich übrigens für einen eifrigen Polizisten halte und vor allem für einen, der Führung akzeptiert, wird der Sache weiter nachgehen. Und direkt an mich berichten. Sie hingegen konzentrieren sich auf Bastia und die Bertolis. Hier brauche ich die Profis aus Paris, nicht bei den Souvenirverkäufern vom Dorf.«


  Auch Andrea empfand den Plan des Präfekten als Witz. Das ist grotesk. Aber er ist dir über, Andreotti. Vor dem beschützt du deine Bertolis nicht, dachte er mit Genugtuung.


  »Mit Verlaub, Monsieur le Préfet«, Jacques stieß die Anrede mit Mühe hervor, »die Kompetenzen von Sonderermittlern sind umfassend…«


  »Mit Verlaub, Chefinspektor, wir haben hier eine äußerst delikate Situation. Zwei Tote, einer davon Polizist, und eine heraufziehende Familienfehde, wie es sie seit Jahrzehnten nicht mehr gegeben hat. Und die Sonderermittler, die ich dringend benötige, nutzen ihre umfassenden Kompetenzen, indem sie sich durch Haute-Corse prügeln und einer Schießerei beiwohnen, kaum dass sie einen Fuß nach Bastia gesetzt haben. Beinahe jeden Tag muss ich der Öffentlichkeit zum Fontini-Bertoli-Konflikt Rede und Antwort stehen. Andreotti, vielleicht möchten Sie dem ›Matin‹ das nächste Interview geben? Mich wundert, dass die nicht längst angerufen haben, nach Ihrer Aktion heute Morgen.«


  Interessante Zusammenfassung. Die Schüsse sind jetzt schon unsere Aktion. Andrea rechnete stark damit, dass Jacques gleich jetzt den nächsten Präfektenattentäter machen würde. Doch sein Chef gab plötzlich klein bei, und das, so fand Andrea, war nun wirklich verachtenswert.


  »Interviews zu geben, zählt ganz gewiss nicht zu unseren Aufgaben, wir haben da klare Anweisungen«, wand sich Jacques. »Schließlich sollen wir später auch anderswo ermitteln– und da macht sich eine gewisse Bekanntheit eher schädlich aus.«


  Laporte nahm den Ball wohlwollend auf: »Kein Problem, Chefinspektor. Ich kann das steuern, der ›Matin‹ und die Präfektur arbeiten eng zusammen.« Er nickte vielsagend in Richtung der Kamera, und Jacques wurde das Gefühl nicht los, dass das eine Drohung gewesen sein könnte.


  »Vorausgesetzt, Sie bewegen sich geräuschloser als bisher über die Insel. Das gilt natürlich auch und ganz besonders für den jungen Inspektor Lefèvre.«


  »Leutnant«, versetzte Andrea, der in absehbarer Zeit nicht mehr mit dem nächsthöheren Dienstgrad rechnete.


  »Das, mein junger Freund«, strahlte ihn der Präfekt an, »überlassen Sie getrost mir. So etwas geht manchmal überraschend schnell.«


  Andrea strahlte zurück.


  ***


  »Das war ja eine lehrreiche Veranstaltung«, meinte Andrea, nachdem er die Tür zu Laportes Büro hinter sich geschlossen hatte, und schenkte der blonden Sekretärin ein Zwinkern.


  »Absolut, Lefèvre. Ziemlich lehrreich«, brummte Jacques. »Wenn mir in Zukunft Ihre stinkstiefeligen Frechheiten auf den Zeiger gehen, verspreche ich Ihnen einfach eine Beförderung. Schon geht die Sonne auf.«


  Er blieb neben dem Fahrstuhl stehen, vergrub die Hände in den Hosentaschen und wartete.


  »Es reicht ja, wenn sich einer von uns beiden den Präfekten zum Feind macht«, protestierte Andrea. »Er hatte Sie ja ganz schön bei den…«


  »Passen Sie bloß auf, was Sie sagen, Lefèvre«, sagte Jacques ruhig, aber mit gefährlichem Unterton. »Vor allem achten Sie darauf, was gesagt wurde. Erstens: Haben Sie Lust darauf, in dieser Provinzzeitung aufzutauchen? Damit in kürzester Zeit halb Paris hier aufkreuzt, um sich das Kopfgeld zu verdienen? Er weiß es selbst nicht, aber mit seinen Pressekontakten hat er uns tatsächlich in der Hand.«


  »Ich glaube nicht, dass uns der Mann ans Messer liefern will. Warum sollte er?«


  Jacques schnaubte verächtlich.


  »Und zweitens?«


  »Zweitens holen Sie jetzt endlich den Fahrstuhl.«


  Jetzt erst fiel Andrea auf, dass sein Chef die gleiche Haltung angenommen hatte wie er selbst. Er verzog sein Gesicht, sagte trocken »Jawohl, Chef«, holte die rechte Hand aus der Hosentasche und klatschte sie gegen den Rufknopf.


  »Und drittens, Lefèvre, sind wir Sonderermittler im Auftrag des Innenministeriums. Im Grunde unterstehen wir ihm gar nicht und können ermitteln, wo und wie wir wollen.«


  »Warum haben Sie ihm das nicht gleich zu Anfang gesagt und bei der Gelegenheit sein Büro requiriert? Der Blick auf den Hafen ist sensationell«, frotzelte Andrea, während sie in den Fahrstuhl stiegen.


  »Erinnern Sie sich an den Satz mit der uns feindlich gesinnten Umgebung? Damit meinte er sich selbst…«


  »Was will der denn noch hier?«, unterbrach ihn Andrea, als sich die Fahrstuhltür im Erdgeschoss wieder öffnete. Er deutete in die Lobby, an deren Ende sich die massige Gestalt Pepins an den Fenstern zum Parkplatz herumdrückte.


  »Ach, Pepin meinen Sie?« Jacques zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, jemand hat ihm gesteckt, dass draußen die Bertolis auf ihn warten. Alle Bertolis. Er hat wohl Angst, vor die Tür zu gehen.«


  Andrea schob seine Quittung über den Tresen und ließ sich vom Wachhabenden seine Waffe aushändigen. »Das ist ganz schön gemein von Ihnen, Chef. Macht Ihnen wohl Spaß, so ein armes Schwein zu piesacken?«


  An Pepins heruntergelassenen Schultern und den Spuren seiner angstnassen Hände an den Scheiben konnte man aus zehn Metern erkennen, wie sehr sich der Gendarm fürchtete.


  »Er will mit den großen Jungs spielen, dann muss er damit auch klarkommen«, sagte Jacques lahm.


  »Gehört der zu euch?«, schnarrte der Wachhabende. »Dann nehmt ihn bloß mit. Der verschmiert mir noch alle Fenster.«


  Andrea ignorierte den Mann. »Der will bloß eine einzige Chance bekommen, so wie wir alle. Wenn Sie mal zugehört hätten, Chef, dann wüssten Sie, dass er raus will. Raus aus La Rocca. Denken Sie mal darüber nach.«


  Jacques schluckte die Retourkutsche, denn in seinem Bauch machte sich das schlechte Gewissen breit. »Ich wüsste nicht, wie der uns nützen könnte. Sehen Sie ihn sich doch an.«


  Pepin hatte sie mittlerweile bemerkt und schaute mit weit aufgerissenen Augen hilfesuchend zu den beiden Sonderermittlern herüber. Draußen fuhr ein Postfahrzeug vor. Der Gendarm zuckte zusammen und wandte sich schnell wieder dem Parkplatz zu.


  »Das lassen Sie mal meine Sorge sein, Chef. Sie wissen doch: Guter Bulle…«, er tippte sich erst mit dem Zeigefinger gegen die eigene und dann gegen Jacques’ Brust, »…böser Bulle.«


  Andrea schnappte vor Schmerz nach Luft und sah verblüfft auf seinen Finger. Jacques hatte ihn abgefangen, bevor er ihn berühren konnte, und ein Stück nach oben gebogen. Ein Schachmatt-Griff.


  »Übertreiben Sie es nicht, Lefèvre. Sonst lernen Sie einen richtig bösen Bullen kennen.« Jacques öffnete seine Faust und ließ Andreas Zeigefinger los.


  Dann drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte hinaus. Andrea rieb seinen Finger, den Jacques schmerzhaft und gekonnt und vor allem mit einem überraschend schnellen Reflex gepackt hatte, und schlenderte nachdenklich zu Pepin hinüber. Es wird höchste Zeit, dass ich ein bisschen was über dich rausbekomme, Andreotti.


  ***


  In der flirrenden Hitze saß Jacques in seinem Jeep und versuchte, zu einem kühlen Kopf zurückzufinden. Er hatte erwartet, dass es mit Laporte Probleme geben würde. Der Präfekt wusste natürlich, dass Pepin als Ermittler keinen Pfifferling wert war. Ergo: Der Präfekt war an der Aufklärung des Mordes an Crassini nicht interessiert. Oder: Der Präfekt wusste, dass die Fontinis unschuldig waren. Dann kamen nur die Bertolis als Täter in Frage. Die wollte Laporte sowieso aus dem Verkehr gezogen wissen– doch warum dann ein derartig plumpes Manöver, statt die Karten auf den Tisch zu legen? Weil er Beweise für die Unschuld der Fontinis, aber keine für die Schuld der Bertolis hatte?


  Am wahrscheinlichsten war es, dass der Präfekt Ruhe in seinem Arrondissement haben wollte, zumal in der Hauptsaison. Doch würde er dafür sogar einen Mörder laufen lassen? Wie Jacques es auch drehte und wendete, er konnte die Pläne des Präfekten nicht entschlüsseln– und er wurde das Gefühl nicht los, dass ihm das unbedingt gelingen sollte, wenn er in der Sache weiterkommen wollte.


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und zog das Handy heraus. Nur mal eben Cécile anrufen, hören, ob alles in Ordnung ist.


  Nach zehn Minuten schwangen die Flügel des Glasportals auf, und es war, als würde ein Panzer durch eine Saloontür kommen. Pepin stampfte heraus, die Schultern gerade, die linke Hand an der Pilotenbrille und die rechte über dem Griff in seinem Koppel schwebend, als wäre es ein Colt und nicht nur ein Gummiknüppel.


  Der Gendarm verzog keine Miene, als er am Jeep vorbeikam, aber er tippte sich kurz ans Käppi und steuerte dann geradewegs seinen alten Kombi an.


  Jacques sah sich nach Andrea um und entdeckte ihn in der Tür stehend. Er fingerte etwas in sein Handy und kam dann herüber. »Was doch so ein bisschen Motivationscoaching bewirken kann«, meinte er grinsend.


  »Was haben Sie ihm denn gesagt?«, wollte Jacques wissen.


  »Dass er bloß nicht rennen soll, das wirkt feige. Und dass wir auf staatlichem Gelände sind. Angreifern darf er jederzeit und sooft er will, eins auf den Schädel geben. Und dass ich ihm selbstverständlich Feuerschutz gebe, falls es mehr als zwölf sind. Mit einem Dutzend wird er selbst fertig, habe ich ihm versichert.«


  »Den Quatsch hat er wirklich geglaubt?«


  »Er hat ja auch Ihnen geglaubt, dass die Bertolis ihre Vendetta ausgerechnet vor der Präfektur fortsetzen. Dagegen ist meine Geschichte ein Hort der Wahrhaftigkeit. Sich lässig zu bewegen, haben wir auch geübt. Na ja, mehr war nicht drin auf die Schnelle.«


  »Passen Sie bloß auf, dass Sie da kein Monster erschaffen, Sie Frankenstein«, gab Jacques zurück. »Von mir aus hätte er den ganzen Tag da drin schmoren können.«


  »Besser da drin als hier draußen in der Hitze. Wohin jetzt?«


  »Es ist zu spät fürs Frühstück und zu früh zum Mittagessen. Also machen wir, was anständige Leute um diese Zeit tun.«


  »Und das wäre?«


  »Wir gehen ins Büro.«


  Ratte


  Paris. Donnerstag, 14.August


  »Was für ein unangenehmer Ort. Ich hoffe, Sie haben mir etwas Wichtiges mitzuteilen, wenn Sie mich schon so konspirativ durch die ganze Stadt hetzen. Ihre Bestellung hätten wir auch per E-Mail erledigen können.«


  Boris Saizew nahm den Vortrag unbeeindruckt entgegen, zumal ihm klar war, dass hinter der arroganten Fassade des Mannes ihm gegenüber in Wahrheit Angst lauerte. Angst, seine Arbeit zu verlieren. Angst, ins Gefängnis zu müssen. Angst, umgebracht zu werden.


  Boris nutzte häufig die Dienste korrupter Polizisten, aber er hatte sie stets verachtet. Diesen hier besonders, der für Guido DeFrancesco ohne Skrupel seine Kollegen ans Messer lieferte und sich hochnäsig über den rattenverseuchten Keller beklagte, in den er ihn geführt hatte. Wer so tief zu sinken bereit war, sollte sich hier, umgeben von schimmeligen Wänden, unter einer nackten Glühbirne, in einem zerschlissenen Campingstuhl an einem Tapeziertisch sitzend, doch wie zu Hause fühlen.


  »Ihre Dienste sind für uns von großem Wert«, sagte er betont höflich, »deshalb achten wir darauf, dass Ihre Sicherheit nicht bedroht ist. Als Polizeibeamter wissen Sie ja, dass der häufige Wechsel von Verkehrsmitteln und Richtung geeignet ist, Verfolger aufzudecken und abzuschütteln. Deuten Sie bitte die Ungelegenheiten nicht als Zeichen des Misstrauens.«


  »Meine Sicherheit bedroht? Verfolger? Was wollen Sie damit sagen? Heißt das, unser Arrangement wurde aufgedeckt?«


  Der gekaufte Flic begann nervös in seinem Campingstuhl herumzurutschen und sah sich besorgt zu Alexander um, der hinter ihm an der Wand lehnte und gelangweilt an einem Zahnstocher herumkaute. Boris ließ den Mann einen Moment zappeln und beobachtete die wundersame Vermehrung von Schweißperlen auf dessen Stirn.


  »Vielleicht sollte ich Ihnen sagen, dass ich zwar für Ihre Einladung an diesen schäbigen Ort verantwortlich, aber keineswegs Teil des… Arrangements… bin, das Sie mit dem Padrone haben. Ich bin als beratender Spezialist für die Organisation tätig, und der Padrone war so weise, meine Besorgnis, was die Gegenmaßnahmen der Behörden zu seinen Plänen angeht, zu teilen.«


  Der Polizist öffnete den Mund, aber Boris hob die Hand. »Sie genießen sein vollstes Vertrauen, Monsieur. Aber wir wissen mittlerweile, dass einer unserer Informanten aufgeflogen ist und seine Lieferungen nur dazu dienen, den Männern des Padrone eine Falle zu stellen. Dieser Informant, er ist für die Ortung der Handys Ihrer beiden… Kollegen… zuständig, weiß selbst nichts davon. Deshalb haben wir Sie auf verschlungenen Pfaden hierhergebracht. Mein Partner hier«, er wies auf Alexander im Rücken des Flics, »und ich mussten uns erst davon überzeugt, dass Sie nicht beschattet werden.«


  Tatsächlich war dieser korrupte Beamte beschattet worden, aber offensichtlich betrieb man die Sache nicht mit höchster Konzentration. Seine Verfolger waren davon ausgegangen, dass er arglos seinen gewohnten Weg ins Büro nahm. Bereits beim ersten überraschenden Umstieg von einer Metro in die andere hatten sie ihn verloren. Doch das brauchte Boris diesem Tölpel nicht auf die Nase zu binden.


  »Ich habe keinen von Ihnen beiden bemerkt«, kam es verwundert zurück.


  Boris nahm es als Kompliment und nickte. »Wir haben Ihnen ein Handy zugespielt. Wenn Sie es mir bitte jetzt zurückgeben.«


  Der Mann zog das Mobiltelefon, mit dessen Hilfe er durch Paris gelotst worden war, aus der Tasche und legte es auf den Tisch. Boris legte seinerseits eines daneben.


  »Hier haben Sie Ihr eigenes zurück. Zur Sicherheit habe ich es abgeschaltet. Eigentlich lautete die Anweisung, dass Sie es selbst ausschalten, sobald Sie Ihre Wohnung verlassen.«


  Boris sah in weit aufgerissene Augen. »Zu Alexanders Talenten zählen gewisse Fähigkeiten als Taschendieb.«


  Jetzt wusste der Mann, dass er es mit Profis zu tun hatte. Und dass sie ihn nicht zu ihresgleichen zählten. Die Anzahl der Schweißperlen erhöhte sich.


  »Sie wurden um die Bereitstellung gewisser Unterlagen gebeten. Sie konnten das gewiss erledigen?«


  Ein Umschlag wurde aus der Jacke gezogen. Boris streckte seine Hand aus, aber sie blieb leer.


  »Erst mein Geld.«


  »Sie wurden aufgefordert, diese Unterlagen keinesfalls über Ihren Büro-Computer zu beschaffen. Haben Sie sich daran gehalten?«


  »Ja. Ich habe denPC eines unvorsichtigen Kollegen dafür verwendet. Weiß Gott kein Interesse, dass die Spur dieses Downloads bis zu mir führt.«


  Boris glaubte ihm. Er legte ein Bündel Geldscheine auf den Tisch. Nachdem er die Papiere sorgfältig studiert und eigene Aufzeichnungen zum Abgleich herangezogen hatte, lächelte er, schob das Geldbündel über den Tisch und meinte: »Gute Arbeit. Ist die Liste vollständig?«


  Sein Gast entspannte sich sichtlich. »Es ist die komplette Liste aller sicheren Häuser, welche die Pariser Polizei benutzt. Sollten weitere existieren, stehen sie nicht in den Büchern. Doch das kann ich mir nicht vorstellen. Die Zeiten schwarzer Budgets sind lange vorbei.«


  »Wir wissen, welche Häuser Andreotti und Lefèvre bereits benutzt haben. Sehen Sie eine Möglichkeit herauszufinden, welches als Nächstes ausgewählt wird?«


  »Keine Chance. Diese Entscheidung wird immer erst unmittelbar vor dem Einzug getroffen. Sie wissen es also selbst nicht, wenn man so will.«


  Boris nickte. Das wäre auch zu leicht gewesen. Aber mit dieser Liste war es immerhin viel leichter geworden. Der Feind stellte ihm jeden Tag eine Falle. Doch nun wusste er, wo sich alle diese Fallen befanden.


  »Bevor Sie gehen, möchte ich Sie um einen Gefallen bitten, der Ihnen selbst nützen kann. Geben Sie mir Ihre Zugangsdaten für die Zentraldatei.«


  »Sind Sie verrückt?«


  »Wir sind in der Lage zu überprüfen, ob Ihr Computer überwacht wird. Ist dies der Fall, würden wir Sie bitten, einige gezielte, aber nutzlose Abfragen zu tätigen. Falls nicht, machen Sie weiter wie bisher. Ihre Zuwendungen erhalten Sie in jedem Fall.«


  »Aber wenn ich überwacht werde, bin ich in Gefahr. Man wird mich suspendieren.«


  »Seien Sie gewiss: Sie werden, tritt dieser Fall ein, in Ihrem Leben keinen Tag mehr arbeiten müssen. Darf ich bitten?«


  Boris reichte dem Polizisten ein Notizbuch und einen Kugelschreiber. Der Mann zögerte.


  »Bitte!«


  Alexander ließ ein Räuspern vernehmen.


  Eine Minute später verließ Boris das Gebäude durch den Vordereingang und steuerte ein Café auf der anderen Straßenseite an. Ganz hinten im Halbdunkel war ein schwarz gekleideter Mann in seinen Laptop vertieft. Boris setzte sich zu ihm.


  »Wurde auch Zeit. Der Laden ist lausig. Haben Sie’s?«, fragte der Mann ruppig, ohne aufzusehen.


  Boris klappte sein Notizbuch auf, riss die Seite heraus und reichte sie ihm. Das Café war annehmbar, also war es wohl das Gäste-WLAN, welches den Ansprüchen des Hackers nicht genügte. Guido DeFrancescos Consigliere hatte ihn empfohlen, also sollte er gut sein. Wenn das wirklich zutraf, würde sich Boris an seinen schlechten Manieren nicht weiter stören.


  »Ihr Mann ist aufgeflogen«, teilte ihm der Hacker nach einigen Minuten mit, in denen seine Finger über die Tastatur gehuscht waren. Boris hatte auf dem Display zwischendurch eine Login-Maske erkannt und sonst nur aufpoppende Kästen voller unverständlicher Zahlenkolonnen.


  »Das heißt?«


  »Das heißt, dass jedes Mal, wenn er auf Daten zugreift, Alarm ausgelöst wird und jemand in Echtzeit mitverfolgt, was er tut und wohin er etwas schickt. Geben Sie mir eine Autonummer.«


  »Was für eine Autonummer?«


  »Ganz egal. Irgendeine. Schnell.« Der Hacker wies auf das große Fenster der Bar.


  »Wenn ich schon drin bin, sollte ich auch was abfragen, oder? Für das System hier«, er deutete auf das Display, »befinden wir uns übrigens gerade am Gare de l’Est.«


  Boris stand auf, ging zum Fenster und prägte sich das erstbeste Kennzeichen ein. Es war der Lieferwagen einer Bäckerei. Der Hacker gab eine Halterabfrage ein, wartete auf die Antwort und loggte sich aus.


  »Ich gebe Ihnen morgen früh eine Liste mit Adressen. Ich möchte, dass Sie dann sofort alle im System gespeicherten Informationen über diese Häuser mittels dieses Accounts hier abrufen«, verlangte Boris.


  »Das war es also für heute?«


  »Noch nicht ganz.« Das Puzzleteilchen.


  »Also?«


  »Ich möchte, dass Sie diese Person für mich finden. Ich bin sicher, dass sie sich nicht in Paris aufhält.« Saizew schob dem Mann ein zusammengefaltetes Blatt Papier zu.


  Der Hacker faltete es auf und betrachtete den darauf notierten Namen und das eingelegte Foto. Dann nickte er. »Ich gebe Ihnen spätestens bis morgen Mittag Bescheid.« Er klappte seinen Computer zu, stand auf und verließ grußlos das Café.


  Boris wartete einen Moment, bis er außer Sicht war, und ging dann zurück in den Keller, wo der Flic und Alexander warteten. Er lächelte, als er die Tür aufstieß. Ein arbeitsreicher Tag lag vor ihm, denn ein komplizierter Plan war zu schmieden. Aber es konnte nicht schaden, ihn mit einem Vergnügen zu beginnen.


  »Herzlichen Glückwunsch, Monsieur. Wir halten unser Versprechen: Sie brauchen nie wieder zu arbeiten.«


  Der korrupte Polizist strahlte zurück.


  Hinter ihm zog Alexander ein großes Messer aus seiner Tasche.


  Dirty Larry


  Bastia. Donnerstag, 14.August


  Sie hatten sich einen zweiten Stuhl besorgt und den Schreibtisch in dem winzigen Raum so verschoben, dass jeder eine Hälfte davon benutzen konnte. Jetzt saßen sie sich gegenüber und kamen sich unter dem Tisch mit ihren Füßen ins Gehege. Andrea rümpfte die Nase, und es war nicht klar auszumachen, ob er damit den traurigen Verschlag meinte, der einst das Büro des toten Crassini gewesen war, oder das beengte Gegenübersitzen.


  Jacques war es egal, sie würden sich hier ohnedies kaum aufhalten. Er tippte auf dem Bildschirm seines Telefons herum, um sich damit ins Netzwerk des Gebäudes einzuloggen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Andrea hatte beim Wachhabenden den Zugangscode abgefragt und stöberte bereits im Intranet herum.


  »Wählen Sie erst ›Einstellungen‹, dann tippen Sie auf ›Wi-Fi‹, und alles andere sagt Ihnen das Gerät dann von selbst.«


  Jacques schob das Handy über den Tisch. »Machen Sie das mal, seien Sie so nett.«


  »Crassini war auch einer von der alten Schule, stimmt’s?«


  Jacques überhörte das »auch«. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  Andrea wies mit dem Kinn auf den alten Röhrenmonitor, der auf einem schiefen Sideboard stand. »Überhaupt scheint er nicht sehr beliebt gewesen zu sein. Ich meine, der Mann war Chefinspektor und musste in so einem Loch hausen?«


  »Erinnern Sie sich, was der Präfekt über ihn gesagt hat?«


  Andrea dachte nach. »Ich meine, er hat kein Wort über ihn verloren.«


  »Ganz genau. Ein Chefinspektor wird ermordet, und der Präfekt findet das nicht der Rede wert. Wie finden wir das?«


  »Beschissen finden wir das«, sagte eine raue Stimme.


  Sie kam von einer Frau, die in der Tür stand und zwei dampfende Pappbecher in den Händen hielt. Unter ihrem linken Arm klemmten ein Aktenordner und ein Schnellhefter, in ihrem Mundwinkel eine Zigarette.


  Um die fünfzig, schätzte Andrea, und was der Tabak an ihrem Teint, umrahmt von strähnigen schwarzen Haaren, nicht geschafft hatte, war von der Sonne Korsikas erledigt worden. Er musste an einen Schrumpfkopf denken, den er mal im Internet gesehen hatte.


  »Hallo, Florentine. Ça va? Schön, dich zu sehen«, sagte Jacques freundlich. »Florentine ist momentan unsere wichtigste Kollegin hier auf der Insel. Das ist Andrea Lefèvre, mein Kollege aus Paris. Wir sollen hier…«


  »…den Mord an Laurant aufklären. Wissen wir doch längst. Die Jungs sind sauer wegen euch. Der ›schöne Bertrand‹ hat sie ausgebremst, weil Sonderermittler kommen, und nun meinen sie, dass alle Spuren schon kalt sind.«


  Andrea nahm ihr die Kaffeebecher ab und warf ihr ein dankbares Lächeln zu. Keine Polizei der Welt lässt sich gern von übergeordneten Instanzen in die Suppe spucken, die Verärgerung der Kollegen war keine Überraschung.


  »Wegen uns oder auf uns?«, fragte Jacques.


  »Macht das einen Unterschied? Nun ja, sie sagen, lieber kreuzt du hier auf als überhaupt kein Korse.«


  Jacques verzog das Gesicht.


  »Dass du es bist, wissen wir auch erst seit ein paar Stunden. Laporte hat ein Memo geschickt. Wir sollen unserer Arbeit nachgehen und euch keinesfalls stören.«


  »Das klingt doch toll«, meinte Andrea.


  »Das heißt, dass man uns nicht unterstützen soll, Lefèvre.«


  »Genau das heißt es«, sagte Florentine. »Es gibt aber auch Kollegen hier, die gar nicht böse darüber sind. Dirty Larry ist einigen ziemlich auf die Nerven gegangen.« Sie legte die Unterlagen auf den Tisch. »Laurants Personalakte und die Fälle, an denen er dran war. Allerdings steht kein Wort über die Bertolis drin. In seinem Computer auch nicht und auch nicht bei ihm zu Hause. Wir haben keine Ahnung, was diese wilde Jagd da oben in den Bergen sollte. Und in La Rocca auf den Busch klopfen dürfen wir nicht.«


  »Dirty Larry?«, fragte Andrea.


  »Lesen Sie das, Lefèvre, dann wissen Sie Bescheid«, sagte Jacques und wies auf die Unterlagen. »Danke, Florentine. Ich werde gleich mal herumgehen und ein paar Ressentiments zerstreuen.«


  »Gute Idee, Jacques. Aber mach dir nicht zu viele Hoffnungen. Keiner weiß etwas.«


  Eine halbe Stunde später war Andrea klar, warum seine Kollegen den Mann, der mit einer Boulekugel erschlagen worden war, Dirty Larry nannten, angelehnt an den bärbeißigen, latent gewalttätigen »Dirty Harry« Clint Eastwoods.


  »Ein Fanatiker«, murmelte er, »ein besessener Polizist. Der hat nichts ausgelassen, um sich Feinde zu machen. Da kommen ja eine Million Verdächtige in Frage.«


  Die Akte kam direkt aus dem Büro Laportes und war von geradezu liebevoll gepflegter Bösartigkeit. Laurant Crassini war zum Zeitpunkt seines Todes fünfundfünfzig Jahre alt gewesen. Kerngesund und in ausgezeichneter Verfassung, wie ihm die Untersuchung des Amtsarztes noch aus dem Juni bescheinigte. Ein Judoka und Boxer, Crassini hatte beide Kampfsportarten betrieben– und das wohl nicht nur, um sich fit zu halten. Sein wahrer sportlicher Ehrgeiz bestand darin, Drogen aufzuspüren und jeden, der damit Geschäfte machte.


  Der Chefinspektor kannte weder Feierabend noch Pardon. Er lebte allein, hatte weder Frau noch Kinder noch Freunde, soweit bekannt war, aber er spielte leidenschaftlich gern Boule, war Turnierspieler. Dirty Larry pflegte seinen Fanatismus, was den Beruf anging, aber keineswegs gleichmäßig. Er drückte bei zahlreichen Vergehen, vor allem bei denen seines Clans, den Bertolis, schon mal ein Auge zu. Das hatte ihm häufig Ärger eingebracht. Aber er sorgte dafür, dass Augen zuschwollen, sobald Drogen im Spiel waren, machte keinen Unterschied zwischen Jung und Alt, Arm und Reich, verträumten Kiffern und harten Junkies. Das hatte ihm noch häufiger Ärger eingebracht.


  Eine berühmte Hotelerbin hatte er höchstpersönlich in Calvi verhaftet, woraufhin sie beschloss, nach Sardinien weiterzuziehen und ihre rauschenden Feste dort zu feiern. Crassini gab ihr ein paar Tage Zeit, um ihre Vorräte aufzufüllen, und verständigte dann die italienischen Kollegen in Olbia. Die selbst ernannte Partyqueen hatte sich seitdem nie wieder am Mittelmeer blicken lassen. Dirty Larry ließ ihr bei der Verhaftung so ziemlich das Gegenteil von Prominenten-Bonus zuteilwerden und kassierte dafür eine Rüge– ihre Anwälte hatten der Akte eine Dienstaufsichtsbeschwerde beigesteuert.


  Die Steilvorlage gegen seinen verhassten Polizisten hatte der Präfekt nach allen Regeln der Kunst verarbeitet. Doch der Druck des »schönen Bertrand« war Crassini, angesichts seiner langen Liste von Erfolgen, offensichtlich völlig gleichgültig gewesen. Drogenkriminalität war die Obsession dieses Polizisten, für ihn schien es das einzige Verbrechen gewesen zu sein, das es gab.


  Andrea fiel auf, dass Crassini zwar viele Einheimische hochgenommen hatte, dass aber die Beschwerden über sein rüdes Vorgehen nur von Ausländern, von Touristen, stammten. Die Korsen kannten dich, dachte er. Die hatten Angst vor dir. Und wahrscheinlich haben dich einige wie die Pest gehasst. Jeder war für dich ein potenzieller Verbrecher. Du warst ein ziemlich schräger Flic, Crassini. Rest in peace. Andrea klappte die Akte zu, zerknüllte den Pappbecher und warf ihn beim Hinausgehen in den Papierkorb in der Ecke.


  Das Hauptquartier der Polizei von Haute-Corse unterschied sich nicht im Mindesten von dem in Bordeaux oder von den großen Revieren in Paris. Es war ein lang gezogener, halbrunder, schmuckloser Bau, der mit dem Rücken zum Hafen in der Rue du Commandant de Casabianca stand. Und wo die Straße schon einmal nach dem Kommandanten des weißen Hauses benannt war, hatte man für das Präsidium wenigstens in weiße Farbe investiert statt in das sonst übliche Betongrau der Neubauten in Bastia.


  Crassinis Büro, aus dem anderswo eine Besenkammer geworden wäre, lag im obersten und fünften Stock am Ende eines Flures. Es war hell und heiß dort, denn er war auf ganzer Länge hin zum Hafen verglast. Andrea sah einige Minuten einer »Corsica Ferry« beim Anlegemanöver zu, dann folgte er der Nikotinspur in der Luft bis zu Florentines Büro.


  Ihren Dienstbereich bei der Truppe hatte Andrea nicht so ganz begriffen. »Wichtigste Kollegin« konnte alles bedeuten. Er tippte auf eine Art Sekretärin, denn die ernährten ihre Polizisten mit Kaffee und Informationen. Wenn das nicht wichtig war, was dann? Aber diese hier musste eine schier unersetzliche Schreibkraft sein, fehlte doch dem, der in diesem Gebäude und damit bei der gesamten halben Polizei Korsikas das Sagen hatte, der Mumm, ihr mit der Vorschrift über das strenge Rauchverbot in Amtsgebäuden zu kommen.


  Unter ihrem Namen auf dem Schild neben der Tür gab es das Kürzel »C.P.I.C.« zu lesen. Diese kryptische Buchstabenfolge vermochte Andrea beim besten Willen nicht zu entschlüsseln.


  Das Büro besaß, wie alle bis auf das von Crassini, ein Fenster zum Flur. Florentine sah ihn, bevor er klopfen konnte, und winkte ihn hinein. Sie erzählte ihm, dass es bei San-Nicolao einen Verkehrsunfall gegeben habe. Auf Italienisch. Andrea erschrak, weil er dachte, sie wüsste von seiner Pariser Tarnung. Dann begriff er, dass sie in ein Headset sprach, und sah sich um. Es gab auch ein großes Fenster zum Hafen. Gut für die Aussicht, schlecht im Sommer, befand Andrea und schob seine Sonnenbrille über die Augen. Immerhin gab es den Luxus einer Klimaanlage, die zwar ganz gut mit der Hitze, aber nicht mit Florentines Laster fertigwurde.


  Andrea hatte den Eindruck, als wäre alles in diesem Büro, selbst die blühende Orchidee am Fenster, mit einer gelblichen Schicht überzogen. Florentine stopfte ihre Zigarette in den übervollen Aschenbecher neben dem Telefon und schob sich eine neue in den Mundwinkel. Ihr Gespräch hörte sich an, als würde sie einen Kollegen über die Insel dirigieren. Viel Arbeit oder ungeheuer schlampig, konstatierte Andrea, wahrscheinlich beides, während er über Aktenberge und Papierstapel hinweg nach etwas suchte, mit dem er sich beschäftigen konnte, bis Florentine ihr Gespräch beendet hatte.


  An der Wand hinter ihr hing die obligatorische Landkarte, aber in wesentlich mehr Farben, als es der Verlag vorgesehen hatte. Das Meer um Korsika herum war bunt mit Namen und Telefonnummern übersät, von jedem Gekritzel führte ein langer Strich zu einer Ortschaft. Die Wand gegenüber war mit Ansichtskarten vollgepinnt. Andrea trat heran und stellte fest, dass ihr halb Europa Grüße entboten hatte. Er versuchte, die Bilder der Sehenswürdigkeiten einzelnen Ländern zuzuordnen, aber das gelang ihm nur bei den italienischen Motiven problemlos.


  »Suchen Sie Jacques?«


  Andrea drehte sich um. »Ja. Ich dachte, Sie wissen vielleicht, wo er steckt. Er wollte einen Rundgang machen.«


  »Ich habe die Jungs, auf die es ihm ankommt, im Besprechungsraum zusammengetrommelt. Dann muss er nicht wie ein Papagei immer dieselbe Geschichte erzählen. Zigarette?«


  Andrea lehnte dankend ab. »Was ist denn Ihr Aufgabengebiet hier? Ich wusste gar nicht, dass Italienisch auf Korsika Amtssprache ist.«


  »Das wäre ja noch schöner. Aber ich kann das auch auf Englisch, Deutsch, Dänisch und in ein paar weiteren Sprachen.«


  Florentine stieß eine Rauchwolke aus und erklärte ihm, dass aus den Ländern mit den größten Touristengruppen auch Polizei nach Korsika abkommandiert wurde. »Mit den Touristen kommt Geld, aber mit ihnen kommen auch ein paar Probleme: Unsere Straßen sind oft ehemalige Eselspfade, und so sehen sie auch aus. Es gibt ständig Unfälle. Meistens nur Blechschäden, aber davon reichlich. Auf jeder Fähre voller Urlauber sitzen auch ein paar Halunken, organisierte Kleinkriminelle, wie ich sie nenne. Schlitzen Zelte auf, brechen in Autos und Wohnmobile ein, nehmen Betrunkene aus. Es hat sich bewährt, aus ganz Europa Polizisten nach Korsika zu holen, die die Leute in ihrer Muttersprache betreuen. Jemand muss das organisieren und, voilà, das ist meine Spezialität. Ich hatte übrigens auch die Idee dazu. Der ›schöne Bertrand‹ hat sie natürlich als seine eigene verkauft.«


  Andrea sah sich skeptisch in dem Chaos um, das Florentine so selbstbewusst als gut organisiert bezeichnete.


  »Möchten Sie etwas sagen, junger Mann?«


  »Coordination de Police internationale en Corse?«, probierte er und wies mit dem Daumen zur Tür.


  »Kluger Junge. Wir haben hier Interpol im Kleinformat, und ich bin die Präsidentin. Sie dürfen salutieren.«


  Andrea rechnete im Kopf nach und kam auf mittlerweile vier Polizeiorganisationen, die sich auf Korsika herumtrieben: Militärpolizei, Gendarmerie, Police Nationale und die Flics aus jedem Urlauberland, angeführt von der nicht gerade wohlriechenden, aber dennoch, wie er fand, schwer patenten Florentine. Plus zwei Sonderermittler, auf sich allein gestellt.


  »Haben Sie mit Crassini zusammengearbeitet?«


  »Er hat mich manchmal gefragt, wenn er hinter Ausländern her war. Ich wollte, er hätte es auch dieses Mal getan, aber die Fontinis sind ja keine. Laurant war ein Dickschädel, hartnäckig und bissig wie ein tollwütiger Terrier, aber ich konnte ihn gut leiden.«


  Darauf wette ich, dachte Andrea. Dirty Larry und Smoky Flora. Ein Dream-Team.


  »Wenn Sie noch mal so dreckig grinsen, ziehe ich meine Pistole und schieße Sie über den Haufen«, knurrte sie und ließ die Zigarette dabei von einem Mundwinkel in den anderen wandern.


  Sie hatte seine Gedanken erraten, Andrea hob die Hände: »Bitte nicht. Seit ich gestern angekommen bin, musste ich mich entweder prügeln oder es wurde auf mich geschossen.«


  Florentine stieß ein tiefes, raues Lachen hervor. »Ich habe davon gehört. Sie müssen ja einen fürchterlichen Eindruck von uns haben. Willkommen auf Korsika.«


  »Na ja«, antwortete Andrea, »ein skurriles Völkchen seid ihr schon. Entweder ihr seid miteinander verwandt oder ihr bringt euch um.«


  »So kann man die Korsen prima auseinanderhalten, Sie lernen schnell. Vielleicht sollten Sie sich mal die Nummer20 zu Gemüte führen.«


  Andrea runzelte die Stirn. Florentine hob eine kleine Pappschachtel aus dem Papierwust auf ihrem Schreibtisch und reichte sie Andrea. Er warf einen Blick hinein und konnte eine Brieftasche, einen Schlüsselbund, ein Mobiltelefon und ein Notizbuch erkennen. Darunter lagen wohl noch einige andere Gegenstände.


  »Das soll die Nummer20 sein, die mir hier jeder ans Herz legen will?«


  »Quatsch. Die kriegen Sie im Laden gegenüber. Das hier sind die Sachen, die wir an Laurants Leiche sichergestellt haben. Nichts dabei, was auf einen Fall im Zusammenhang mit La Rocca hinweisen könnte.«


  »Sein Auto? Seine Wohnung?«


  »Nichts. Eine genaue Aufstellung ist hier«, Florentine warf einen Schnellhefter obendrauf. »Und seine Fälle kennen Sie ja bereits.«


  »Welchen Schluss ziehen Sie daraus?«


  »Ganz ehrlich? Ich habe keinen blassen Schimmer. Laurant hat seine Fälle penibel dokumentiert. Der ›schöne Bertrand‹ hat schulmäßige Berichte von ihm verlangt, damit konnte er ihm Druck machen.«


  Andrea nickte verständnisvoll. »Du kannst dir als Polizist viel erlauben, aber aus dem Schreibkram drehen sie dir einen Strick, wenn sie wollen.«


  Florentine schnaubte eine blaue Wolke zur Decke. »Er hat über jeden Joint, den er sichergestellt hat, Buch geführt. Und bei einer Ermittlung, an deren Ende zwei Leichen stehen, macht er nicht einmal eine Notiz? Das ist doch ein Witz.«


  ***


  »Und, Lefèvre, was gibt das Dossier her?«


  Sie waren sich auf dem Flur begegnet, als sich Andrea gerade auf die Suche nach Jacques machen wollte, und nun saßen sie wieder am Schreibtisch des mit einer Boulekugel erschlagenen Chefinspektors und schoben dessen Habseligkeiten hin und her.


  »Der Mann war auf dem Kriegspfad.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  Jacques blätterte durch das Notizbuch, Andrea versuchte schon seit einer Weile, das schlichte Mobiltelefon in Gang zu bringen. Angewidert gab er auf. Sie würden ohnehin bald die Verbindungsnachweise bekommen.


  »Es muss wohl um Drogen gegangen sein. Entweder hatte dieser Fontini was am Laufen, Crassini war ihm auf den Fersen und die Sache ist eskaliert…«


  »So sehen es die Kollegen hier.«


  »…oder die Bertolis sind ins Drogengeschäft eingestiegen, und ihr sturer Familienpolizist war dabei im Weg.«


  »So sieht es Laporte. So hätte er es gern.«


  Jacques streckte seine Beine aus, Andrea zog seine ein. Sie sortierten zerknüllte Zettel, die in Crassinis Auto und in seinen Taschen gefunden worden waren. Telefonnummern waren zu überprüfen, Parktickets konnten Hinweise auf seine Wege und Recherchen geben, Tankbelege waren Abfall.


  »Nicht von der Hand zu weisen. Der Unfall könnte doch genau die Gelegenheit gewesen sein, auf die sie gewartet haben, um Crassini loszuwerden. Ein ganzes Dorf steht als Sündenbock da, besser geht’s doch gar nicht.«


  »Trotzdem unwahrscheinlich.«


  »Sagen Sie. Können Sie es auch beweisen?«


  »Nein. Aber glaubhaft darlegen.«


  »Jetzt bin ich aber mal gespannt.«


  »Jeder Flic auf Korsika kennt die Geschichte. Crassini hatte eine Schwester. Ihr Mann starb, aber sie hatte eine Tochter. Crassini kümmerte sich um sie, ansonsten war er ein stinknormaler, wahrscheinlich auch ziemlich korrupter Polizist, wenn man sein familiäres Umfeld so betrachtet. Dann geriet das Mädchen in schlechte Gesellschaft. Das war, als die Genueser mal wieder vorbeischauten. Allerdings nicht die Patrizier wie früher, sondern die andere Familie. Crassini kriegte mit, dass die Kleine süchtig war, und warf die Kerle von der Insel. Jedenfalls die, die er und die Bertolis nicht umgebracht hatten. Eines Tages verschwand das Mädchen. Sie fanden es Wochen später an Bord einer einlaufenden Fähre wieder. Die Kerle hatten ihr eine Überdosis verpasst und sie dann sterbend nach Hause geschickt. Mit besten Grüßen aus Genua. Nach der Beerdigung hat sich ihre Mutter erschossen. An diesem Tag wurde Dirty Larry geboren.«


  Andrea pfiff leise durch die Zähne.


  »Sehen Sie, Lefèvre, so werden Männer zu Fanatikern. Crassini wurde aus Hass zum Spitzenbullen und hat Korsika sauber gehalten, so gut er konnte. Die Bertolis haben viel Dreck am Stecken, aber mit Drogen wollen sie nichts zu tun haben. Nicht nur, weil Dirty Larry das so wollte– der Vater des Mädchens war ein Bertoli und die Kleine somit auch.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Etwa fünfundzwanzig Jahre.«


  »Die Typen von heute Morgen dürften daran keine Erinnerung mehr haben, von denen war doch kaum einer dreißig. Andere Zeiten, andere Sitten.«


  »Genau das habe ich heute Morgen Alain Bertoli auch gesagt. Seine Reaktion dürfte Ihnen nicht entgangen sein.«


  Biker


  Bastia. Donnerstag, 14.August


  Andrea trat durch den Vordereingang des Nationale-Hauptquartiers und studierte die Läden auf der anderen Straßenseite. »Die Nummer20 kriegen Sie im Laden gegenüber«, hatte Florentine gesagt. Jeder nahm ihn deswegen auf den Arm, und das ärgerte ihn. Höchste Zeit, herauszufinden, was es damit auf sich hatte.


  Er konnte einen Andenkenladen, einen Supermarkt und einen Campingausrüster ausmachen. Andrea wollte gerade die Straße überqueren, da fiel ihm etwas ein. Er machte auf der Stelle kehrt und marschierte den langen Weg durchs Hauptquartier zurück in die wohl letzte Bastion kettenrauchender Beamter Frankreichs.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, für mich den deutschen Kollegen anzurufen, der zurzeit auf Korsika Dienst tut?«


  »Den hier oben oder den unten in Ajaccio?«


  »Erst mal den hier oben. Ich möchte wissen, ob ihm Motorradfahrer aus Mühlheim aufgefallen sind.«


  »Das ist Kurtz. Von dem habe ich die Woche noch gar nichts gehört. Wir hatten bisher wenig Ärger mit den Deutschen in dieser Saison, nur ab und zu ein aufgebrochenes Auto.«


  Als er wieder zu seinem Motorrad ging, hatte er vergessen, dass er dem Supermarkt einen Besuch abstatten wollte.


  Andrea gab Gas und genoss die kurze Fahrt. Mit der Arbeitsteilung war er vollkommen einverstanden, denn sie gab ihm die Möglichkeit, allein zu ermitteln. Nur auf sich gestellt zu sein, war ihm am liebsten; so musste er sich keine Gedanken machen, ob er jemandem vertrauen konnte oder nicht. Er verließ den Hafen, fuhr nach Süden durch den Tunnel, der die N193 unter dem Yachthafen hindurchführte, und scherte sich nicht um das Hupkonzert, das sein aggressiver Fahrstil hinterließ.


  Dort, wo Bastias Industriezone begann, verließ er die Nationale und rollte zum Strand hinunter. Jacques hatte ihm hier einen Campingplatz bezeichnet. Die Idee war nicht schlecht, das musste Andrea zugeben, und sie könnte viel Zeit sparen im Vergleich zum Abgleich der Passagierlisten von mindestens vier Fähren.


  Etwa so groß wie zwei Fußballfelder und asphaltiert, wirkte der Campingplatz eher wie ein lange aufgegebener Parkplatz. Die von Rissen und Schlaglöchern durchzogene Fläche reichte bis zu den Sanddünen am Strand, einige Wohnmobile und ein einsames Biwakzelt standen darauf. Andrea nahm an, dass sich der Platz zeitversetzt mit dem Ein- und Auslaufen der Fähren füllte und leerte wie die Schiffe selbst.


  »Aber die Pizza ist klasse«, hatte Jacques gesagt.


  Andrea hatte Zweifel, nachdem er die »Schatzinsel«, wie sich die Anlage großspurig nannte, überblickt hatte. Klasse hatte hier gar nichts. Er ging hinüber zur Rezeption, die gleichzeitig Kiosk und Bar war. Der beste und wohl auch der einzige Ort, um hier etwas zu erfahren. Er legte seine Marke auf den Tresen und sah dem Mann dahinter streng in die Augen.


  »Sind Sie der Besitzer?«


  Jacques’ wohlmeinende Ratschläge, wie mit dem Personal am besten umzugehen wäre, hatte Andrea gar nicht erst abgespeichert. Der Mann, damit beschäftigt, Gläser mit einem Handtuch zu polieren, das vor Dreck und Fett starrte, warf einen knappen Blick auf die Marke. Sah Andrea noch knapper an, nickte kaum wahrnehmbar und setzte sein mutiges Wirken im Dienste der Hygiene unbeeindruckt fort.


  Der hat Dreck am Stecken, und nicht zu knapp. Beklaut er seine Gäste, ist der Laden bloß Tarnung, bescheißt er die Steuer oder sonstiges?, dachte Andrea das Potenzial der kriminellen Energie durch, die hier herrschen mochte. »Letzten Freitag hat hier eine holländische Familie übernachtet. Zwei Erwachsene, zwei Kinder, Wohnmobil. Sind spät gekommen, waren ziemlich aufgeregt, haben am nächsten Tag eine der Morgenfähren genommen.«


  Die »Schatzinsel«, hatte Jacques erklärt, war kein Ort, an dem man seinen Urlaub verbrachte. Aber der erste und letzte Strand, den Campingurlauber besuchen konnten, wenn sie über Bastia nach Korsika kamen oder abreisten. Wer mit der Abendfähre kam, machte hier Station. Und wer mit der Morgenfähre ging, auch. Das Geschäftsmodell erklärte den schlampigen Zustand des Platzes. Warum sich für Gäste, die immer nur eine Nacht blieben, ein Bein ausreißen?


  »Die waren nicht hier«, sagte der Mann, ohne sich die Mühe zu machen, erneut aufzusehen.


  »Vielleicht sehen Sie mal in Ihrem Gästebuch nach?«, schlug Andrea vor.


  »Die waren nicht hier. Also stehen sie auch nicht da drin.«


  Die Logik war überwältigend. Beinahe.


  Wenn all die Fährpassagiere immer nur eine Nacht bleiben, warum dann jeden verbuchen? Ich würde das nicht machen, dachte Andrea. »Gibt ja noch den einen oder anderen Grund, warum der eine oder andere Gast nicht in den Büchern steht…«


  »Wollen Sie mir was anhängen? Das läuft nicht, mein Laden ist koscher.«


  »…aber das interessiert nur die Kollegen von der Steuerfahndung. Mich nicht. Ich suche diese Familie. Möglicherweise haben die Leute ein Verbrechen beobachtet.«


  »Die waren nicht hier.«


  Wahrscheinlich war es doch klüger, sich mit der Buchhaltung der Reedereien herumzuschlagen und die paar hundert holländischen Passagiere einzeln anzurufen. Aber falls die Familie hier übernachtet hatte, hätten er und Jacques viel Zeit gespart. Tage vermutlich.


  Andrea donnerte nicht mit der Faust auf den Tresen, obwohl er gute Lust dazu verspürte. Stattdessen nahm er eine der Broschüren vom Stapel, auf der die Vorzüge der »Schatzinsel« angepriesen wurden. Die Liste war kurz, was wenig überraschte, und die ganze Broschüre nicht mehr als ein beidseitig bedrucktes Flugblatt. »JETZT NEU: GRATIS WLAN«, stand fett darauf, und unter den seiner Ansicht nach etwas überoptimistischen Superlativen, was Idylle und Sauberkeit anging, prahlte die Anlage mit nicht näher ausgeführten Sicherheitsstandards. »SORGENFREIER AUFENTHALT GARANTIERT!«


  Wahrscheinlich ein echt gutes Argument für einen Campingplatz in Bastia, dachte Andrea und sah nach oben. Zwei kleine Kameras waren an der Decke angebracht, eine zeigte auf den Bereich der Kasse und den Platz, wo wohl die Gäste eincheckten und bezahlten. Die andere war auf die Tische des Freiluftrestaurants und den Spielplatz ausgerichtet.


  Mindestens noch eine weitere für die Zufahrt und wer weiß, wie viele noch. Hab ich dich. »Ich beschlagnahme den Computer«, sagte Andrea und wies auf das Gerät neben der Kasse. »Außerdem alle weiteren Rechner, den Server und sämtliche Aufzeichnungen. Ich suche mir dann meine Holländer raus, und die Kollegen von der Steuer vergleichen die Zahl der gefilmten Camper auf Ihrem Platz mit der in Ihrer Buchhaltung.«


  Der Mann klappte den Mund auf, aber es schien ihm keine passende Erwiderung einzufallen.


  »Schade um die schöne Hauptsaison«, bedauerte Andrea.


  Der Mann bekam einen roten Kopf, seine Fäuste krampften sich um das Geschirrtuch.


  »Na, na, na«, mahnte Andrea. »Aber vielleicht waren sie ja doch hier?«


  Der Mann warf das Tuch auf den Tresen, drehte sich um und verschwand im Gebäude. Andrea atmete tief durch. Kein übler Bluff. Mal sehen, was dabei rauskommt, lobte er sich in Gedanken selbst.


  Eine Minute später hielt er einen Anmeldezettel in der Hand, auf dem eine Autonummer, ein Name und eine Adresse in Oldenzaal notiert waren, wo immer das liegen mochte. Andrea war zufrieden. »Vielen Dank für Ihre Kooperation. Ich wollte, es gäbe mehr so vorbildliche Bürger wie Sie.«


  »Hau bloß ab!«


  Der Mann schnappte sich sein Geschirrtuch und wedelte damit Richtung Ausfahrt.


  Andrea legte seine geöffnete Rechte auf den Tresen. »Sie haben bestimmt keine Verwendung für eine Dienstmarke der Police Nationale. Ich schon«, grinste er.


  Der Mann grinste zurück und ließ Andreas Marke aus dem Tuch in dessen ausgestreckte Hand fallen. »Sie sind auf Draht, junger Mann. Nichts für ungut.«


  »Keine Sorge. Und immer schön dran denken: So eine Videoaufzeichnung ist wie eine zweite Buchhaltung. Besser, Sie bleiben gleich sauber.«


  »Kommen Sie doch mal abends vorbei. Unsere Pizza ist die beste in ganz Bastia.«


  »Hab davon gehört.«


  Andrea steuerte die BMW weiter nach Süden, bis er die Route de la Lagune erreichte. Sie führte parallel am schier endlosen Strand entlang, der bei Bastia mit der »Schatzinsel« begann. Nach etwa drei Kilometern sollte er das »Paradisu Pineta« erreichen, hatte Florentine gesagt. Mit etwas Glück würde er dort auf den Biker mit der 45er treffen. Er überlegte, ob er Jacques informieren und Verstärkung anfordern sollte.


  »Blödsinn«, murmelte er in seinen Helm. »Andreotti, du steckst doch selbst bis zum Hals in der Scheiße.«


  ***


  Andrea wusste nicht, wie eine deutsche Polizeiuniform aussah, aber er rechnete damit, eine zu Gesicht zu bekommen. Es war eine merkwürdige Vorstellung, in Frankreich fremde Uniformen für Recht und Ordnung sorgen zu sehen. Er hätte darauf gewettet, dass es nicht wenige Franzosen gab, die das als ausgemachten Skandal empfinden mochten. Ihm war es egal, Hauptsache, der Mann lieferte ihm den Kerl aus, der heute Morgen auf ihn geschossen hatte.


  Die Fahrt vom Asphalt-Campingplatz zu dieser Ferienanlage unter Pinien hatte er schneller hinter sich gebracht als gedacht. Er war eine gute halbe Stunde zu früh, also setzte er sich auf die Terrasse des Cafés, das gleich hinter der Einfahrt des Feriendorfes gelegen war. Auf der Karte fand er »Corsica Cola«, was immer das sein mochte, und beschloss, es auszuprobieren. Mit viel Eis.


  Eine Spur würziger als das amerikanische Zeug, befand er und sah auf die Uhr. Von Rockern war weit und breit nichts zu sehen. Jacques’ Motorrad hatte er draußen auf dem Hauptparkplatz gelassen. Dort standen zwar einige Maschinen, aber keine davon mit deutschem Kennzeichen, auch hätte kein Typ zu einem Motorradclub gepasst.


  Die Anlage selbst erstreckte sich in drei Richtungen von der Einfahrt weg, soweit er sehen konnte. Zweigeschossige ockerfarbene Häuschen, dazwischen Kinder in Horden, Männer in Badehosen, Socken und Sandalen, Frauen jeder Altersgruppe, Moderichtung und Gewichtsklasse. Zwei junge Frauen in engen Tops bei ihm auf der Terrasse. Ein älterer Herr, militärischer Haarschnitt, zwei Tische weiter, der sein Bier und den Anblick der beiden Frauen genoss. Keine Biker. Die Frauen flirteten mit ihm. Andrea zwinkerte zurück. Er bekam eine SMS, von Elke, die sechste heute. Andrea beantwortete sie, sah wieder auf die Uhr.


  »Monsieur Lefèvre?« Es war der ältere Herr, und er schien sich sicher zu sein. »Polizeihauptmeister Kurtz. Verzeihen Sie, dass ich Sie erst so spät begrüße. Ich wartete auf jemanden in Uniform.«


  Kurtz’ Französisch war so akkurat wie sein kurzer Haarschnitt, allerdings mit starkem Akzent.


  »Geht mir genauso– bonjour, collègue Kurtz.« Andrea erhob sich und ergriff die ausgestreckte Hand des deutschen Polizisten. Der war in Jeans und einem roten Polohemd erschienen, beides immerhin mit exakten Bügelfalten an Hosenbeinen und Ärmeln. Andrea schätzte, dass Kurtz bereits die sechzig überschritten hatte. Er ärgerte sich, dass ihn der Deutsche erkannt hatte, bevor ihm das mit ihm gelungen war.


  »Ich bin ohne besondere Vollmachten im Einsatz. ›Deeskalieren und vermitteln‹ lautet mein Auftrag. Eine Uniform wäre da kontraproduktiv.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht«, antwortete Andrea ohne großes Interesse und kam zur Sache. »Sind Sie sicher, dass die Kerle hier sind? Mir kommt das nicht so vor, als würde eine Rockergang hier für Angst und Schrecken sorgen.«


  »Die ›Stormfarters‹? Die sind hier, machen Sie sich da mal keine Sorgen. Nur das mit dem Angst und Schrecken können Sie vergessen.«


  »Das vergesse ich bestimmt nicht. Einer von diesen Burschen hat heute Morgen in Bastia um sich geschossen.«


  Kurtz runzelte die Stirn. »Die Jungs sind vielleicht etwas laut und ungestüm, aber sie bringen auch Stimmung in die Bude. Es gibt kaum Beschwerden. Kommen Sie, sehen Sie sich die Herren doch einfach selbst an.«


  »Sie gehen wirklich nackt zu denen?«


  »Nackt? Wie meinen Sie das?«


  Statt einer Antwort fischte Andrea das Koppel aus seinem Rucksack und schnallte es um. »Das meine ich.«


  »Hm. Vielleicht ist das keine gute Idee, Herr Kollege.«


  »Überlassen Sie das ruhig mir.«


  Sieben Motorräder bildeten einen Halbkreis, bewacht von einem uralten, zerschundenen Toyota Carina. Die Fahrzeuge signalisierten klaren Besitzanspruch auf die beiden wohl besten Bungalows der »Paradisu Pineta«, mit freiem Blick aufs Meer und eigenem Zugang zum Strand. Deutsche. Wenn sie keine Handtücher haben, um ihr Revier zu markieren, dann nehmen sie eben Motorräder, dachte Andrea.


  Er konnte an sechs der Maschinen das Kennzeichen sehen. Sie trugen, genauso wie der Toyota, das gleiche Mühlheimer Nummernschild, welches ihm morgens an der Harley aufgefallen war. Allerdings: Keines der Motorräder hier war eine Harley-Davidson. Aber was sie waren, erkannte man erst, wenn man ganz genau hinsah, modifiziert, wie sie waren. Keines der Motorräder sah mehr so aus, wie sein Hersteller es einst ausgeliefert hatte. Muskelbepackte Wohnzimmersessel, dachte der junge Polizist, der schmal und auf Hochgeschwindigkeit getrimmt bevorzugte.


  Andrea umrundete die Phalanx der Maschinen und warf einen Blick auf das siebte Motorrad, das andersherum geparkt war als die anderen. Er runzelte die Stirn und wollte gerade die Hand auf den Motor legen, um zu prüfen, ob dieser warm war, als er von einem scharfen »Hey, du da!« gestört wurde.


  Er verstand die Sprache nicht, ahnte aber sofort, was gemeint war, und drehte sich zu dem Rufer um.Klein, schmächtig, feuerrote Haare. Schwarzes Muscleshirt und schwarze Bikerhosen. Das ganze Gesicht, die sehnigen Arme und sogar die nackten Füße von Sommersprossen übersät. Wo andere vielleicht eine lächerliche Figur wahrnahmen, erkannte Andrea einen ebenbürtigen Gegner. Ein Blick in die kampflustigen Augen genügte ihm. Dennoch konnte das nicht der Schütze vom Morgen sein. Der war, auch wenn Andrea nur dessen Boots gesehen hatte, eher von großer Statur gewesen. Blieben noch sieben, wenn man den Fahrer des Toyota mitzählte.


  »Hallo, Red. Alles klar?«, fragte Kurtz freundlich.


  »Tag, Kalle. Was willste denn mit dem Franzosen-Cop hier bei uns?«


  Andrea reimte sich aus Tonfall und der Kinnbewegung, die ihm galt, zusammen, was der Kleine gemeint haben mochte. Für das Gespräch, das sich daraufhin entspann, galt das dann nicht mehr, aber dem Biker war in Sekundenschnelle eine riesige Empörung gewachsen, das war nicht zu überhören.


  »Er sagt, dass Sie unbedingt die gesamte Truppe kennenlernen sollten. Es wäre ihm ein Vergnügen, Ihnen alle vorzustellen, damit Sie sich davon überzeugen können, dass alle Mitglieder der ›Stormfarters‹ freundliche und vor allem unbewaffnete Touristen sind.«


  Andrea hatte keinen Zweifel, dass Kurtz inhaltlich einwandfrei übersetzt hatte, aber sich dabei doch gewisse Freiheiten in der Wortwahl herausgenommen hatte. Der Biker zischte wütend noch etwas hinterher und ging dann durch eine Lücke in der Mauer auf den Strand hinaus.


  »Er bittet Sie höflichst, keines der Motorräder zu berühren.«


  »Sie sind wirklich eine Marke, Polizeihauptmeister Kurtz«, antwortete Andrea und marschierte hinterdrein.


  Sie traten auf den Strand hinaus, der sich nach links und rechts weiter erstreckte, als Andrea sehen konnte. Der kleine Mann, den Kurtz Red genannt hatte, steuerte auf eine Gruppe von etwa fünfzehn Leuten zu. Aus einem Loch im Sand in ihrer Mitte stieg Rauch auf.


  Kurtz wischte sich den Schweiß von der Stirn, bückte sich und zog seine Schuhe und Socken aus. »Die ›Stormfarters‹ haben eine eiserne Regel, wenn sie hier sind«, erklärte er. »Während der gesamten zwei Wochen darf das Feuer nicht ausgehen, und es liegt immer ein Steak auf dem Grill. Jeder, der vorbeikommt, wird eingeladen. Die sind in dieser Ecke so etwas wie sozialer Kitt. Sie sind wild, aber meistens friedlich. Sie sorgen für Stimmung, und ihre Strandpartys sind legendär. Es gibt Leute, die machen hier nur deshalb Urlaub, weil die ›Stormfarters‹ hier Urlaub machen.«


  »Sagen Sie, Kurtz«, fragte Andrea, »hat sich eigentlich jemand bei Ihnen beschwert, weil ihm ein Kennzeichen gestohlen wurde? Jemand aus›H‹ wie Hamburg?«


  »›H‹ wie Hannover«, korrigierte Kurtz und stutzte. »Tatsächlich hat gestern Abend ein Ehepaar aus Hannover einen solchen Diebstahl gemeldet. Jemand hat das Nummernschild von dem Roller geschraubt, den sie hinten an ihrem Wohnmobil haben. Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie finden es an der Buell dort hinten. Es sei denn, sechs der ›Farters‹ hier kommen aus Mühlheim und der siebte aus Hannover.«


  Vor ihnen gestikulierte Red in die Runde, drehte sich um und deutete auf sie. Andrea blieb ruhig. Ihm war klar geworden, dass er die Fahrt hierher völlig umsonst unternommen hatte. Das hier ging eigentlich nur noch Kurtz etwas an.


  Der tiefenentspannte Polizist in Sommerfrische hatte die glitzernde Stirn in schwere Falten gelegt und brüllte: »Juretzka, du Schwachkopf, komm sofort her. Was habt ihr Vollidioten denn diesmal wieder angestellt?«


  Sechs massige, tätowierte Gestalten erhoben sich wie ein Mann, Red reihte sich ein, und dann schritten die »Stormfarters« in Kampflinie auf die beiden Polizisten zu.


  Polyphonie


  Nonza. Donnerstag, 14.August


  Jacques hatte ebenso wie Andrea nichts dagegen, allein zu ermitteln. Für ihn lag der Grund dafür allerdings nicht in der Gestalt seines neuen Partners. Er suchte Ruhe, um seine Gedanken zu ordnen. Die Situation in Paris lag ihm auf der Seele, die Lage, in die er Mireille Schneyder gebracht hatte, die Tochter seines Chefs. Der abstruse Fall, mit dem er sich hier herumschlagen musste. Und über allem lag die Sorge um die eigene Tochter, die seine zugegeben häufigen Anrufe, ob auch alles in Ordnung war, schon am zweiten Tag gründlich satthatte. Ihm war, als würde er auf Korsika unter einem Brennglas sitzen, geröstet von all den Problemen, die er sich selbst eingebrockt hatte.


  Nachdem er Andrea zur »Schatzinsel« geschickt hatte, war Jacques nach Nonza aufgebrochen. Der kleine Ort im Westen des Cap Corse thronte über den Klippen der spektakulären Steilküste und wachte über den verbotenen Strand. Einst hatte Nonza ganz Europa mit Asbest versorgt. Nach der Ächtung der Faser wurde das Bergwerk geschlossen und der Strand, auf den man den giftigen Abraum gekippt hatte, ebenso.


  Dessen ungeachtet steigen die jungen Männer Korsikas seit Jahrzehnten die tausend Stufen zum Strand hinunter, um mit weißer oder roter Farbe Liebesbotschaften auf den dunkelgrauen Schiefer zu pinseln. Oben, wo die Treppe begann, gab es einen Kiosk mit ein paar Tischen und Bänken. Dort hatte Jacques ein schattiges Plätzchen gefunden und sah nun den Arbeitern zu, die in der Gluthitze eine kleine Bühne zusammenzimmerten. Auf der würde am Abend auch die junge Frau stehen, wegen der er hergekommen war.


  ***


  Das Tatortprotokoll des Gendarmen Pepin bot kaum Informationen über Crassinis schrecklichen Tod auf dem Bouleplatz von La Rocca. Beobachtungen etwa zur Position der Leiche, Spurenlage am Fundort oder gar Aufzeichnungen zu Zeugenbefragungen suchte Jacques vergebens. Dafür hatte Pepin ausführlich die Trauerfeier beschrieben und bei der Gelegenheit allen Fontinis ein Alibi verschafft. Und Serenatu Polyphonica hatte dazu gesungen, wunderschön und beinahe eine Dreiviertelstunde lang. In dieser Passage verglich er immer wieder die Namen der Fontinis mit dem Einwohnerregister und hoffte, es würde doch einen geben, der nicht dort gewesen war.


  Jacques wusste nicht, wie oft er den Namen des Chores in Pepins Protokoll schon überlesen hatte, bis er sich die Hand gegen die Stirn schlug. Der Rest war einfach gewesen: Auf der Internetseite der Gruppe hatte er eine Handynummer gefunden, über die man sie buchen konnte. Er hatte sich mit der Sängerin verabredet, die ziemlich verärgert darüber war, dass bisher niemand von der Polizei mit ihr sprechen wollte.


  Sie stellte einen Pappbecher vor ihm auf den Tisch und setzte sich. Aus ihrem Becher stieg ein, wie Jacques fand, grauenhafter Geruch auf.


  »Was trinken Sie denn da?«, fragte er neugierig.


  »Ingwertee«, gab das Mädchen zurück und schob ihm das Wechselgeld über den Tisch, »schmeckt nicht besonders, ist aber gut für die Stimme.«


  »Ich wundere mich, dass dieser Kiosk eine so große Auswahl bietet.«


  »Es gibt nur schwarzen Tee. Diesen Beutel habe ich selbst mitgebracht. Aber Sie mussten das heiße Wasser trotzdem bezahlen. Danke für die Einladung.«


  Natalie, so hieß die junge Frau, lächelte nett.


  Jacques hatte bezahlt, sie hatte die Getränke geholt, sodass er noch einen Moment lang den Blick über den Strand genießen konnte. Der Schmerz, den er dabei empfand, passte zu der zerklüfteten Landschaft, die sich unter ihm ausbreitete. Jacques drängte ihn beiseite, darin hatte er Übung. Die Anwesenheit des Mädchens half ihm dabei.


  »Sind Sie nicht eigentlich im Dienst?«, wollte Natalie wissen und deutete auf seinen Becher.


  »Touché«, lachte Jacques. »Ginge es danach, dann dürfte ich nie etwas trinken. Sonderermittler sind immer im Dienst.«


  Er nippte an seinem Becher und fühlte sich kein bisschen schuldig. Seine Karriere konnte all das gar nicht überstehen, also kam es auf einen Pastis mehr oder weniger auch nicht mehr an. Außerdem war es schon später Nachmittag, den er mit einem bezaubernden Mädchen an einem wundervollen Ort verbringen durfte. Da war ein Pastis erlaubt, fand er.


  »Sie geben also heute ein Konzert hier in Nonza«, stellte Jacques fest, um das Gespräch zu beginnen. »Wird Ihre Gruppe gut gebucht?«


  »Wir spielen den gesamten August hindurch beinahe jeden Abend. Allerdings ganz selten bei Privatveranstaltungen«, kam sie ihm entgegen.


  »Warum haben Sie dann ausgerechnet bei Maurice Fontinis Beerdigung gespielt? Jeder in Haute-Corse weiß doch, wie dick die Luft in La Rocca ist.«


  »Maurine Fontini bestand darauf, dass Serenatu das ›Requiem‹ singt.«


  »Sie hätten ablehnen können.«


  »Das ist richtig. Aber diese Frau…«, Natalie stockte kurz, »…diese Frau zählt nicht zu den Menschen, die sich etwas abschlagen lassen. Sie bot uns die höchste Gage, die wir in diesem Jahr bekommen haben.«


  »Mit diesem Argument hätte sie jede Gruppe engagieren können. In der Hochsaison wimmelt Korsika von polyphonen Chören.«


  »Das stimmt.«


  »Also? Warum Sie?«


  »Weil wir sehr gut sind«, sagte sie schlicht.


  Das wusste Jacques schon. Er hatte auf der Homepage der Gruppe die Bewertungskommentare gelesen und im Online-Archiv des »Matin« Kritiken ihrer Auftritte gefunden. Glaubte man alldem, waren Serenatu Polyphonica aufgehende Stars der korsischen Sängerszene. Und für Maurine Fontini war das Beste gerade gut genug, wenn es um ihren einzigen Enkel ging. Die Gage hatte aber wohl nicht ausgereicht, um die Empörung über einen Mord zu glätten. Er sah Natalie an, dass sie darauf brannte, darüber zu reden.


  »Ihre Gruppe wird im Bericht des zuständigen Gendarms zwar lobend erwähnt, aber es finden sich nirgends Ihre Beobachtungen zur Tat.«


  »Niemand hat uns gefragt«, versetzte sie. »Und da war auch kein zuständiger Gendarm. Niemand war da.«


  »Gendarm Pepin hat sie also gar nicht vernommen?«


  Sie wusste nicht, wer Pepin war. Jacques war verdutzt, denn von diesem stammte ja das Tatortprotokoll. Er beschrieb ihr den Hünen.


  »Ach, dieser Riese!«, rief sie. »Das soll ein Gendarm sein? Der war einer der Sargträger. Ist fast zusammengebrochen, wie die anderen auch.«


  Sie hatten La Rocca verlassen und beschlossen, sich nicht einzumischen. Doch Natalie bekam Gewissensbisse und überredete die anderen nach ein paar Kilometern, die Polizei zu verständigen. Anonym, von einem öffentlichen Telefon aus. Sie hatten dennoch erwartet, dass man sie ausfindig machen und befragen würde. Doch erst Jacques hatte sich für die einzigen Zeugen interessiert, die nicht aus La Rocca stammten.


  »Haben wir uns strafbar gemacht?«, fragte die Sängerin.


  Jacques sah sie scharf an und überlegte einen Moment, bevor er sagte: »Solange Sie nicht in den Mord verwickelt sind und nicht mit Absicht Informationen zurückhalten, müssen Sie sich keine Sorgen machen. Aber auch wenn das nichts geändert hätte– es wäre wohl angebracht gewesen, wenn Sie und Ihre Freunde als Erstes nachgesehen hätten, ob Sie dem Mann, der da auf dem Dorfplatz lag, noch hätten helfen können. Meinen Sie nicht?«


  Sie biss sich auf die Lippe und nickte. »Der Pfarrer hatte sich über ihn gebeugt. Wir dachten… ich dachte…«


  »Schon gut.«


  Natalie beschrieb, wie sie und ihre Mitsänger hinter der Prozession aus der Kirche gekommen waren, diese am anderen Ende des Dorfplatzes angehalten hatte und nach einer Schreierei der alten Fontini zum Friedhof weitergezogen war.


  »Sie haben den Toten da einfach liegen gelassen. Was für eine schreckliche Frau. Was für ein schrecklicher Ort.«


  »Konnten Sie verstehen, was Maurine Fontini sagte? Ich meine… schrie?«


  »Es waren nur ein paar Worte: ›Warum hast du uns das angetan? Du bringst Unglück über uns alle!‹«


  »Wen könnte sie damit gemeint haben? Den Toten?«


  »Ich weiß es nicht. Sie hat es in den Himmel geschrien. Gott vielleicht. Vielleicht fand sie es gemein von ihm, dass er ihr die schöne Beerdigung verdorben hat.« Natalie kicherte, sah, dass Jacques die Stirn in Falten gelegt hatte, und entschuldigte sich sofort für ihren Scherz.


  Doch er versuchte nur, sich vorzustellen, wie eine erzkatholische korsische Matriarchin wütend ihren Gott anbrüllte. Er hatte das Bild seiner Schwiegermutter vor Augen. Gott schied als Verdächtiger aus, fand er.


  »Hat während der Trauerfeier jemand die Kirche verlassen?«


  »Nein. Ganz bestimmt nicht. Man hätte an uns vorbeigehen müssen. Es ist nur eine kleine Kirche, und wir mussten beim Eingang singen.«


  Jacques war klar, dass weder das Mädchen noch die beiden Sänger den gesamten Fontini-Clan kennen konnten. Sie würden nicht wissen, wenn jemand gefehlt hätte. Er hatte dennoch gehofft, dass Natalie etwas beobachtet hatte, das ihm weiterhelfen konnte. Es sah nicht danach aus. Wenigstens bekam er von ihr eine Beschreibung dieser bizarren korsischen Beerdigung aus erster Hand.


  »Ist jemand außer Ihnen… und dem Toten natürlich… zurückgeblieben, als die Prozession weiterzog?«


  »Nur einer. Der Küster. Ein komischer Typ war das.«


  Jacques wusste, dass es in La Rocca zwar eine–von den Fontinis erbaute– Kirche gab, aber für einen eigenen Pfarrer war der Flecken zu klein. Deshalb hielt der Geistliche der Gemeinde Palasca an Sonn- und Feiertagen zwei Predigten und tat dies vermutlich nicht zu seinem Schaden. Die Existenz eines Küsters überraschte ihn sehr.


  »Der Küster?«


  »Er hatte jedenfalls die Schlüssel zur Kirche und auch die Blumen und alles hergerichtet und die Glocke geläutet. Wenn wir in den großen Kirchen singen, machen das immer die Küster, verstehen Sie? Ich fand ihn erst ganz nett, aber am Ende war er auch nicht besser als die anderen Leute da.« Natalie schüttelte den Kopf.


  »Was hat er denn getan, um bei Ihnen diesen verheerenden Eindruck zu hinterlassen?«


  »Er sagte, es sei alles seine Schuld.«


  »Wie bitte?«


  Jacques war ehrlich verblüfft. In einer Vendetta ist stets die Gegenseite schuld. Ohne Ausnahme. Ein Satz wie dieser war überdies… äußerst unkorsisch.


  »Ja. Er starrte auf den Toten. Hat dabei geweint. Und er sagte: ›Das ist alles meine Schuld.‹ Dabei war er, wie alle anderen auch, in der Kirche gewesen, als… der Mann draußen ermordet wurde.«


  »Hat er denn wenigstens versucht zu helfen?«


  »Das ist ja das Verrückte. Er keinen Finger gerührt. Sein Hund war ihm dann doch wichtiger.«


  Das Mädchen wurde jetzt richtig wütend, ihre Wangen glühten. »Der blöde Köter kam über den Platz gehumpelt. Der Alte ist hingelaufen, hat ihn aufgehoben und weggetragen. Als ob es nichts Wichtigeres gäbe in dieser grässlichen Situation.«


  »Und dann?«


  »Dann standen wir allein da. Was sollten wir denn machen in diesem Dorf voller Irrer? Also sind wir abgehauen.«


  Jacques dachte nach, aber er konnte sich auf Natalies Schilderung keinen Reim machen. Mit diesem Küster, oder welche Rolle er im Clangefüge von La Rocca auch immer wahrnehmen mochte, der sich an allem die Schuld gab, würde er ein paar Takte reden müssen. Sofern es ihm gelang, das La-Rocca-Embargo des Präfekten zu umgehen.


  »Sie sagten, dieser Mann sei alt. Würden Sie ihn mir bitte beschreiben? Wie lautet sein Name?«


  »Einige der Leute haben ihn Lucien genannt, wie er weiter heißt, weiß ich nicht. Ich würde sagen, er ist um die siebzig. Lange silberne Haare, eine richtige Mähne. Er war so gekleidet wie die anderen, aber trotzdem war er anders. So ein Künstlertyp, wissen Sie. Ein Hippie, so kam er mir vor.«


  Ein Hippie. So hatte Andrea den Wirt beschrieben, der ihm seine Telefonnummer zugespielt hatte. Interessant.


  Die Befragung war zu Ende, mehr war von der Sängerin nicht zu erfahren. Um sie herum wurde es geschäftig, weitere Tische wurden herbeigetragen und eingedeckt. Arbeiter begannen, das Holzgerüst mit schwarzen Planen und Elektrotackern in eine Bühne zu verwandeln. Das nackte Felsplateau mit dem schäbigen Kiosk darauf würde sich pünktlich zum Sonnenuntergang in ein prächtiges Restaurant verwandelt haben.


  Jacques versuchte auszurechnen, wie oft er die Veranstaltung in den vergangenen Jahrzehnten schon besucht hatte. Es gelang ihm nicht, weil sich zu jeder Gelegenheit, die ihm einfiel, Erinnerungen gesellten. Nur am Strand war er seit Ewigkeiten nicht gewesen.


  »Monsieur Andreotti?«, sagte das Mädchen vorsichtig.


  »Pardon«, sagte Jacques lächelnd, »dies ist ein magischer Ort für mich.«


  »Das verstehe ich gut. Es ist auch eines unserer Lieblingskonzerte der ganzen Saison. Die Atmosphäre ist einzigartig. Warum bleiben Sie nicht und hören es sich an? Sie können diesen Tisch hier haben. Eigentlich ist er für meine Familie reserviert, aber sie können nicht kommen.«


  Jacques wollte höflich ablehnen, doch dann hielt er das Angebot des Mädchens für eine gute Idee. Der Tisch bot genug Platz für alle, und noch hatte Maria nicht begonnen, das Abendessen vorzubereiten. Danach hätte nichts und niemand eine Chance, sich ihrer lukullischen Mühewaltung zu entziehen.


  »Ich muss ein wenig telefonieren, um meine Familie und ein paar Freunde herzubeordern. Geben Sie mir zehn Minuten?«


  »Selbstverständlich. Aber… es kostet fünfzehn Euro pro Person. Dafür gibt es ein Glas Sekt gratis. Das Abendessen und die weiteren Getränke gehen natürlich extra.«


  Jacques fand den Preis überteuert, andererseits wurde er von der Nachfrage befeuert, und die war im August am höchsten. Man hätte auch fünfundzwanzig Euro verlangen können, und der Abend wäre ausverkauft.


  »Das geht in Ordnung– aber ich muss erst fragen, ob meine Leute auch kommen wollen.«


  »Da wäre noch etwas…«


  »Ja?«


  »Man hat uns für unseren Auftritt in La Rocca noch nicht bezahlt. Ich weiß nicht so recht, wie wir das einfordern sollen, nach allem, was passiert ist.«


  Er versuchte, sich Maurine Fontini vorzustellen, die er nicht kannte, und hatte erneut ein Bild seiner Schwiegermutter Maria vor Augen. »Machen Sie sich keine Gedanken. Schreiben Sie ihr oder fahren Sie selbst vorbei und reden mit ihr. Es wird keine Probleme geben, da bin ich mir ganz sicher: Eine Frau wie diese lässt keine Rechnung unbeglichen.«


  Natalie lächelte dankbar, aber es war Jacques, der zu danken hatte, und das tat er auch. Er lobte sie für ihre gute Beobachtungsgabe und ihren Mut, mit der Polizei zu sprechen, den ihre Mitsänger schließlich nicht aufgebracht hatten. Jacques dachte bei sich, dass die Insel sicherlich nicht schlechter dran sein wird, wenn eines Tages alte Natalies hier das Sagen haben. Das musste man unterstützen.


  ***


  Er rief Cécile an, die ihm, bevor er irgendetwas sagen konnte, Kontrollzwang vorwarf. Jacques ließ sie schimpfen, weil sie recht hatte, und machte dann den Vorschlag, dass sie alle den Abend bei einem Feuerwerk in Nonza verbringen könnten. Cécile war begeistert, was auch daran lag, dass Jacques das Konzert verschwieg. Er war nicht sicher, ob er mit klassischem Chor bei seiner Tochter punkten konnte.


  »Oma findet die Idee auch gut«, sagte sie nach einer kurzen Pause und flüsterte hinterher: »Sie hat sogar gesagt, das sei eine großartige Idee. Sie wollte uns sowieso ins Restaurant einladen und hat sich richtig fein gemacht. Merkwürdig, nicht?«


  Davon war Jacques in der Tat überrascht. Eigentlich hatte er mit heftiger Gegenwehr vonseiten Marias gerechnet und insgeheim gehofft, er würde den Abend allein mit seiner Tochter verbringen können. Nachdem er die Bodyguards instruiert hatte, nickte er Natalie zu, die gerade mit ihren Mitsängern auf der Bühne stand. Sie hob demonstrativ einen Daumen. Dann wählte er Andreas Nummer, der sich, den Hintergrundgeräuschen nach, im Zentrum einer wilden Schlägerei oder aber einer wüsten Party befand.


  »Wo zum Teufel stecken Sie denn, Lefèvre?«, brüllte Jacques in den Hörer.


  »Am Meer«, kam es trocken zurück. »Einen Moment…«


  Die Geräuschkulisse nahm ab, offensichtlich hatte sich sein junger Kollege ein paar Meter abseits gewandt.


  »Und? Haben Sie etwas erreicht?«


  »Klar. Die holländische Familie hätten wir. Name und Adresse, kein Problem. Ihr Tipp mit dem Campingplatz war goldrichtig. Ich schlage vor, wir bitten morgen Florentine, in den Niederlanden anzurufen.«


  »Gute Idee, Lefèvre. Sonst noch was?«


  »Ja. Ich bin der Sache mit der Harley nachgegangen.« Andrea berichtete von seinem Treffen mit dem Kollegen Kurtz, das ihn zu dem Rockerclub geführt hatte.


  »Die ›Stormfarters‹ sind hier gut bekannt«, antwortete Jacques. »Sie machen immer Lärm, aber nur selten Ärger. Denen wurde also ein Motorrad-Kennzeichen von unserem Schützen von heute Morgen gestohlen. Statt zur Polizei zu gehen, haben sie kurzerhand selbst eins geklaut. Korrekt?«


  »Ganz genau. Die nennen das Kreislauf.«


  »Kein Wunder, dass die gern hierherkommen. Die müssen sich auf Korsika ja wie zu Hause fühlen. Erstklassig kombiniert, Lefèvre. Hat uns zwar nichts gebracht, aber trotzdem: Gute Arbeit.« Kann ja nicht schaden, den Jungen auch mal zu loben, wenn ich schon dabei bin, fand er.


  »Wie lief es mit den Sängern?«


  Andrea überging das Lob, als hätte Jacques es nie ausgesprochen, und er fühlte, dass ihn das wütend machte. Er riss sich zusammen.


  »Kann ich noch nicht sagen– wir haben die Katze entweder im Sack oder stehen noch dümmer da als vorher.«


  »So wie Sie das sagen, trifft eher Letzteres zu, oder? Geht’s vielleicht etwas genauer?«


  Es war weniger die Spitze, sondern das Desinteresse, das aus Andreas Stimme troff. Jacques öffnete den Mund, schloss ihn wieder, blickte übers Meer und wartete einige Sekunden.


  »Chef?«


  »Das erzähle ich Ihnen beim Abendessen, Sie Wunderknabe der subtilen Provokation. Dazu müssen Sie nach Nonza kommen. Passen Sie auf, Sie fahren nach Erbalunga…«


  »Bedaure, ich bin bereits zum Grillen eingeladen.«


  Ein Paar betrat das Plateau. Der junge Mann zog sein Mädchen an der Hand zum Geländer. Er bemühte sich, lässig zu wirken, doch Jacques wusste genau, wie aufgeregt er war. Das Mädchen dagegen tat überzeugend überrascht, doch ahnte sie längst, warum ihr Freund sie hierhergelockt hatte. Ein Stelldichein über dem Strand von Nonza bedeutete, dass unten eine neue Liebesbotschaft wartete. Und wenn das Mädchen mitkam, dann hieß das bereits »Ja«. Der Bursche legte einen Arm um sein Mädchen, drehte es zum Meer und deutete mit dem anderen nach unten. Erst den Champagner, du Anfänger, dachte Jacques und schmunzelte. Es war noch genügend Zeit. Er erhob sich, blinzelte in die Sonne und stieg die tausend Stufen von Nonza hinab zum Strand, um nach einer Spur aus der Vergangenheit zu suchen. Therese war damals auch mitgekommen.


  ***


  Was ein fröhlicher Abend hätte werden sollen, endete für Jacques mit einer halsbrecherischen Fahrt nach Bastia. Er war frustriert und tief besorgt. Eulalia, als Hebamme eigentlich nächtliche Touren über Land mit erhöhtem Tempo gewohnt, klammerte sich mit beiden Händen am Griff vor sich am Armaturenbrett fest, aus der Mitte ihrer eben noch rosigen, jetzt puterroten Wangen entfloh vor jeder im Kegel der Scheinwerfer heranstürmenden Kurve ein angstvoll-empörtes Quieken. Jacques war sich sicher, dass der Griff niemals bis Bastia durchhalten würde, aber darauf und auf die Furcht seiner Mitfahrerin wollte er keine Rücksicht nehmen.


  »Achte auf die Zeichen«, schärfte ihm sein Freund und Mentor Jean-Marie stets ein, wenn ein Fall politisch zu werden drohte.


  Doch Jacques hatte die Zeichen übersehen, schlimmer noch, sträflich ignoriert.


  Eulalia war nach Maria aus dem Citroën der Legionäre geklettert und hatte sofort begonnen, mit ihm zu flirten. Jacques hatte sie nie zuvor gesehen. Maria stellte sie ihm als gute Freundin vor, eine Hebamme, an deren Ausbildung sie beteiligt gewesen war. Sie hatte Eulalia ursprünglich zum Abendessen eingeladen und dann eben kurzerhand mitgebracht.


  Jacques fand ihren Aufzug von den Stöckelschuhen bis zum dick aufgetragenen Make-up und der Plastikrose im Haar etwas übertrieben für ein rustikales Dinner, aber das galt auch für seine Tochter, deren Shorts ihm eine Spur zu kurz waren und deren vor dem Bauch geknotete Bluse mindestens einen Knopf zu weit offen stand. Himmel, ich wusste nicht einmal, dass sie schon einenBH besitzt, staunte er.


  Selbst Maria hatte sich zurechtgemacht, und Jacques konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wann er seine Schwiegermutter zuletzt in etwas anderem als einem dunklen Kittel gesehen hatte. Freundliches Anthrazit war schon die grellste Farbe, die er an ihr kannte. Heute trug sie eine weiße Bluse und einen schwarzen Rock, die langen grauen Haare zu einem prächtigen Zopf geflochten, und Jacques stellte zu seiner Verblüffung fest, dass Maria sogar Lippenstift aufgetragen hatte. Von Cécile beigesteuert, vermutete er.


  Noch mehr hatte ihn die Freundlichkeit überrascht, mit der ihm Maria begegnet war. Sie lobte ihn sogar für die gute Idee. Es sei so lange her, dass sie in Nonza das Konzert auf der Klippe besucht hätte. Jacques fragte sich, ob es dort unten am Strand ein auf einen Felsen gepinseltes Herz geben mochte, das vor fünfzig Jahren Jerôme Malacari seiner Maria gewidmet hatte.


  Die Damen waren also in bester Stimmung gewesen– zunächst.


  »Knopf zu!«, hatte Jacques geknurrt, aber Cécile – wo hat sie nur diese hohen Sandalen her?– war bereits ungelenk zum Restaurant gestöckelt, nur um ihn wenig später anzuherrschen, wo denn Andrea stecke. Unzufrieden mit der Antwort, redete sie während des Essens kein Wort mehr mit ihm. Wenigstens war die Bluse nun sittsam geschlossen.


  Umso mehr hatte Eulalia mit ihm geplaudert, unterstützt von Maria, die sie mit Stichworten versorgte, wenn das Gespräch, was an Jacques lag, zu versiegen drohte. Maria ließ nicht zu, dass er abdriftete und Eulalia ab und zu mit einem Brummen abspeiste. Als Hebamme und Kinderkrankenschwester, die so gut wie alle Familien in und um Bastia kannte, versicherte ihm Eulalia, wisse sie genau, wie wichtig die Familie für ein Kind sei. Eine vollständige Familie, wohlgemerkt. Sie selbst sei alleinstehend, seit damals ihr Verlobter ohne Angabe von Gründen, der Schuft, nach Marseille verschwunden war. Immerhin war das Essen ausgezeichnet.


  Jacques hatte den Beginn des Konzertes herbeigesehnt, doch auch den hervorragenden Gesang von Natalie und ihren Kameraden konnte er nicht genießen, da Eulalia ganz nah an ihn herangerückt war und ihr Knie gegen seines gedrückt hatte. Im Gesicht seiner schmollenden Tochter glaubte er so etwas wie Schadenfreude wahrzunehmen, und er dachte schon an Flucht, noch bevor sein Handy klingelte. Doch der Anruf, der ihn befreite, hatte ihn auch rasend vor Wut und Sorge gemacht.


  Einer der Polizisten, mit denen er am Nachmittag gesprochen hatte, machte Meldung. Sein junger Kollege sei gemeinsam mit einer Motorradgang in Bastia eingefallen. Einer wirklich großen Motorradgang. Ihr Ziel war ausgerechnet das »Montaigne& Mer« der Bertolis. Die Situation sei laut und bedrohlich. Jacques wies ihn an, einige Gendarmen als Verstärkung zu rufen und sich mit ihnen dezent im Hintergrund zu halten, bis er eintraf.


  Maria, als hätte sie nur sehnsüchtig darauf gewartet, Stimme und Atmosphäre wieder mit ihrem Hass auf Jacques zu erfüllen, hatte ihn angeschnarrt, wenigstens so höflich zu sein und Eulalia mit nach Bastia zu nehmen.


  Was er auch tat und Eulalia zutiefst bereute.


  Er ließ sie an der Rue Abattucci aussteigen, und Eulalia wollte nicht warten, bis er ihr die Kette öffnete, die anstelle einer Tür die Insassen sicherte. Sie zog und zerrte, und bis Jacques um den Wagen herumgegangen war, rauschte sie schon mit einem empörten Schnaufen anstelle eines Abschiedsgrußes davon.


  ***


  An einen Parkplatz in der Nähe der Bar war nicht zu denken.– Jacques kam nicht einmal bis dorthin durch. Die Gassen rund um den Place Dominique Vincent waren angefüllt mit neugierigen Menschen, angelockt von brüllenden Motoren und lautem Geschrei. Er ließ den Jeep in einer Toreinfahrt stehen und arbeitete sich zu Fuß zum Zentrum des ohrenbetäubenden Lärms durch. In der Luft lag der beißende Geruch von verbranntem Gummi und Abgasen. Wenigstens ein bisschen Wind wäre mal gut, dachte er mit gerümpfter Nase.


  Eine Menschenmenge hatte sich um den Platz vor dem »Montaigne& Mer« gebildet. Als sich Jacques endlich bis zur ersten Reihe vorgedrängelt hatte, sah er, wie Alain Bertoli auf seiner Streetfighter, das Gas voll aufgedreht und ein Bein auf dem Boden, unter lautem Getöse und in einer gewaltigen Qualmwolke eine perfekte Acht auf den Asphalt schmierte. Es war nicht sein erster Versuch, wie Jacques aus dem Gummiüberzug auf der Straße und dem Gestank schloss. Der Korse riss die Faust in die Höhe, und eine Gruppe in schwarzes Leder gekleideter Gestalten applaudierte und jubelte Beifall. Das musste die Rockergang sein. Bertoli stieg von seinem Motorrad, ließ sich von allen auf die Schultern hauen und von Andrea, Jacques traute seinen Augen nicht, breit grinsend abklatschen.


  Er sah den Gendarmen, der ihn angerufen hatte, ein paar Meter weiter stehen und ging zu ihm hinüber.


  »Falscher Alarm, tut mir leid, Jacques!«, rief der Mann. »Dein Junge da hat Bertoli bloß einen Trick auf dem Motorrad beigebracht. Sah am Anfang aber so aus, als würden sie die Bar zerlegen wollen.«


  »Schon in Ordnung. Die Touristen freuen sich ja über etwas Nervenkitzel. Gibt was zu erzählen, wenn sie heimkommen.«


  Weil alle Tische des »Montaigne& Mer« besetzt waren, hatten sich die Biker, Andrea und Bertoli auf ihre Maschinen gesetzt, tranken Bier aus der Flasche und lachten und gestikulierten lautstark. In der Bar drehte jemand Musik auf, die aus Lautsprechern an der Fassade wummerte und die Menge daran erinnerte, dass es hier noch mehr Spaß und Getränke gab.


  Jacques bat den Kollegen, noch einige Minuten in der Nähe zu bleiben, falls die Stimmung kippte. Der Mann nickte, obwohl beide wussten, dass sie nur wenig würden ausrichten können, wenn dieser Fall eintrat. Jacques verwarf seine erste Idee, sich zu Andrea und seinen neuen Freunden zu gesellen. Eine Erklärung für diese Show konnte er in dieser Runde schlecht einfordern, und er würde wie ein Außenseiter dastehen– eine Rolle, die ihm sein junger Partner ohne Zweifel genüsslich zuweisen würde.


  Also schob er sich zurück durch den Pulk Schaulustiger und ging außen herum, wo ihn Andrea nicht sehen konnte, zur Bar. Nur zwei Personen waren im Raum geblieben, Bertolis Schwester Laetitia und ein älterer Mann, den er nicht kannte.


  Laetitia packte gerade eine Ladung Getränke auf das Tablett, das in der Durchreiche zur Gasse lag. Gläser mit Cap Corse auf Eis, Cola und Pietra-Flaschen. Jacques stellte sich neben den Mann am Tresen und wartete geduldig, bis das Mädchen die laufenden Bestellungen fertig gemacht und in die altmodische Registrierkasse gehackt hatte.


  Sie nickte ihm zu. »Hallo, Jacques. Ich habe mich gefragt, wann du hier aufkreuzt. Was willst du trinken?«


  »Gib mir eine Pietra.«


  Sie schob ihm eine Flasche zu. »Bitte«, sagte sie und stellte sich kurz auf die Zehenspitzen, um einen Blick auf ihren Bruder und seine rauen Gäste zu werfen.


  Jacques konnte ihrer Miene nicht entnehmen, ob sie über die Geschehnisse erfreut oder verärgert war. Gleichgültig käme dem, was er erkennen konnte, am nächsten, aber das glaubte er nicht. »Wen muss ich verhaften und bis morgen früh verhören, um zu erfahren, was hier los ist?«, fragte er.


  »Keine Ahnung. Such dir jemanden aus. Bis jetzt hat noch niemand den Tatort verlassen«, meinte sie.


  Immerhin. Jacques nahm einen Schluck und wartete.


  »Wir waren schon voll, als dein Partner mit der ganzen Bande da aufgekreuzt ist. Wir dachten, er will Revanche für gestern Abend. Alain hatte schon ein Stuhlbein in der Hand, aber dann hat er ihm einen Deal vorgeschlagen.«


  »Einen Deal?«, fragte Jacques erstaunt.


  »Ihr Partner?«, fragte der ältere Mann neben ihm, nicht minder erstaunt.


  Jacques sah ihn an. Sah Laetitia an. Sie zuckte mit den Schultern.


  »Kurtz«, stellte sich der Gast vor. »Karlheinz Kurtz. C.P.I.C. Kontaktbeamter für die deutschen Touristen. Monsieur Lefèvre gehört also zu Ihnen? Ein erstaunlicher junger Mann.«


  »So ist es.« Jacques ergriff die Hand des Deutschen.


  »Lefèvre gehört zu mir. Und ich bin Andreotti, Sonderermittler auf Korsika.« Er schob Laetitia das leere Glas zu, das vor Kurtz stand. »Sie erlauben?«


  Kurtz erlaubte, und Laetitia schenkte ihm einen weiteren Cap Corse ein.


  »Ich muss sagen, dass die deutsche Polizei einiges lernen kann von den Deeskalationsstrategien, die bei Ihnen praktiziert werden. Sehr kreativ, wie Sie hier vorgehen.«


  Kurtz grinste ironisch, und Jacques beschloss, den alten Polizisten zu mögen. Tatsächlich konnte er sich beim besten Willen nichts Deeskalierendes im Verhalten Andreas vorstellen. Schon gar nicht, nachdem er ihn selbst bereits zweimal als agent provocateur in den Ring geschickt hatte.


  »Herr Kurtz«, sagte er, »wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern erfahren, was Sie damit meinen. Und du«, zu Laetitia gewandt, »erzählst mir, was hier vor sich geht.«


  »Motorradfahrer sprechen eine eigene Sprache«, befand Kurtz, nachdem er berichtet hatte, wie Andreas Ermittlung nach dem Schützen vom Morgen buchstäblich im Sande verlaufen war. »Ihr Mann stand allein vor diesen Burschen und verkündete in aller Seelenruhe ihre Unschuld. Und entschuldigte sich dafür, wie er überhaupt auf die Idee kommen konnte, den Besitzern solcher Schrotthaufen die weite Fahrt nach Bastia zu unterstellen. Es seien ja immerhin fünf ganze Kilometer.«


  »Woraufhin sie euch zum Grillen eingeladen haben…«


  »…erst nachdem er gestanden hat, eine BMW zu fahren. Sie haben gesagt, es wäre unverantwortlich, so ein armes Schwein hungrig und durstig auf die Straße zu schicken.«


  Jacques verzog seinen Mund.


  »Sie fahren auch so ein Modell?«


  »Es ist mein Motorrad, mit dem der Junge unterwegs ist. Hab ich ihm geliehen.«


  Kurtz gluckste. »Tut mir leid. Ich sagte ja, die sprechen ihre eigene Sprache.«


  »Und im Gegenzug hat er dann den Absacker spendiert, und sie sind hierhergefahren«, folgerte Jacques. Er glaubte allerdings, dass etwas ganz anderes dahintersteckte, weswegen Andrea die Bikertruppe zu den Bertolis geführt hatte. Und musste gestehen, als er mit einem Blick nach draußen bemerkte, wie angeregt sich sein junger Kollege und Alain unterhielten, dass er das mächtig clever fand.


  »Er hat mit ihnen gewettet, dass er astreine Figuren auf den Asphalt malen und das sogar einem blutigen Anfänger auf einem Reiskocher im Handumdrehen beibringen kann.«


  Er hat bestimmt nicht erwähnt, dass er selbst so einen Reiskocher gefahren hat, dachte Jacques.


  »Lasst mal das mit dem blutigen Anfänger nicht Alain hören. Sonst ist das mit der schönen Deeskalation gleich wieder vorbei«, ließ sich Laetitia vernehmen.


  »Lefèvre ist also im Schutz seiner Verstärkung hier aufgekreuzt und hat Alain Nachhilfe im Angeben angeboten?«, fragte Jacques, der sich die Antwort bereits zusammengereimt hatte.


  »Dein Partner hat den einzigen Punkt getroffen, mit dem er Alain herumkriegen konnte. Ich weiß nicht, wie oft ihn sein Motorrad abgeworfen hat, wenn er hier einen Kavalierstart hinlegen wollte.«


  »Großartig.«


  »Großartig? Männer brechen eine Vendetta vom Zaun, zwei Menschen sterben, auf unsere Bar wird geschossen, und dann löst sich alles in Wohlgefallen auf, weil man brüderlich gemeinsam Gummi auf der Straße verbrennt– ich finde, dass Männer so ziemlich das Dümmste sind, was die Natur je hervorgebracht hat, und das schließt die mit Polizeiausweis mit ein. Ganz besonders die.« Latitias Augen glühten, und sie wandte sich ab, um den Bestellzettel entgegenzunehmen, den ihr der massige Zic hereinreichte.


  Das Thema war ernst, und in Wohlgefallen hatte sich noch gar nichts aufgelöst. Jacques musste dennoch grinsen. Kurtz auch. Die beiden Männer sahen sich an und prusteten los, was ihnen nur einen weiteren verächtlichen Blick der jungen Korsin einbrachte. Jacques hielt Laetitia für das mit weitem Abstand vernünftigste Mitglied des Bertoli-Clans, und das sagte er ihr auch. Sie hielt inne und sah ihn an. Und dann sagte er ihr, dass Andrea, weil er ganz genauso dachte wie sie, den richtigen Weg gewählt hatte, um Alains Wut auf ihn zu zerstreuen. Ohne ihn dabei das Gesicht verlieren zu lassen.


  »Wie viele Flics kennst du, die so handeln würden? Und er hat dir heute Morgen das Leben gerettet. Ich sag dir was, Laetitia, der Junge ist mindestens so schlau wie du.«


  Die Korsin schraubte ganz langsam eine Flasche Cap Corse auf. Füllte seelenruhig, als würden nicht Dutzende durstige Gäste vor der Bar warten, fünf Gläser mit dem Bitter. Ließ Eiswürfel hineingleiten. Schraubte die Flasche wieder zu. Sah Jacques an. »Erzählst du das mir, weil du mich mit dem Angeber verkuppeln willst? Oder versuchst du vielleicht, ihn dir selbst zu verkaufen, weil du ihn am Hals hast und irgendwie damit klarkommen musst?«


  Jacques blieb der Mund offen stehen. Es war eine dumme Idee gewesen, Andrea gestern Abend hierherzuschicken. So viel stand fest. Er hatte ihn in Gefahr gebracht. Eine Gefahr, aus der sich Andrea sehr klug und überlegt selbst befreit hatte. Er hatte dabei eine ganze Rockergang am Nasenring geführt und auch noch die Bertolis um den Finger gewickelt.


  Und Andrea hatte heute besser ermittelt als er selbst, und das auf völlig fremdem Terrain. Jean-Marie hatte recht, der Junge war gut. Was er von sich selbst in dem ganzen Schlamassel nicht behaupten konnte. Er hatte kurz überlegt, nach draußen zu gehen und Andrea aufzufordern, die Party zu beenden und in die sichere Obhut der Maison Malacari und der Legionäre zurückzukehren.


  Er sah durchs Fenster, dass sein Partner Spaß hatte. Überhaupt sah er ihn zum ersten Mal lachen, seit er ihn kennengelernt hatte. Jacques würde sich bei ihm nicht noch unbeliebter machen.


  Laetitia stellte mit Händen, die plötzlich wieder Hochgeschwindigkeit aufgenommen hatten, Bier- und Wasserflaschen zu den Gläsern aufs Tablett, schob es in die Durchreiche und fauchte nach draußen: »Wenn mir nicht gleich jemand hilft hier drinnen, lasse ich euch für den Rest der Nacht auf dem Trockenen sitzen.«


  Kurtz hatte den Kopf schief gelegt und sah ihn an. Lachtränen glitzerten in den Augen des Deutschen.


  »Hören Sie mir gut zu«, versetzte Jacques. »Ich habe jetzt, in diesem Augenblick, Dienstschluss, und den hatten Sie, so wie Sie aussehen, schon vor hundert Jahren. Wir tun jetzt so, als wäre niemand dort draußen, mein Kollege schon gar nicht, und zur Belohnung gebe ich Ihnen ein Bier aus. Alternativ gebe ich Ihnen gern ersatzweise, weil ich niemals Frauen schlage, selbst dieses freche Exemplar da nicht, eine auf die Nuss.«


  Kurtz schmiss sich weg und wäre vor Lachen beinahe vom Hocker gefallen. »Sagen Sie, Jacques, hat Ihr Kollege eigentlich eine Freundin?«


  »Maul halten!«, riefen Jacques und Laetitia wie aus einem Mund.


  ***


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber das graue Licht, das es schon gab, reichte aus, um Monsieur Charles zu erkennen. Der Hund hatte sich vor dem Gartentor zusammengerollt und schnarchte leise. Andrea stieg vorsichtig über ihn hinweg, und noch bevor er die Tür zum Haus erreicht hatte, öffnete sie einer der beiden Legionäre der Nachtschicht und ließ ihn ein.


  Er fühlte sich gut, für einige Stunden hatte ihn der immerwährende Zorn, der wie ein Schweißbrenner in ihm fauchte, in Ruhe gelassen. Seine neuen Freunde, die »Stormfarters«, hatten schnell vergessen, dass er Polizist war, und ihn wie ihresgleichen behandelt. Trotz der BMW und obwohl sie kaum Französisch konnten und er kein Wort Deutsch sprach. Verrückte Deutsche.


  Und nun hatte er ein ganzes Wochenende mit Elke vor sich.


  Randvoll mit Vorfreude betrat Andrea sein Zimmer und wunderte sich, als er ein kleines Päckchen auf seinem Bett liegen sah. Er öffnete vorsichtig das Geschenkpapier und fand ein bordeauxfarbenes Hemd vor, so eines wie das, welches ihm im »Montaigne& Mer« in Fetzen gegangen war. Eine kleine Karte steckte in der Brusttasche:


  »Nicht wieder kaputt machen, das war teuer– ich hab’s von meinem Taschengeld gekauft.JC.«


  Die Zwanzig


  Haute Balagne. Freitag, 15.August


  Selbstverständlich würde ihn seine Schwiegermutter für das Ende des gestrigen Abends bestrafen. Jacques erwartete die gesamte Klaviatur von Marias Bosheit über seinem Haupt. Mit der Todesstrafe hatte er jedoch nicht gerechnet– und doch war er von nichts mehr überzeugt, als dass die Alte ihn unter die Erde zu bringen gedachte.


  Das Urteil überbrachte ihm Frances, die oben an der Hauptstraße einen Zeitschriften- und Souvenirladen betrieb. Sie hatte eine Tochter, beinahe so alt wie Cécile, und war Witwe. Jacques konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt bei ihr im Laden gewesen war.


  Nun nahm Frances wie selbstverständlich an seinem Frühstück teil. Jacques wusste zwar nicht, warum, war aber dankbar dafür. Seine Tochter war lange vor ihm aufgestanden und spielte draußen, gut bewacht, mit Monsieur Charles. Andrea schlief noch, was Jacques nicht überraschte. Obwohl er selbst erst spät die Bar der Bertolis verlassen hatte, hatte sein junger Kollege noch sehr munter und wohl noch sehr lange weitergefeiert.


  Maria redete kein Wort mit ihm, womit er gut leben konnte, aber ihm wäre wohler gewesen, sie hätte ihn zudem keines Blickes gewürdigt. Ihn besorgte der Moment, in dem es umgekehrt sein würde.


  So blieb ihm nur Frances als Deckung, die schwor, spätestens am Sonntag würde es endlich regnen, während Maria damit beschäftigt war, Obst zu schälen und ihn finster anzusehen. Frances erzählte ihm, dass dieses Jahr mehr Holländer als sonst auf Korsika urlaubten und woher sie das wusste. Deren Tageszeitungen waren jeden Tag vergriffen, während von den deutschen und den englischen immer etliche übrig blieben am Ende eines Tages.


  Ich muss daran denken, Andrea und Florentine auf die holländische Camperfamilie anzusetzen, erinnerte sich Jacques.


  Eine neue Kette Souvenirgeschäfte würde sich gerade in der Balagne ausbreiten. Ganz modern und alle im gleichen Design mit den gleichen Waren bestückt. Das neueste würde der Präfekt persönlich am Sonntag in L’Île-Rousse eröffnen. Frances sorgte sich, dass kleine Läden wie der ihre von den T-Shirt-McDonald’s, wie sie die Konkurrenz nannte, verdrängt werden könnten.


  Interessant. Der Souvenirhandel in L’Île-Rousse ist doch die Domäne der Fontinis, wunderte sich Jacques.


  Er runzelte die Stirn. Maria briet ein Omelett und füllte einen großen Becher mit Kaffee.


  »Woran denkst du gerade, Jacques?«, wollte Frances wissen.


  »Etwas Dienstliches, entschuldige.«


  »Kein Problem, ich muss ja auch gleich wieder los. Die ersten Touristen kommen bald, ich sollte schon längst im Laden stehen.« Frances legte ihm eine Hand auf den Arm. »Mach dir keine Sorgen. Wir geben alle acht auf euch.«


  Frances’ Worte schlichen durch sein Gehirn, bis er deren Bedeutung zu ahnen begann. »Wie, bitte, meinst du das?«


  Worauf ihm Frances versicherte, dass er, was Erbalunga anging, völlig unbesorgt sein könne. Jeder, der ihm oder seiner Tochter auch nur einen Schritt zu nahe kommen würde, bekäme den Zorn des gesamten Dorfes zu spüren.


  Jacques lief es eiskalt den Rücken hinunter. Vor seinem inneren Auge sah er Wirte mit Schrotflinten im Anschlag auf die Straße treten und Nachbarn mit Pistolen an der Hüfte beim Abendspaziergang. Nicht zu weit hergeholt, wie der Korse in ihm sehr gut wusste.


  Du verfluchtes altes Weib. Mit diesem Gedanken fuhr er herum zu Maria, doch sie hatte die Küche verlassen. Samt Omelett, Obst und Kaffee. Es gelang ihm mit Mühe, sich zu beherrschen, bis er Frances zur Vordertür hinausbegleitet und ihr versichert hatte, dass man sich bald zum gemeinsamen Kaffee verabreden würde. Dann stürmte er durchs Haus und riss die Hintertür auf. Keine Maria. Und keine Cécile. Er sah sich um und begegnete dem Blick eines der Legionäre, der rauchend an einer Mauer lehnte und die einzige Zufahrt zum Hafen abdeckte. Der Bodyguard hob den Daumen und wies mit dem Kinn zum direkt am Hafen gelegenen Café, das auch als Dorfbäckerei fungierte. Monsieur Charles lag lang ausgestreckt davor.


  Jacques hob ebenfalls den Daumen, hörte im Haus jemanden die Treppe herunterkommen und knallte die Tür wieder zu. Im Flur fing er seine Schwiegermutter ab.


  »Was hast du dir bloß dabei gedacht, Maria?«, fuhr er sie an. »Willst du uns alle umbringen?«


  »Wovon redest du?«, fragte sie kühl zurück.


  »Wovon ich rede? Du posaunst ein Staatsgeheimnis im ganzen Dorf herum.«


  »Staatsgeheimnis«, versetzte sie und legte all ihre Verachtung in die Stimme. »Lautet der zweite Vorname meiner Enkelin jetzt ›Staatsgeheimnis‹?«


  »Sie ist nur dann sicher, wenn in Paris niemand weiß, dass sie hier ist. Nicht einmal Laporte und seine Polizisten sind informiert, was dort geschehen ist…«


  »Laporte ist ein Idiot. Und ich habe noch keinen Polizisten kennengelernt, der etwas taugt.« Sie sah ihn kalt an.


  »Aber die Bürgerwehr, die du hier aufstellst, die soll etwas taugen? Wie vielen hast du davon erzählt? Wie viele davon haben Familie und Freunde in Paris?«


  »Es sind gute Leute. Korsen. Sie schweigen.«


  »Ja. Sie sind so verschwiegen wie du, was?«, ätzte Jacques. »Cécile hat mich und Andrea und zwei gute Männer, die auf sie aufpassen. Die du, so ganz nebenbei, ebenfalls in große Gefahr gebracht hast. Wie sollen die denn jetzt noch verdeckt ihre Arbeit machen? Cécile ist meine Tochter, verdammt. Wir brauchen deine Schlachtpläne nicht!«


  »Du hast sie in Gefahr gebracht. Du allein! In Erbalunga ist sie jetzt sicher.«


  »Um welchen Preis, Maria, um welchen Preis? Wenn draußen auf dem Platz die ersten italienischen Touristen über den Haufen geschossen werden, bist du dann zufrieden?«


  »Wärest du noch ein Korse, dann wüsstest du, was zu tun ist. Und dieser Mann in Paris würde es nie wagen, seinen Arm nach Cécile auszustrecken. Nun ist wenigstens dafür gesorgt, dass er abgeschlagen wird, wenn er ihn nach Erbalunga ausstreckt. Ich habe dafür gesorgt. Basta!«


  Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf, als er sich aufmachte, Andrea zu wecken. Er würde Jean-Marie Bescheid geben müssen, dass ein ganzes Dorf, und wer weiß wie viele Leute mittlerweile noch, über das Problem mit dem Pariser Paten und dessen Kopfgeld informiert waren. Und er würde mit dem Standortkommandanten der Legion in Calvi reden müssen. Der würde sich kaum darüber freuen, dass seine Männer im Einsatz nun eine Öffentlichkeit hatten wie Boulespieler vor einem Wirtshaus.


  »Nur herein«, knödelte es durch die Tür, als Jacques klopfte. Andrea saß im Schneidersitz auf seinem Bett und schaufelte sich Marias Omelett in den Mund. Jacques vermochte sich nicht zu erinnern, wann Maria ihm zuletzt ein Omelett gebraten hatte. Aufs Zimmer, gar ans Bett gebracht, hatte sie ihm nie eines, da war er sich sicher.


  »Guten Morgen. Probleme«, sagte er knapp.


  »Ach? Das ist ja mal was Neues«, gab Andrea trocken zurück.


  »Ihre Wohltäterin hat das Volk von Erbalunga zu den Waffen gerufen, uns arme Parias zu verteidigen.«


  »Sie hat was?« Andrea riss die Augen auf, die Backen immer noch voll.


  »Genießen Sie Ihre Henkersmahlzeit, ich erkläre es Ihnen.« Und das tat Jacques, während sich zu seinem Missvergnügen ein Grinsen in Andreas Gesicht ausbreitete.


  »Ich muss schon sagen, Ihre Schwiegermama macht nicht nur phantastische Omeletts, sie hat auch ordentlich Pfeffer im Hintern. Auf so eine Idee muss man erst mal kommen.«


  »Sie finden das wohl ungeheuer amüsant, Lefèvre. Tatsächlich bringt uns diese hirnverbrannte Aktion in allergrößte Schwierigkeiten. Ich frage mich, was wir jetzt machen sollen.«


  »Ganz einfach: nichts.«


  »Wie bitte?«


  »War doch ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis das Bauerntheater hier auffliegt.«


  Jacques sah ihn fragend an.


  »Jeder kennt hier jeden, richtig? Und buchstäblich aus dem Nichts tauchen Sie und Ihre Tochter samt meiner Wenigkeit hier auf, was sich wahrscheinlich noch gut erklären ließe. Ist ja Ferienzeit. Aber wie verkaufen Sie Ihren Nachbarn den Umstand, dass ständig zwei Muskelmänner ums Haus schleichen und Cécile selbst dann begleiten, wenn sie sich fünfzig Meter weiter ein Eis holen geht? Wir sind hier längst aufgeflogen, glauben Sie mir das. Die Leute haben gerochen, dass hier was im Busch ist. Im Übrigen gebe ich Mamma Maria recht: Hundert Augen sehen mehr als acht.«


  »Die Augen sind nicht das Problem. Nirgendwo in Europa ist die Waffendichte in der Bevölkerung so hoch wie auf Korsika. Wenn DeFrancesco hier etwas probiert, ist der Teufel los. Die Landung in der Normandie wäre dann ein Dreck dagegen.«


  »Umso besser. Vermutlich weiß er das sogar. Sonst hätten er und sein Club der Patenblödmänner hier längst eine Filiale aufgemacht, meinen Sie nicht?«


  »Ich werde Paris das trotzdem melden müssen. Und dem Vorgesetzten unserer Bodyguards auch. Er soll die Möglichkeit bekommen, sich auf die Situation einzustellen.«


  »Lassen Sie das mit Paris. Ihr Freund ist schon sauer genug. Und reden Sie besser mit den Legionären, nicht mit ihrem Chef. Wenn die das wollen, können sie selbst Meldung machen. Aber übergehen Sie die Männer nicht, die Tag und Nacht ihren Hintern für uns riskieren. Ist nur so ein Rat, Chef. Außerdem… ist der Spuk doch sowieso hoffentlich bald vorbei. Das kann ja nicht ewig gehen.«


  Jacques überlegte einen Moment. Nickte. »Wahrscheinlich haben Sie recht, Lefèvre. Was Ihren Rat mit Paris und der Legion angeht. Nicht, was Maria betrifft. Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.«


  Andrea lachte leise. »Wo kann ich zum Thema ›letztes Wort‹ zwischen Ihnen und Maria meine Wette platzieren? Und wissen Sie was, Chef? Ich glaube, Ihre Schwiegermutter weiß ganz genau, was sie tut.«


  »Ich rede mit ihr. Vielleicht adoptiert sie Sie ja noch.«


  Der trockene Spruch kam gar nicht gut an. Jacques merkte sofort, als Andrea erbleichte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er wechselte schnell das Thema. »Denken Sie daran, Florentine die Daten über die Holländer durchzugeben. Ich will unbedingt wissen, was die gesehen haben. Sie soll es inoffiziell aussehen lassen und gleich klarstellen, dass sie nichts zu befürchten haben. Noch etwas: Wir fahren nicht am Abend, sondern jetzt gleich nach Calvi.«


  »Ach? Ein geordneter Rückzug?«


  »Ich will nur die Staatskasse entlasten. Dann können Sie mit Ihrer Eroberung direkt sprechen, statt ständig teure SMS zu verschicken. Maria kann ja inzwischen mit ihrer Armee bis an die Zähne bewaffneter Köche und Eisverkäufer ins Manöver ziehen.«


  Jacques zog den Zettel aus der Tasche, den Andrea aus La Rocca mitgebracht hatte. »Unterwegs treffen wir Ihren Informanten, über den auch die Chorsängerin einige interessante Dinge erzählen konnte. Ich möchte zu gern einen Blick auf diesen Seniorhippie werfen.«


  Andrea sah ihn belustigt an. »Haben Sie doch schon. Gerade eben haben Sie mit ihm einen Kaffee getrunken, wie ich vermute, und vorgestern mit ihm diniert.«


  »Was?«


  »Das große Bild in der Küche. Über der Bank. Der Typ mit dem wehenden Haar auf dem Felsen.«


  Jacques traute seinen Ohren nicht.


  »Der Mann auf dem Bild? Lucien Vanoncini? Sind Sie sicher, Lefèvre?«


  »Absolut. Ihre Frau hatte es drauf, das ist der Kerl. Eindeutig. Kennen Sie ihn?«


  »Nur aus Erzählungen, nicht persönlich. Er hat Therese die Malerei gelehrt. Rufen Sie Florentine an, Lefèvre, und dann machen Sie sich fertig. Ich will so schnell wie möglich weg.«


  Andrea griff nach seinem Hemd, das über einem Stuhl hing. »Wir sollten uns trotzdem noch kurz über Ihre Tochter unterhalten, Chef…«


  »Lassen Sie mich zufrieden, Lefèvre. Mir genügen vollkommen die grandiosen Eingebungen meiner Schwiegermutter zu diesem Thema.«


  ***


  Lucien Vanoncini. Der Picasso aus der Balagne. Ein gefeierter Künstler, der tatsächlich das Ende der langen Durststrecke nach Bonaparte hätte bedeuten können. Endlich wieder ein berühmter Sohn Korsikas. Doch statt sich vor den großen Galerien der Welt den roten Teppich ausrollen zu lassen, hatte er sich zurückgezogen, kaum dass sein Stern aufgegangen war. Der frühe Ruhm verblasste schnell, und schon lange von der Kunstszene vergessen, verbrachte er seine alten Tage nun als Küster und Wirt in einem staubigen Kaff.


  Jacques war gespannt auf den Mann, der für seine Frau Mentor und Lehrmeister gewesen war. Er nippte an seinem Glas und beschloss, Andrea über den Ort der Zusammenkunft aufzuklären, bevor der Alte eintraf.


  »Sehen Sie sich um, Lefèvre. Das hier ist historischer Boden.«


  Sie saßen als einzige Gäste auf einer großen Terrasse über den Gumpen des Asco, der hier nach rauschender Fahrt aus den Bergen gemächlich zwischen Felsen und alten Bäumen dahinfloss. Unten am Ufer setzte sich Cécile gerade Maske und Schnorchel auf. Eine Idylle, zudem machten der Fluss und eine leichte Brise die Hitze erträglich. Andreas Interesse war trotzdem mäßig.


  »Eine Pizzeria im Nirgendwo. Wow.«


  »Wegen diesem Stück Land hier haben sich die Fontinis und die Bertolis während des Zweiten Weltkrieges gegenseitig dezimiert. Es war eine der blutigsten Vendettas in der Geschichte Korsikas. Die einen wollten hier Kühe weiden, die anderen Mais anbauen. Beide wollten Geschäfte mit den amerikanischen Soldaten machen, die von Korsika aus ihre Bomber starteten. Steaks oder Whiskey, deshalb mussten damals ein gutes Dutzend Männer sterben.«


  Jacques hatte Andreas Interesse geweckt. »Aber Sie wollen mir nicht erzählen, dass die sich deshalb heute noch umbringen?«


  »Wegen dieser Sache hassen sie sich heute noch, so viel ist sicher. In den sechziger Jahren sind sie sich dann noch einmal an die Gurgel gegangen. Kein Volk auf der Welt ist nachtragender, als es Korsen sind. Aber der Konflikt wegen des Landes konnte geschlichtet werden. Am Ende bekam eine neutrale Familie das Land. Der Großvater vom ›starken Paul‹ – das ist der Riese, der uns eben die Getränke gebracht hat– machte dann beides. Er investierte in Vieh und Korn und eröffnete ein Restaurant. Bis vor zehn Jahren hieß es übrigens tatsächlich ›Vendetta‹.«


  »Das erklärt die Sammlung da drin?« Andrea meinte die Schaurahmen voller Messer, mit denen die Wände des Restaurants bedeckt waren.


  »So ist es. Jedes Messer, das dort ausgestellt ist, war in einen Kampf verwickelt. Die Fontinis und die Bertolis mussten sie symbolisch abgeben. Danach wurde es unter korsischen Männern hip, nach einem gewonnenen Kampf das Messer hier auszustellen. Sie haben sie aus der ganzen Welt hierhergeschickt. Paul und Paul sammeln heute noch.«


  »›Paul et Paul‹. So heißt der Laden. Wer ist der andere Paul?«


  »Das ist der ›schnelle Paul‹. Der Spitzname hat mit seiner Kunst am Küchenmesser zu tun. Auch eine interessante Geschichte, Lefèvre: Paul ist kein Korse, sondern Pariser, und er war ein Sternekoch. Er machte hier Urlaub, verliebte sich und blieb.«


  »Ein Sternekoch? Auf dieser Speisekarte hier steht nur das übliche Zeug, das man überall in Pizzerien kriegt.«


  »Es reicht wohl, um klarzukommen. Nur sehr wenigen Leuten gelingt es, Paul zu einem Spitzendinner zu überreden. Wer es schafft, redet noch Jahre später davon. Außerdem ist das übliche Zeug, wie Sie es nennen, so gut, dass Cécile und ich hier immer Station machen, wenn wir zwischen Calvi und Erbalunga pendeln.«


  »Ein berühmter Maler, der lieber Glocken läutet, und ein Starkoch, der sich mit Pizza begnügt. Auf der Insel scheint ein Fluch zu liegen, der die Leute bindet.«


  »Es ist die Insel der Schönheit, also reden Sie lieber von Segen, Lefèvre. Und passen Sie gut auf– am Ende erwischt es Sie auch noch.«


  »So weit kommt’s noch, dass ich mich in einen Haufen Steine verliebe. Paul hat sich also verliebt?«


  »Hat er. Aber nicht in einen Haufen Steine.«


  »Lassen Sie mich raten. In Paul?«


  »Gut kombiniert, Lefèvre. Ein handfester Skandal, so viel Rückständigkeit muss sein auf dieser Insel. Aber es will sich niemand so recht trauen, schlecht über den schnellen wie den starken Paul zu reden. Am Ende stellen die beiden noch ihre eigenen Messer aus…«


  »Gibt es vielleicht einen Quadratmeter auf diesem Felsen, der nicht von einem Verrückten bewohnt wird?«


  »Nur die unbewohnten Quadratmeter. Es wird Zeit, Lefèvre, dass Sie die wesentlichen Dinge über Korsika erfahren.«


  Jacques hob einen Arm und rief: »Paul. Un moment, s’il te plaît.«


  Der stämmige Wirt kam heraus und fragte mit gemütlicher Stimme: »Was darf ich dir bringen, Jacques?«


  »Ich bin zufrieden. Aber mein Kollege hier ist jetzt bereit. Das sagen jedenfalls alle.« Jacques grinste. »Bring ihm die Nummer20, ja?«


  Der »starke Paul« kicherte, setzte aber schnell eine schwer seriöse Miene auf. »Einmal die Nummer20. Sehr wohl, Monsieur. Kommt sofort.«


  Andrea fiel ein, dass er der Sache mit der ominösen Nummer20 gestern selbst auf den Grund gehen wollte und es dann vergessen hatte. So neugierig er auch war, so sehr fühlte er sich auf den Arm genommen– ein Eindruck, der sich noch verstärkte, als Paul mit wichtiger Miene eine silberne Platte mit Haube heranbalancierte und sie ihm vor die Nase setzte.


  »Bereit?«, fragte der Wirt, Jacques feixte.


  »Glauben Sie ja nicht, dass ich alles esse, was mir vorgesetzt wird«, schnappte Andrea.


  »Empfindlich wie ein Korse«, meinte Jacques.


  »Dann ist es ja genau das Richtige für ihn«, sagte Paul und hob die Haube an.


  Beim Anblick von Andreas verständnislosem Blick brach Jacques in schallendes Gelächter aus.


  »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst!«, schnaubte Andrea und machte Anstalten, aufzustehen.


  »Sitzen bleiben, Lefèvre. Das ist mein voller Ernst. Nehmen Sie es und lesen Sie. Paul?«


  »Jacques hat vollkommen recht. Dem Schöpfer dieses einzigartigen Werkes ist es in bestechender Weise gelungen, den Kern dessen freizulegen, wie es sich auf Korsika leben und vor allem überleben lässt. Wahre Literatur in meinen Augen.« Mit einem Zwinkern drehte sich Paul um und schritt ins Haus zurück.


  »Lesen Sie, Lefèvre, ganz im Ernst«, sagte Jacques. »Ich sehe unterdessen nach meiner Tochter. In einer halben Stunde sollte unser Informant eintreffen. Bis dahin bin ich zurück.«


  Mit einem verächtlichen Schnauben nahm Andrea die Nummer20 zur Hand, einen abgegriffenen Comicband mit dem Titel »Asterix auf Korsika«.


  Kastanien


  Haute Balagne. Freitag, 15.August


  Jacques sah zu, wie der Zeiger seiner Stoppuhr über die Zwei-Minuten-Marke kroch. In der Gumpe schoss, ganz nah am Grund, ein silbriger Schatten auf ihn zu.


  »Nicht schlecht im Kaltwasser«, lobte er, als Cécile neben seinem Felsen, auf dem er sich niedergelassen hatte, auftauchte und sich die Tauchermaske vom Gesicht schob. Sie schielte zuerst nach oben zum Restaurant, bevor sie sich ihm widmete.


  »Wie lange genau?«


  »Zwei sieben.«


  »Das kann ich aber noch besser«, behauptete das Mädchen.


  »Ich wette, dass du das kannst«, sagte Jacques schmunzelnd. »Aber ich frage mich, ob ich dich zu viel Zeit mit ehemaligen Fremdenlegionären verbringen lasse. Am Ende machen Roland und François noch eine Kampftaucherin aus dir.«


  »Ach, Papa. Das bin ich doch längst. Leg dich ja nicht mit mir unter Wasser an«, gab sie zurück.


  »Na prima. Dann können wir dir ja das Emblem der Legion auf den Hintern tätowieren lassen.«


  »Auf der Schulter hätte ich es gern. Was meinst du?«


  »Von wegen, meine ich dazu. Hast du dir schon überlegt, wo du mich heute Nachmittag tauchen lässt?«


  Cécile musste keine Sekunde überlegen. »Revellata. François hat an der kleinen Insel einen Tintenfisch gefunden. Der ist ganz zutraulich und lässt mit sich spielen wie ein Hund.«


  »Einverstanden. Wir leihen uns das Zodiac von Roland.«


  Cécile kletterte aus dem Wasser. »Wie kommt ihr mit eurem Vendetta-Fall voran?«


  »Das ist eine knifflige Sache, Cécile. Aber im Augenblick verhalten sich alle ruhig, und wir haben eine kleine Spur.«


  »Mémé sagt, ihr solltet das den Korsen überlassen, die es betrifft. Die Polizei hat bei so etwas noch nie etwas bewirkt.«


  Jacques rollte so mit den Augen, dass Cécile lachen musste. »Deine Großmutter lebt viel zu tief in der Vergangenheit. Im 21.Jahrhundert lässt man es nicht mehr zu, dass sich ganze Familien gegenseitig an die Gurgel gehen. Korsika kann es sich einfach nicht leisten, der rückständigste Ort in ganz Europa zu sein. Wir treffen hier übrigens gleich einen Mann, den Mama gut kannte, als sie so alt war wie du. Er hat ihr das Malen beigebracht.«


  Cécile dachte nach. »Onkel Lu«, sagte sie dann.


  »Onkel Lu?«


  »Ja. So nannte sie ihn, als ich sie einmal nach dem Bild gefragt habe, das mémé in die Küche gehängt hat. Damals hatten wir es in Paris im Flur, weißt du noch?«


  »Ja. Wir haben es Maria mitgebracht, weil sie es unbedingt haben wollte. Aber warum Onkel Lu?«


  »Das weiß ich auch nicht. Soll ich sie mal danach fragen? Dir erzählt sie es ja doch nicht…«


  »Bloß nicht, Kleines. Das fehlt mir noch, dass sie mir noch mehr in meiner Arbeit herumfuhrwerkt. Er kommt ja gleich selbst, da frage ich ihn direkt.«


  »Ich möchte ihn auch sehen«, forderte Cécile, und Jacques konnte das gut verstehen. Nur die Bilder waren ihnen von Therese geblieben. Aber er wollte nicht, dass Vanoncini sofort mitbekam, dass es Gemeinsamkeiten gab.


  »Pass auf, wir machen das so: Sobald er da ist, wartest du eine halbe Stunde, damit Andrea und ich in Ruhe mit ihm reden können. Dann kommst du dazu, und wir essen zusammen eine Kleinigkeit.«


  »Ist Onkel Lu ein Verdächtiger?«


  »Ich glaube nicht. Aber er ist ein wichtiger Zeuge. Wenn ich Glück habe.«


  »Du schaffst das schon. Außerdem hast du ja Andrea.« Cécile schielte wieder nach oben. »Was macht er eigentlich gerade?«


  »Er bildet sich weiter. Ich habe ihm die Nummer20 verordnet.«


  Das Mädchen kicherte. »Kommt ihr klar?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Jacques.


  »Na, ob ihr euch einigermaßen versteht?«


  »Ach so. Na ja… ich finde, er ist ein guter Polizist. Etwas mehr Humor könnte ihm nicht schaden. Und er… er findet, ich bin an allem schuld. Aber es wird besser, glaube ich.«


  »Eigentlich bist du ja auch an allem schuld. Das musst du schon zugeben, Papa.« Sie lachte ihn mit ihren Augen aus.


  »Fang du nicht auch noch an. Wie kommst du denn klar?«


  »Noch sind Ferien, Papa«, antwortete Cécile spitz. »Wenn ich für immer hierbleiben muss, möchte ich aber nicht in deiner Haut stecken.«


  »Ist es denn so schlimm hier?«


  »Du hast es selbst gesagt: Meine Freunde hier sind pensionierte Fremdenlegionäre und ein schlecht gelaunter Bulle. Ich wollte, ein paar von den Mädels wären hier.«


  »Du wirst sie wiedersehen, versprochen«, sagte Jacques und hoffte ein weiteres Mal, dass es ihm gelingen würde, sein Versprechen auch wahr zu machen. »Aber erst, wenn wir in Paris wieder sicher sind. Und vielleicht findest du ja auch hier ein paar Freunde. Eigentlich solltest du nach all den Jahren doch genügend Leute in deinem Alter kennen.«


  Jacques wusste es selbst besser. Im August hatte jeder Teenager, jedenfalls in Calvi und Bastia, einen Job und keine Zeit. Zudem war Cécile nicht von hier, auch wenn sie schon immer den Sommer auf Korsika verbracht hatte, und die Attitüde, eine verschworene Gemeinschaft zu sein, in der Fremde nichts zu suchen hatten, bekamen Korsen bereits in die Wiege gelegt. Ab und zu waren unter den Tauchern Kinder, und daraus ergab sich dann, wie Cécile das altklug nannte, eine »Dreitagesfreundschaft«. Das wird besser, wenn die Schule anfängt…


  »Du bist schon wieder anderswo«, stellte Cécile fest.


  »Stimmt«, sagte Jacques und hatte ein schlechtes Gewissen. Vor allem weil er entgegen aller Hoffnungen an eine längere Zukunft auf Korsika dachte, als er es seiner Tochter gegenüber eingestehen wollte. »Entschuldige.«


  »Schon okay. So ist er halt, mein Papa.« Sie lachte. »Stoppst du noch mal meine Zeit?«


  »Natürlich. Auf drei.« Er strich ihr zärtlich durchs nasse Haar.


  Von oben warf Andrea einen Blick auf Vater und Tochter und sah zu, wie das Mädchen geschmeidig ins Wasser glitt. Dann widmete er sich wieder seiner Lektüre, die er unterhaltsamer fand als gedacht. Vor allem konnte er so manches darin abgefeierte Klischee über Korsika mit Erfahrungen aus den letzten beiden Tagen in Deckung bringen. Als er einige Minuten später beim traditionellen Festbankett der Gallier angekommen war, legte er den Comic beiseite und dachte nach. An die Klappmesser in der Geschichte und an die mörderische Sammlung im Foyer des Restaurants. Dabei kam ihm eine Idee, also stand er auf und ging einen der beiden Pauls suchen.


  ***


  Ein greller Pfiff durchbrach die beredte Stille zwischen Vater und Tochter. Jacques sah nach oben und erhob sich von seinem Felsen, als er Andrea winken sah.


  »Unser Besuch ist da«, sagte er zu Cécile, die im Gras am Ufer in der Sonne lag.


  »Halbe Stunde, ja?«


  »Genau. Bis gleich.«


  Er nickte knapp dem Legionär zu, der im Schatten der Terrasse Wache schob und auf Cécile aufpasste. Sein Kollege war vorn bei den Autos geblieben und behielt die N193 im Auge, an der das einsame Restaurant lag.


  Jacques betrat die Terrasse kurz nach dem weißhaarigen Alten. Er hielt kurz inne und wartete, bis er das Gesicht von Lucien Vanoncini erkennen konnte. Der Alte trug eine lange weiße Hose, seine nackten Füße steckten in weichen Lederslippern. Ein weites tiefblaues Hemd umflatterte seine hagere Gestalt, an seiner Seite hing eine große Stofftasche.


  Als er sich umwandte, gab es für Jacques keinen Zweifel mehr. Auch wenn über zwanzig Jahre vergangen sein mochten, seit Therese das Bild in Marias Küche gemalt hatte: Das war der Mann, der seiner Frau beigebracht hatte, Korsika und seine Bewohner in so wunderbaren Porträts festzuhalten. Dicht neben ihm stand ein großer schwarzer Hund. Seine Hüfte war in breiten Bahnen mit einem weißen Verband umwickelt.


  Der Alte hob den Kopf, nachdem er Andrea die Hand gegeben hatte, und musterte seinerseits Jacques aus klaren blauen Augen. Dann richtete er sich auf und sang mit kräftigem Bass:


  »Zwei Helden reiten für Bertrand, den schönen,


  geben Halunken was aufs Maul,


  Doch fragt man sich unter Korsikas Söhnen:


  Wer von beiden mag der Sheriff sein und wer der Gaul?«


  Jacques musste lachen, überlegte einen Moment und hielt dann mit beachtlichem Bariton dagegen:


  »Küster, bleib beim Sonntags-Gebimmel,


  Maler, bleib bei Leinwand und den Pinseln,


  dein Gesang holt die Krähen vom Himmel.


  Vanoncini, großer Künstler– lass das Winseln.«


  Ein Lächeln bahnte sich den Weg durch die tiefen Falten im Gesicht des Alten. Er legte den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Wahrlich«, japste er, »man könnte Sie beinahe für einen Korsen halten.«


  »Ich bin Korse. Aber sagen Sie es nicht weiter, ich habe einen Ruf als Festlandtrottel zu verlieren.« Jacques gab Lucien die Hand. Er hatte sich, als er sich mit ihm verabredet hatte, als Sonderermittler im Fall Crassini vorgestellt. Ihre Verbindung über Therese hatte er dabei verschwiegen– er war gespannt, was der Mann aus La Rocca bereits über ihn wusste, und hatte auch Andrea vergattert, keine Bemerkungen in dieser Richtung zu machen.


  Die musikalischen Vorträge lösten bei Andrea sichtlich Verständnislosigkeit aus. Lucien ließ sich neben ihn auf einen Stuhl fallen und tippte auf den Comicband auf dem Tisch.


  »Schmähgesänge sind eine korsische Tradition. Allerdings steht davon nichts hier drin– obwohl ich René und Albert damals dringend empfohlen habe, sie aufzunehmen.« Er tippte auf die Autorenzeile oben auf dem Titelbild. »Die beiden waren meine Gäste, als sie an der Geschichte arbeiteten. Nun, dafür haben sie die meisten anderen meiner Ratschläge befolgt. Was, junger Mann, haben Sie bei Ihrer Lektüre über Korsika gelernt?«


  Andrea ließ sich Zeit mit der Antwort. Ihm kamen die vier Greise aus dem Comic in den Sinn, die auf ihrem umgestürzten Baumstamm saßen und alles und jeden zu kommentieren verstanden. Schließlich meinte er trocken: »Wenn du hier etwas erfahren willst– frag die Alten!«


  Lucien hieb mit der flachen Hand auf den Tisch, dass sein Hund erschrocken darunter hervorkam, und rief vergnügt: »Großartig! Sie haben die Lösung gefunden, um auf Korsika jedes Problem zu lösen. Verhaue die Jungen und frag die Alten!«


  Er tätschelte beruhigend den Kopf des riesigen Hundes, fischte eine Leckerei aus seiner Umhängetasche und schob sie dem Tier ins Maul. »Getrocknete Hühnchenfetzen. Dafür würde er sterben, nicht wahr, Zerbino, alter Freund.«


  Jacques nahm den Ball auf. »Verhaue die Jungen und frag die Alten. So hat Laurant Crassini gelebt– und vor allem gearbeitet. Musste er sterben, weil er den Jungen verhauen…«, er musterte Lucien scharf, »…oder den Alten gefragt hat?«


  »Soweit ich das beurteilen kann, Monsieur Chefinspektor«, Lucien hob beide Hände, »hat Ihr Kollege weder das eine noch das andere getan. Zumindest nicht in dieser unseligen Geschichte. Ich bin mir aber nicht sicher, ob er heute hier mit uns sitzen würde, hätte er das eine oder das andere getan.«


  »Sie sprechen in Rätseln, Mann«, ließ sich Andrea vernehmen.


  »Ich will damit sagen, mein Junge, dass Laurant Crassini meines Wissens keinen Fehler gemacht hat. Aber warten Sie, ich habe Ihnen etwas mitgebracht.«


  Vanoncini zog eine Papierrolle aus seiner Tasche und löste vorsichtig die Kordel, die sie zusammenhielt. Als er das Blatt aufrollte, sahen Andrea und Jacques die Zeichnung eines Mannes, der breitbeinig vor einem Motorrad stand. Ein Gewehr lag wie ein Joch quer über seinen Schultern, das er mit einer Hand am Schaft, mit der anderen am Ende des Laufes hielt. Es war nicht mehr als eine in wenigen Strichen hingeworfene Skizze, aber von Meisterhand ausgeführt, bis hin zu den staubigen Stiefeln.


  Jacques erkannte, dass es sich bei dem Motorrad um seine BMW handelte, und die Züge des Mannes, der in der klassischen James-Dean-Pose davorstand, waren eindeutig die seines jungen Kollegen.


  »Das ist super«, staunte Andrea. »Wann haben Sie das gezeichnet?«


  »Am Tag Ihres bemerkenswerten Besuches bei uns in La Rocca«, sagte Lucien lächelnd. »Später wäre nichts mehr daraus geworden. Das Kurzzeitgedächtnis, wissen Sie. Das Alter ist eine Plage.«


  Jacques glaubte kein Wort, er hielt Vanoncini für geistig voll auf der Höhe. Und er fragte sich, was der alte Maler, Küster, Wirt oder was immer er sein wollte für ein Spiel mit ihnen trieb. Wie die servilen, gierigen Pariser Spitzel, mit denen er sonst zu tun hatte, benahm er sich jedenfalls nicht.


  »Lassen Sie sich das signieren, Lefèvre, und Sie sind Millionär.«


  Der Alte lachte und hob eine Hand. »Aus ebendiesem Grund signiere ich meine Skizzen seit über vierzig Jahren nicht mehr. Keine Unterschrift sollte obszöne Geldbeträge wert sein. Behalten Sie es, wenn es Ihnen Freude macht, Monsieur… Lefèvre. Und Sie, Monsieur Andreotti, verraten Sie mir doch, woraus Sie Ihr Wissen über meine Vergangenheit als bescheidener Künstler schöpfen.« Der Alte hob eine Hand. »Heda, Paul. Drei Pietra.«


  »Und viermal eure ausgezeichnete Charcuterie«, fügte Jacques hinzu.


  Lucien sah ihn fragend an.


  »Meine Tochter isst mit uns. Sie wird gleich hier sein. Und, um Ihre Frage zu beantworten: Das Internet kennt keine Zurückgezogenheit. Ihr Name bringt es auf rund neun Millionen Suchmaschinentreffer. Sie haben tiefere Spuren hinterlassen, als Sie es selbst für möglich halten würden.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie da reden– aber bin geneigt, Sie für einen Schmeichler zu halten, Monsieur Andreotti.«


  »Die reine Wahrheit.« Jacques hob die Hände. »Erlauben Sie mir, zum Thema unserer Verabredung zu kommen.«


  »An einem Ort, den Sie hervorragend gewählt haben. Ihnen ist bekannt, dass hier einst die Bertolis und die Fontinis…«


  »…eine blutige Vendetta ausgetragen haben. Vor allem liegt ›Paul et Paul‹ genau auf halbem Weg zwischen Bastia und La Rocca…«


  »…und näher lässt Sie der Präfekt nicht mehr an La Rocca heran. Unser Dorf-Gendarm hat von seinem Besuch beim ›schönen Bertrand‹ berichtet. Man könnte fast glauben, der hat einen neuen Menschen aus dem guten Pepin gemacht, so selbstbewusst, wie er jetzt durch La Rocca stolziert.«


  Andrea konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Jacques bemerkte es und meinte: »Das haben Sie Monsieur Lefèvre hier zu verdanken. Er verprügelt die Jungen, ehrt die Alten, manche jedenfalls, und richtet die geistig Armen wieder auf.«


  »Nun, wie es scheint, schlägt manchmal einer der Jungen zurück«, meinte Lucien und wies auf die verpflasterten Gesichter der beiden Polizisten. »Oder haben Sie gar einen der geistig Armen unterschätzt, Chefinspektor? Das wäre ein unverzeihlicher Fehler.«


  »Die Bertolis kämpfen härter als die Fontinis«, frotzelte Andrea.


  »Aber möglicherweise schießen die Männer aus La Rocca besser«, setzte Jacques die Provokation fort. Woher er die Wunde an seiner Wange hatte, ging den Alten nichts an.


  »Die Fontinis verkaufen Schneekugeln im August. Keine Tätigkeit, die große Krieger hervorbringt. Für Schmuggler und Spelunkenwirte hingegen gehören Fertigkeiten im Gebrauch von Messern und Pistolen zum Berufsbild.« Der Alte nahm einen tiefen Schluck und blinzelte in die Sonne. »Ich kann mich kaum an einen heißeren Sommer erinnern. Was gäbe ich darum, wenn Korsika nur für einen Tag mit Paris das Wetter tauschen würde.«


  »Den Tausch würde jeder Pariser sofort machen. Wenn es dort so weiterregnet, steht die Île-de-France bald unter Wasser. Und wäre die Verteilung der Kampfkünste tatsächlich so ungerecht einseitig, dann würde La Rocca nur mehr aus rauchenden Ruinen bestehen, und der Streit wäre längst vorbei– oder hätte niemals stattgefunden. Ihr Dorf steht unter Waffen, und man versteht damit umzugehen. Ich weiß das, die Fontinis wissen das, Sie wissen das, und meinem Partner haben Sie Ihre Telefonnummer sicher nicht zugesteckt, um eine Lehrstunde in simpler Schwarz-Weiß-Malerei zu erteilen.«


  Jacques hatte nicht vor, sich weiter in Belanglosigkeiten zu verlieren. Er sorgte sich, dass der alte Mann nichts zu erzählen hatte, was ein wenig Licht in diesen finsteren Schlamassel bringen konnte. Er sah Vanoncini fest in die Augen, und der Alte wich seinem Blick nicht aus. Jacques, der in zahllosen Verhören gelernt hatte, in den Gesichtern seiner »Kunden« zu lesen, las darin Besorgnis und Belustigung. Er weiß, dass die Situation verfahren ist. Das macht ihm Angst. Aber es ist auch ein korsisches Abenteuer. Daran hat er seinen Spaß, vermutete er.


  Vanoncini las in seinen Augen so wie er in den seinen, und Jacques ahnte, dass der weitere Verlauf des Gespräches von dem Bild abhing, das sich der Maler gerade von ihm machte.


  »Es war klar, dass nach Laurant Crassini weitere Polizisten folgen würden. Ich habe in Ihrem Kollegen seinen Nachfolger gesehen«, sagte er ruhig.


  »Sie haben also für Crassini gearbeitet«, stellte Andrea fest.


  »Ich stehe in niemandes Diensten«, kam es stolz zurück. »Laurant und ich kannten uns seit vielen Jahren. Wir spielten Boule zusammen. Kreuz und quer auf der gesamten Insel.«


  »Sie waren befreundet?«


  »Das wäre wohl zu viel gesagt. Er war kein Mann, der Freundschaften schließt. Die Dämonen der Vergangenheit waren seine Freunde, wenn Sie mir die Anspielung auf die Tragödie seiner Familie erlauben.«


  »Es passt zu dem Bild, das wir uns bereits von ihm gemacht haben. Nichtsdestoweniger war er ein hervorragender Ermittler.«


  »Und ein ausgezeichneter Boulespieler. Wussten Sie, dass er junge Leute trainiert hat? Oft genug dieselben, die er später zusammengeschlagen und verhaftet hat. Aber zuerst versuchte er, ihnen mit dem Spiel ordentliche Werte beizubringen. Laurant hat sich wirklich engagiert und dabei tatsächlich einige Spitzenspieler hervorgebracht.«


  »Boule als sozialisierende Maßnahme? Ziemlich öde«, fand Andrea, »aber ein gefährlicher Sport, wenn es einem einen eingeschlagenen Schädel einbringt.«


  »Etwas mehr Respekt, mein junger Freund. Boule ist…«


  »Moment mal«, unterbrach Jacques, bevor Lucien zu einem Vortrag über das ruhmreiche Spiel anheben konnte. »Wollen Sie uns erzählen, einer seiner gescheiterten Bouleschüler hätte mit ihm eine Rechnung beglichen?«


  Der Alte zuckte mit den Schultern.


  »Wir werden dem nachgehen«, befand Jacques und hatte das Gefühl, dass sich Vanoncini bei diesen Worten verdächtig entspannte.


  »Warum ist Dirty Larry überhaupt an diesem Tag nach La Rocca gekommen? Er musste doch wissen, dass das lebensgefährlich ist«, wollte Andrea wissen.


  »Ich nehme an, er wollte Maurine Fontini um Verzeihung bitten und damit eine mögliche Blutrache vermeiden.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Laurant war ein stolzer Mann, der Recht und Ordnung repräsentierte. Er achtete auf sich. Aber als er zu uns ins Dorf kam, trug er schäbige Kleidung und hatte Blumen dabei. Nichts Besonderes, nur einen kleinen, lausigen Strauß. Er wollte sich nach alter Sitte kleinmachen vor den Fontinis. Zumindest glaube ich das.«


  »Wäre er damit durchgekommen?«


  »Wohl kaum. Maurine vergisst nicht, und sie verzeiht nicht. Aber der Versuch verdient Respekt. Er war ein mutiger Mann. Doch sie hätte ihn davongejagt.«


  Da kenne ich noch jemanden, dachte Jacques. Stattdessen sagte er: »Die Polizei wurde anonym benachrichtigt. Warum nicht von Pepin? Und warum nicht von Ihnen, wenn Sie Crassini, den Sie wie einen Freund ständig beim Vornamen nennen, schon so gut kannten?« Jacques verschwieg die Gewissensbisse der jungen Sängerin, die erst zum Anruf bei der Gendarmerie und später zu ihrer Aussage geführt hatten.


  »Ich habe erst nach der Beisetzung von dem Toten vor meiner Bar erfahren. Als die Messe vorbei war, läutete ich die Glocken, bis alle die Kirche verlassen hatten, und bin selbst durch die Seitentür geschlüpft. Ich musste ja vor dem Leichenzug am Friedhof sein und dort noch einmal läuten. Dieser Weg führt nicht über den Dorfplatz.«


  Jacques ließ sich nicht anmerken, dass er die dreiste Lüge trotz ihres hervorragenden Vortrages als solche erkannt hatte.


  »Und Pepin?«


  Lucien Vanoncini schloss die Augen und schmunzelte, als würde er ein besonders heiteres Bild aufrufen. »Sechs Sargträger. Fünf davon von normaler Statur, und der sechste ist Pepin. Können Sie sich das vorstellen? Warten Sie einen Augenblick.«


  Der Alte zog seinen Skizzenblock hervor und begann mit fliegendem Bleistift zu zeichnen. Nach nicht einmal einer Minute legte er sein Werk auf den Tisch. Es zeigte den Häuptling der Gallier, heftig mit den Armen um Gleichgewicht rudernd, auf seinem Schild, der von Asterix und Obelix ihrem Größenunterschied entsprechend kolossal schief gehalten wurde. Andrea lachte, Jacques war beeindruckt. Aber nicht gewillt, sich aufs Glatteis führen zu lassen.


  »So sah das in etwa aus. Wobei Pepin nicht als Kind in den Zaubertrank gefallen ist. Hat ganz schön geschwitzt, als die Prozession am Friedhof ankam. Dabei hat der Hasenfuß die ganze Zeit über so getan, als hätte er nichts gesehen und gehört.«


  »Crassini hatte Maurice Fontini aufs Korn genommen. Wie passen Sie ins Bild, Monsieur Vanoncini?« Es wird wirklich mal Zeit, auf den Punkt zu kommen.


  Lucien leerte sein Glas und schenkte sich langsam und mit ruhiger Hand Wasser ein. Trank. Sah Jacques bittend an. »Monsieur Andreotti, ich muss Sie um etwas ersuchen, das ich mir auch von Laurant ausbedungen habe…«


  »Dieses Gespräch hat nie stattgefunden. Darauf können Sie sich verlassen.«


  »Maurice hat sich in Bastia auf Partys herumgetrieben. Die Sorte Party, bei der man leicht an falsche Freunde gerät. Und an die falschen Mädchen. Er hat sich in eines davon verliebt, sie hat ihn benutzt, und plötzlich stand er mitten in Laurants Scheinwerfer.«


  »Und Laurant hat ihn sich zur Brust genommen?«


  »Nein. Ausnahmsweise nicht. Er erkannte ihn als einen seiner früheren Bouleschüler. Also rief er mich an, wir trafen uns zum Spiel, und er fragte mich um Rat. Ich versprach ihm, dem Jungen ins Gewissen zu reden und, sollte das nicht fruchten, mit Maurine zu sprechen. Laurant war sehr nervös, er sagte, die Sache sei viel zu groß für einen Halbstarken aus La Rocca. Aber ich habe Maurice nicht mehr zu Gesicht bekommen. Er verschwand für einige Tage, und das Nächste, was wir von ihm hörten, war der Unfall. Was für eine Verschwendung von jungem Leben, finden Sie nicht?«


  »Wissen Sie, wer dieses Mädchen sein könnte?«


  »Nein. Ich habe keine Ahnung. Aber warum sollte sie oder die Organisation, die hinter ihr steht, einen Polizeibeamten töten? Ich habe mal ein Bild von der Obrigkeit gemalt. Ich nannte es ›Hydra‹, Sie verstehen?«


  »Durchaus, Monsieur Vanoncini, durchaus. Dennoch würde ich mich mit der Dame nur zu gern unterhalten.« Am liebsten hätte sich Jacques auf die Zunge gebissen. Zu spät.


  »Sie wissen tatsächlich nicht, mit welchem Fall sich Laurant Crassini zuletzt beschäftigt hat?«


  Jetzt weiß er, dass wir völlig im Dunkeln tappen. »Seine Unterlagen helfen uns in diesem Punkt kaum weiter«, gab Jacques zu.


  »Glauben Sie mir bitte eines, Monsieur Andreotti: Niemand in La Rocca hat ein Interesse an einer Blutrache. Was diese Bekanntschaft von Maurice angeht, kann ich Ihnen nicht helfen. Aber ich will sehen, was ich in Bezug auf Crassinis Bouleschüler herausfinden kann.«


  »Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar. Jede Hilfe ist uns willkommen. Wie sieht Maurine Fontini die Angelegenheit?«


  »Sie ist besorgt. Und wütend gleichermaßen. Ich kann nicht sagen, wie lange dieses Gleichgewicht hält. Es darf nichts mehr passieren, die Bertolis müssen sich zurückhalten.«


  »Das werden sie. Lassen Sie sie das wissen.«


  Die Leichtigkeit in seiner Haltung, die Lucien Vanoncini auch im ernsten Teil des Gespräches wie eine Aura umgeben hatte, verflüchtigte sich schlagartig. Der Alte wurde bleich, er wischte sich über die Augen, als könnte er nicht glauben, was sie ihm zeigten.


  »Das ist unmöglich«, murmelte er entgeistert. »Das kann nicht sein.«


  »Bist du Onkel Lu?«, fragte eine helle Stimme. Und ein dicker, zottiger Kopf kam unter dem Tisch hervor.


  »Therese?« Der alte Maler war fassungslos.


  »Darf ich vorstellen: Cécile, meine Tochter. Schatz, das ist Monsieur Vanoncini. Du kennst ihn von Mamans Bild. Und dieser Bursche hier heißt…«


  »Zerbino«, sagte Lucien automatisch. »Mamans Bild? Mamans Bild? Du bist Thereses Tochter. Um Gottes willen, du siehst deiner Mutter zum Verwechseln ähnlich. Wie aus dem Gesicht geschnitten. Nur sie hat mich jemals ›Onkel Lu‹ genannt.« Er fuhr mit einer Hand sachte über Céciles Wange. »Du bist so wunderschön wie deine Mutter.«


  Das Mädchen errötete. Machte einen Knicks.


  Vanoncini wandte sich an Jacques. »Sie treiben ein böses Spiel mit einem alten Mann, Chefinspektor. Nicht das Internet, sondern Ihre Frau hat Ihnen verraten, wer ich bin.«


  »Nur ein Bild, das sie einst von Ihnen gemalt hat.«


  »Maman ist gestorben, wissen Sie.«


  Die Trauer im Gesicht Luciens war echt. »Ich habe sie viele Jahre unterrichtet. Dann wurde sie erwachsen, und ich hörte, dass sie einem Mann nach Paris gefolgt ist. Ich habe sie aus den Augen verloren…«


  Wir waren nicht oft zu Besuch hier. Marias Hass ließ uns kaum Gelegenheit, alte Freundschaften zu pflegen, dachte Jacques bedauernd.


  »…und dieser Mann sind wohl Sie, Chefinspektor. Was ist deiner Mutter zugestoßen, mein Kind?«


  »Sie hatte einen Unfall. Ist schon lange her.«


  Cécile war es irgendwann leid geworden, Fragen nach dem Tod ihrer Mutter zu beantworten. Sie hatte gelernt, mit zwei knappen Sätzen jede weitere Nachfrage zu einer Peinlichkeit werden zu lassen, die sich kaum jemand einem Kind gegenüber erlauben mochte. Jacques verstand das, doch hätte er sich gewünscht, dass Cécile für den alten Maler eine Ausnahme machte. Er hatte Therese schließlich gekannt.


  Zerbino schnupperte an Céciles Zehen, dann kam der große Hund ganz unter dem Tisch hervor, um das Mädchen genauer zu beriechen. Sie hielt ihm ihre Hände hin, Zerbino roch daran, schien zufrieden und senkte den Kopf, damit sie ihm den Nacken kraulen konnte.


  »Er hat ja einen Verband. Was ist ihm denn passiert?«, wollte Cécile wissen.


  Jacques, der sich diese Frage noch aufgehoben hatte, war auf die Antwort gespannt.


  »Vor ein paar Tagen hat ihn ein Auto gestreift. Zum Glück hat er sich nur die Hüfte geprellt. Glück gehabt, nicht wahr, mein alter Freund«, sagte Vanoncini und tätschelte sanft Zerbinos Flanke. »Aber wir haben schon Schlimmeres erlebt.«


  Darauf wette ich. Und du lügst so virtuos, wie du malst, dachte Jacques sarkastisch.


  Die beiden Pauls brachten das Essen, Salat mit einem Potpourri aus korsischem Schinken, Wurst und Käse. Lucien unterhielt die Runde mit Geschichten aus der Balagne und vom Besuch der beiden Asterix-Schöpfer Albert Uderzo und René Goscinny in seinem Haus.


  Andrea schlug den Band auf, deutete auf ein großes Bild der Macchia, in der sich seit Jahren ein Flüchtling verbarg, und meinte: »Für diesen Gag stand dieser Yvan Colonna Pate, stimmt’s? Korsen spielen doch so gern Versteck in den Büschen.«


  Die Bemerkung missfiel Lucien, für einen Augenblick verblasste sein ansteckendes Lächeln. »Quatsch!«, sagte er schroff. »Ihre Herleitung ist kompletter Blödsinn.«


  Andrea runzelte die Stirn. Er hatte nur einen Scherz machen wollen und verstand nicht, warum ihn der alte Maler plötzlich so anfuhr.


  Jacques irritierte der Stimmungswandel ebenfalls, und er versuchte ein klärendes Wort: »Der Fall Yvan Colonna passierte 1998. Die Nummer20 hier wurde bereits 1975 gezeichnet. Monsieur Vanoncini will wohl zum Ausdruck bringen, dass korsische Männer schon vor Jahrhunderten in die Büsche gingen, wenn die Schiffe der Eroberer an unsere Küsten kamen, um sie in den Militärdienst zu pressen. Es ist kein Spiel, sondern eine Überlebensstrategie.«


  Lucien legte eine Hand auf Jacques rechte und neigte sich zu ihm hinüber. Sein vergnügtes Lächeln war so schnell zurückgekehrt, wie es verschwunden war. »Monsieur Andreotti, ich hätte da eine Bitte. Ungewöhnlich vielleicht für jeden anderen, aber nicht für mich, wie Sie sicherlich verstehen werden. Würden Sie mir gestatten, Ihr Fräulein Tochter zu porträtieren? Es wäre wie eine Reise aus der fernen Vergangenheit bis zum heutigen Tag. Ein alter Mann wäre Ihnen sehr verbunden.«


  »Sie schmeicheln dem Vater, Meister. Aber die Erlaubnis dafür kann Ihnen nur das Fräulein selbst erteilen.«


  Vanoncini wandte sich an Cécile, seine blauen Augen unter der weißen Mähne funkelten. »Sie gestatten, Mademoiselle? Würden Sie mir Modell sitzen? Nur für einige Minuten?«


  Cécile klatschte in die Hände und rief: »Sie wollen mich tatsächlich malen? Das ist toll! Ja, bitte!«


  ***


  Jacques beobachtete, wie sich Cécile nach den Anweisungen des alten Malers auf dem Felsen am Fluss, auf dem er selbst vorhin gesessen hatte, rittlings niederließ. Lucien Vanoncini setzte sich ins Gras, Zerbino neben sich, und lehnte sich mit dem Rücken an einen großen Stein. Er klappte seinen Skizzenblock auf und begann zu zeichnen, bedächtiger als zuvor, doch plauderte er dabei fröhlich mit Cécile.


  »Was halten Sie von unserem Informanten?«, fragte er Andrea.


  »Spitzeninfos hatte er ja nicht gerade für uns. Aber ich mag den Alten, das ist ein cooler Typ.«


  »Wundert mich nicht. Der vielleicht bedeutendste Surrealist nach Picasso und Dalí hat Ihnen ein impressionistisches Bild gewidmet. Da wäre ich auch dankbar.«


  »Neidisch?«


  Jacques wies nach unten. »Worauf? Auf dem Bild, das wir bekommen, wird wenigstens ein schöner Mensch zu sehen sein…«


  Andrea zeigte ihm grinsend den Mittelfinger, und Jacques wunderte sich ein weiteres Mal, was sich der junge Beamte so alles herauszunehmen wagte.


  »Vielleicht ist ja was dran an seiner Theorie über Crassinis Boule-Training. Einer seiner Schüler gerät auf die schiefe Bahn, der Cop vermöbelt ihn, buchtet ihn ein, und zack, hat sich der korsische Heißsporn stilecht gerächt.«


  »Ach was, Lefèvre. Das erledigt der dann ausgerechnet in La Rocca während Maurice’ Beerdigung? Obendrein wusste er genau, was sonst keiner wusste, nämlich, dass Crassini an diesem Tag an diesem Ort mutterseelenallein neben ein paar Boulekugeln herumstehen würde.«


  »Einer hat es gewusst.«


  »Aber bestimmt keiner der einheimischen Kleinganoven, die Dirty Larry so gern hochgenommen hat. Lassen Sie sich von diesem alten Lügner nicht an der Nase herumführen, Lefèvre. Der ›coole Typ‹, wie sie diesen Althippie nennen, will nur, dass wir uns wochenlang mit bockigen Halbstarken herumschlagen und uns bloß nicht mit den Fontinis beschäftigen. Würde mich nicht wundern, wenn Ihr neuer Freund, der Präfekt, uns morgen genau das aufträgt.«


  »Trotzdem ist das ein ganz netter Typ. Sie hätten ihn mit ihrer Tochter nicht so verladen sollen.«


  »Ich finde ihn auch ganz reizend, Lefèvre. Schade nur, dass er lügt wie gedruckt.«


  »Tut er das? Wie kommen Sie darauf?«


  Jacques hob einen Finger. »Er hat weder die Kirche zugesperrt noch war er während der Beisetzung auf dem Friedhof. Die Sängerin hat ausgesagt, dass er sich, kaum war die Prozession abgezogen, um seinen Hund gekümmert hat.«


  Jacques hob einen weiteren Finger. »Der gute Zerbino wurde zum selben Zeitpunkt auf dem Dorfplatz verletzt, als Crassini erschlagen wurde. Und ohne es beweisen zu können, würde ich wetten, dass es ebenfalls mit einer Boulekugel geschah. Ein Auto war es jedenfalls nicht.«


  Dritter Finger. »Er erzählt, als ob ihn das alles gar nichts anginge. Als wäre er nur ein interessierter Beobachter. Aber angesichts Crassinis Leiche hat er sich selbst an allem die Schuld gegeben.«


  »Sagt auch die Sängerin?«


  »So ist es. Aber das ist es nicht, was mich am meisten stört, Lefèvre.«


  »Sondern?«


  »Für einen Kurs bei einem Maler seines Niveaus würden die besten Kunststudenten der ganzen Welt eine Schlange von hier bis Paris bilden. Und ihre Professoren eine zweite. Aber er unterrichtet einen Backfisch aus Erbalunga. Warum? Außerdem musste Thereses Mutter, meine Schwiegermutter, mindestens ihr Einverständnis erklären, wenn sie sich nicht gar dafür eingesetzt hat. Meine Frau nannte ihn ›Onkel Lu‹, obwohl keinerlei verwandtschaftliche Bindung besteht.«


  »Und?«


  »Maria und er sind oder waren gut miteinander bekannt, davon bin ich überzeugt. Doch er hat nicht ein einziges Mal nach ihr gefragt.«


  »Da hätte ich einen heißen Tipp für Sie.«


  »Ach ja?«


  Andrea tippte auf den Comicband. »Frag die Alte!«


  »Das soll ein heißer Tipp sein, Lefèvre? Davon kriege ich Frostbeulen.«


  Der »schnelle Paul« kam heraus und legte Andrea ein Blatt Papier vor. Der studierte es gründlich und reichte es dann an Jacques weiter.


  »Ich bin in solchen kulinarischen Höhen nicht wirklich bewandert. Paul und Paul möchten mich gern zu einem individuellen dîner pour deux einladen. Können Sie vielleicht einen Blick auf die Speisenfolge werfen und mir Ihre Meinung dazu kundtun?«


  Erstaunt nahm Jacques das Stück Papier entgegen und las:


  Horsd’œvre


  Tunesische Datteln, gefüllt mit korsischer Salami,


  im Speckmantel gebraten


  Hauptgang


  Schulter vom Wildschwein in Marinade aus Rotwein Nielluccio und Macchia-Kräutern mit hausgemachter Pasta und in Butter geschwenkten Kastanien


  Dessert


  Variation von dunkler und weißer Mousse mit karamellisierten Mandeln auf Brombeersauce und Armagnac Clés des Ducs


  und


  Ziegenkäse der Fromagerie Vazzani mit Feigenmarmelade


  »Was hat das zu bedeuten, Lefèvre?«


  »Ich habe mir erlaubt, mit den Pauls einen Deal abzuschließen. Also, was sagen Sie dazu?«


  »Dafür würde der Herausgeber des Guide Michelin seinen rechten Arm geben. Was für einen Deal?«


  »Der ist aber Linkshänder«, wandte der »schnelle Paul« ein.


  »Wie auch immer– cher Paul, ich nehme Ihr Angebot mit Begeisterung an. Am nächsten Wochenende?«


  »Sehr wohl, Monsieur. Wäre Ihnen der Sonntagabend recht?«


  »Ausgezeichnet, Paul. Aber Sie denken daran, was wir vereinbart haben?«


  »Natürlich. Es wird ohnehin einige Zeit vergehen, bis ein angemessener Rahmen dafür angefertigt ist.«


  Andrea griff in seine Hosentasche und holte das Madonnenstilett des Pariser Paten heraus. Er reichte es dem »schnellen Paul«, der, kaum dass er es in der Hand hielt, die Klinge herausschießen und das Messer dann in atemberaubendem Tempo durch seine Finger tanzen ließ.


  Schließlich ließ er die Klinge wieder im Griff verschwinden und meinte: »Ein ziemlich kitschiges Stück, aber wir haben noch viel schlimmere in unserer Sammlung. Aber kaum eines mit einer so tollen Geschichte…«


  »Glauben Sie mir, Paul: Die Geschichte wird noch viel toller. Sobald ich sie erzählen darf, erfahren Sie es als Erster.«


  Die beiden Männer reichten sich die Hand, und Jacques klappte der Mund auf. Nachdem der »schnelle Paul« gegangen war, meinte Andrea: »Was haben Sie bloß, Chef? Sie selbst sagten, es sei so gut wie unmöglich, diesen Mann zu einem großen Dinner zu bewegen. Die Herausforderung musste ich doch annehmen. Schon allein deswegen…«


  Er tippte erneut auf die Nummer20.


  »Respekt, Lefèvre«, brachte Jacques schließlich heraus. »Sonntagabend also. Ich kann die in Butter geschwenkten Kastanien schon förmlich riechen.«


  Andrea schenkte ihm einen gemeinen »Kannst-du-vergessen«-Blick. Die Marseillaise erklang. Jacques zog sein Handy hervor.


  »Sie sind mir ja ein Traditionalist. Ist das nicht eine Spur zu provokant auf einer Insel voller Separatisten?«, frotzelte Andrea.


  Jacques zeigte ihm den Mittelfinger und ging ran. Sein eigenes Grinsen erstarb schnell.


  »Das war Schneyder«, klärte er Andrea einige Minuten später auf. »Unser Pariser Kollege, der die Mafia so freundlich mit Informationen über uns versorgt hat, ist verschwunden. Er hat heute Morgen seine Bewacher abgehängt und ist seitdem wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Scheiße«, fluchte Andrea, »wie konnte den Idioten das bloß passieren?«


  »Das fragt sich Jean-Marie auch, und in der Haut der Kollegen, die das verbockt haben, möchte ich nicht stecken. Er hat aus einem Internetcafé im Gare de l’Est noch ein Fahrzeug überprüfen lassen. Den Lieferwagen eines Bäckers. Der und sein Fahrer werden gerade vernommen.«


  »Dieser Kollege ist doch ein Sesselfurzer, der nie von seinem Schreibtisch wegkommt. Wie kann der Profis leimen? Und wieso kriegt so einer so viel Schmiergeld, dass er sich absetzen kann?«


  »Gute Fragen, Lefèvre, das sind gute Fragen«, sagte Jacques nachdenklich. »Traditionalist«, schnaubte er dann, weil sich Andreas Handy mit der Titelmelodie aus »Spiel mir das Lied vom Tod« bemerkbar machte.


  Die sägende Mundharmonika brach ab, als sich Andrea zurücklehnte und das Gespräch mit einigen auf Italienisch gehauchten Komplimenten begann. Jacques’ Italienisch war brauchbar, aber nicht gut genug für die Geschwindigkeit, in der Andrea plauderte. Deshalb brauchte er einen Augenblick, bis er begriff, dass dieser gar nicht mit seiner neuen Eroberung telefonierte. Sondern mit Florentine. Und über das, was sie ihm zu berichten hatte, staunte.


  »Im Ernst?… Bist du dir da ganz sicher?… Nein, ich zweifle nicht an deinen Holländischkenntnissen… Ja, ich glaube auch, dass er sich ganz schön wundern wird.«


  Blick zu Jacques. Der nicht wusste, worüber er sich da wundern sollte– über das, was ihm Andrea gleich mitteilen würde, oder über den vertraulichen Ton, den sein junger Kollege und die verblühte Florentine da mittlerweile pflegten.


  »Du hast einen gut bei uns… Ja, du hast einen Wunsch frei… im Ernst?… Du bist ein lüsternes Stück, Florentine… Gut, ich werd’s ihm sagen. Kriegt er bestimmt hin, die beiden stehen sich nahe. Ja… salut.«


  Andrea legte auf und sah Jacques an.


  »Und?«


  »Sie will für den Gefallen ein Nacktfoto vom ›schönen Bertrand‹. Eindeutig Chefsache, finde ich. Sie erledigen das.«


  »Lassen Sie die Scherze. Ich will wissen, was sie gesagt hat.«


  »Tja. Wie es aussieht, wandert hier irgendwo noch eine Leiche herum. Die Holländer schwören Stein und Bein, dass in Fontinis Auto zwei Personen saßen. Sie konnten das im Scheinwerferlicht ganz genau erkennen, bevor der Wagen über die Böschung flog, sagen sie.«


  Mamman Mia


  Paris. Samstag, 16.August


  Bis sie ihm die Skimütze mit den zugenähten Sehschlitzen wieder abnahmen, vergingen fünfundvierzig Minuten. Nicht dass es etwas genützt hätte– die vier Männer hätten Boris Saizew auch die Ohren verstopfen müssen, um ihm die Orientierung zu nehmen. Er könnte jederzeit den Weg zu Guido DeFrancescos geheimem Hauptquartier rekapitulieren. Was nicht bedeutete, dass er sich gut fühlte.


  Verlust der Kontrolle war für Boris Saizew nur schwer zu ertragen. In einem Auto mit abgedunkelten Scheiben zu sitzen, blind, umgeben von bewaffneten Männern, denen das Töten ebenso leicht von der Hand ging wie ihm, war für den Jäger eine Situation mit vertauschten Rollen. Doch er hatte darauf bestanden, nicht mehr nur mit dem Consigliere, sondern mit dem Paten selbst zu sprechen. Die Art und Weise allerdings war nicht verhandelbar gewesen.


  Es war sein Ruf als Meisterjäger, der ihm das Treffen verschafft hatte. DeFrancesco hatte den besten Mann verlangt, und Boris hatte schon nach wenigen Minuten Gespräch begriffen, dass der Pate vor allem seinen Einkauf, seinen verlängerten Rachearm, begutachten wollte. Er würde ihm einen wahrhaft ausgefuchsten Plan bieten für sein Kopfgeld.


  »Dank der Unterlagen unseres verblichenen Freundes bei der Pariser Polizei«, begann Boris Saizew die Erläuterung seiner Strategie, an der er die ganze Nacht gearbeitet hatte, »können wir die Möglichkeiten unserer Gegner auf acht sichere Häuser eingrenzen.«


  Boris saß an einem Laptop, dessen Monitorbild mit einem Beamer an die Wand des provisorischen Arbeitszimmers von Guido DeFrancesco geworfen wurde. Es zeigte eine Karte des Großraumes von Paris, darauf waren fünfzehn dicke rote Punkte eingezeichnet.


  »Diese hier haben sie entweder schon benutzt, oder sie sind anderweitig belegt. Bleiben acht.« Mit ebenso vielen Klicks verschwanden sieben der Punkte.


  »Dank der Hilfe eines Hackers haben wir den Gegner glauben gemacht, wir hätten Informationen über drei weitere Häuser. Sie werden diese nicht benutzen, sondern unter besondere Bewachung stellen. Bleiben fünf.« Drei weitere Punkte verschwanden von der Karte.


  Der Pate war enttäuscht. »Wir bräuchten fünfmal zehn bis fünfzehn Mann mit Bazookas und Maschinenpistolen. Vier der Angriffe wären völlig umsonst. Außerdem würde ich kaum mein Video bekommen.«


  Boris registrierte in der Stimme des Verbrecherfürsten wesentlich mehr Bedauern über den Ausfall des Videos als über die hohe Anzahl potenzieller Opfer. Seine Analyse allerdings war absolut korrekt.


  »Sie werden es bekommen, denn selbstverständlich würden wir nicht gleichzeitig fünf Häuser angreifen. Schließlich…«, er gönnte sich die überhebliche Kunstpause, »…wird natürlich nur eines davon schwer bewacht sein: das, in dem sich unsere Zielpersonen aufhalten. Die anderen wären wahrscheinlich unbewohnt.«


  DeFrancescos Consigliere schaltete sich ein: »Trotzdem brauchen Sie fünf Kommandos, die sich jeweils vorab volle Ortskenntnis aneignen müssen. Der logistische Aufwand scheint mir sehr hoch zu sein– zumal die Informationen von einem aufgeflogenen Verräter stammen und kaum vertrauenswürdig sind.«


  »Das ist eine militärische Operation«, meinte DeFrancesco, »dafür fehlt meinen Leuten die nötige Ausbildung. Die Waffen allerdings, die können wir besorgen.«


  Der Stellvertreter, stocksteif neben seinem Herrn stehend, wagte weitere Bedenken: »Mehr als fünfzig Söldner anzuwerben, fiele bestimmt auf. Das unvermeidliche Massaker fiele hart auf uns zurück. Seit dem Tag, an dem wir das Kopfgeld auf Andreotti ausgelobt haben, macht uns die Polizei das Leben schwer. Der Druck wird bestimmt noch größer, wenn man erst den Tod des Verräters bemerkt. Tote Polizisten sind schlecht fürs Geschäft, auch wenn sie so korrupt waren wie dieser. Ein Dutzend oder mehr getötete Polizisten können wir selbst durch exorbitante Schmiergeldzahlungen nicht kompensieren.«


  Das wäre sehr schlecht fürs Geschäft. In der Tat. Boris Saizew hielt es für eine gute Idee, den Consigliere des Paten von Paris näher zu betrachten. Bislang hatte er ihn für einen besseren Butler gehalten. Aber offensichtlich bewahrte dieser bleiche, gepflegte, ja schon penibel sorgfältig gekleidete Mann dort kühlen Kopf, wo sein Chef nur noch von Hass getriebene Entscheidungen fällte. Das Problem war: Setzte er sich durch, war das gut fürs Geschäft der Pariser Mafia. Aber schlecht für sein Jäger-Business.


  Guido DeFrancesco zerstreute Boris’ Sorgen, indem er seine rechte Hand zurechtwies. »Sie müssen verzeihen, Signore Saizew. Mein Consigliere leistet wirklich phantastische Arbeit für unsere Organisation. Er ist ein sehr, sehr guter Mann. Aber er ist kein Vater und wird nie einer sein. Einer, der sich nicht für Muschis interessiert, kann nicht verstehen, wie es ist, sein Kind zu verlieren.«


  Der abfällige Tonfall ließ keinen Zweifel, wie sehr DeFrancesco die Homosexualität seines Stellvertreters verabscheute. Umso größer mussten dessen Fähigkeiten sein, wenn er in dieser von Machos gebildeten Hierarchie zum zweiten Mann aufgestiegen war.


  Boris registrierte außerdem, dass der Mann nicht eine Miene verzogen hatte, während er so herabgewürdigt wurde. Du bist das schon gewohnt, nicht wahr? Auf diese Weise zeigt er dir, wer der Boss ist, dachte er.


  Zeit, ein wenig Eindruck zu machen und Raffinesse zu beweisen, fand Saizew und startete seine zweite Präsentation. Sie zeigte ein Satellitenbild mit einer Inselgruppe.


  »Tatsächlich würden wir für einen Angriff dieser Güte vierundsechzig Männer benötigen. Ehemalige Spezialkräfte der Polizei und des Militärs. Teuer, sehr sogar, anders ist das nicht zu machen. Aber, meine Herren, Sie nehmen meine Dienste schließlich nicht in Anspruch, um in Paris einen Krieg vom Zaun zu brechen. Dank dieser Inseln hier, es sind die Azoren, benötigen wir für den Job nur mein Team, einige Elektriker und den Hacker, der sich ja bereits bewährt hat.«


  Er blickte in ratlose Gesichter. Nichts anderes hatte er erwartet. »Über den Azoren hier braut sich gerade das nächste Tief zusammen, und Paris darf eine weitere Woche mit schweren Unwettern erwarten. In der Nacht von Montag auf Dienstag wird es ein schweres Gewitter geben, und dann…«, Saizew klickte das nächste Bild an die Wand. Es zeigte eine gewöhnliche Straßenkreuzung auf offenem Gelände, wie es sie um Paris herum zu Hunderten gab, »…schlagen wir genau hier zu.«


  In rascher Folge zeigte Boris Bilder der Kreuzung, die aus allen Blickwinkeln aufgenommen waren, einschließlich der großen Werbeplakate an den Straßenrändern, der Ampeln und der Verkehrsleitsysteme darüber. DeFrancesco und sein Consigliere verstanden immer noch nichts. Boris sah dem Paten an, dass der sich mittlerweile größte Sorgen um sein Investment machte. Der Jäger gönnte sich ein schmales, überhebliches Lächeln und holte die Karte mit den fünf Safe-Häusern der Polizei zurück auf den Schirm.


  »Wie Sie sehen, liegen drei im Nordosten der Stadt, zwei im Westen. Sollte durch unglückliche Umstände dieses Umspannwerk hier…«, ein großes gelbes Blitz-Symbol erschien über Montmagny, »…oder dieses hier…«, ein weiteres über Malabry, »…in einer stürmischen Nacht ausfallen, liegen die Häuser im Dunkeln. Ich befürchte, meine Herren, je nachdem, wo sich unsere Ziele Montagnacht aufhalten werden, wird hier oder dort der Blitz einschlagen. Das wiederum führt dazu, dass sie einen Ortswechsel vornehmen müssen.«


  Ein breites Lächeln erschien auf des Paten Miene. Er hatte begriffen. »Und dann fahren sie quer durch Paris zu einem der Häuser, in denen es Strom gibt…«


  »…und sie werden dabei in jedem Fall diese Kreuzung überqueren müssen«, vollendete Boris. »Wir lassen das Vorauskommando mit den Spezialkräften passieren und stoppen dann die Limousine mit schweren Waffen. Die Feinarbeit erledigen wir mit einem Flammenwerfer. Sie werden die Aktion live über die Kameras am Verkehrsleitsystem mitverfolgen können. Unser Hacker sorgt dafür, dass Sie die Bilder direkt auf Ihren Monitor bekommen. Voilà.«


  Der Meisterjäger lehnte sich zurück und wartete auf den Applaus. Der Consigliere schenkte ihm ein anerkennendes Nicken, was Boris zu schätzen wusste– ihm war während des Gesprächs klar geworden, dass DeFrancescos rechte Hand den Rachefeldzug als Risiko für die Organisation verstand, für die er verantwortlich war. Sein Plan würde zwar für eine Weile in Paris Wellen schlagen, aber die Kollateralschäden wären gering. Neben den Zielpersonen würden höchstens zwei weitere Polizisten, die sich in dem Wagen befinden würden, sterben. Das ließe sich regeln. Der Consigliere konnte nun ein Ende der Farce erkennen– und das beruhigte ihn.


  Guido DeFrancesco war völlig hingerissen von der Eleganz des Vorhabens. Er applaudierte tatsächlich. Und flüsterte ergriffen: »Wir werden Andreotti und Lefèvre verbrennen. Montagnacht werden die Schweine, die meinen Sohn umgebracht haben, sterben. Sie werden sie für mich grillen.«


  Boris Saizew hielt den Moment für gekommen, sein Ass aus dem Ärmel zu zaubern. Leider ging das nicht, ohne dem Paten zunächst eine herbe Enttäuschung zu servieren. »Wir werden die beiden Männer, die vom Präfekten versteckt und geschützt werden, töten. Vielleicht ist einer davon Lefèvre. Doch auf keinen Fall ist Andreotti dabei.«


  Nach einem Moment verblüffter Stille wollte der Consigliere das Wort ergreifen, doch DeFrancesco war schneller. »Sollten Sie in mein Haus gekommen sein, um sich über mich lustig zu machen, Signore Söldner…«


  Saizew hob beide Hände und signalisierte, dass ihm nichts ferner läge.


  »Wo, wenn nicht hier in Paris, hat sich Chefinspektor Andreotti verkrochen?«, donnerte der Pate.


  »Ich bin ganz sicher«, antwortete der Jäger freundlich, »dass Monsieur Andreotti den Sommer auf Korsika genießt.«


  ***


  Jean-Marie Schneyder, Präfekt von Paris, befand sich in ausgesucht schlechter Stimmung. Schließlich sah er sich genötigt, sein Büro zu einer Zeit aufzusuchen, in der er eigentlich in einer Loge im Prinzenparkstadion sitzen sollte, um bei einem guten Glas Rotwein seine Mannschaft Paris Saint-Germain anzufeuern. Was erklärte, warum er die Präfektur in einen blau-roten Schal gewickelt betrat. Er war auch deshalb übellaunig, weil die guten Geister seines Sekretariats im Wochenende weilten. Er würde also auch keinen Kaffee bekommen.


  Kommissar Forgèron war sich bewusst, dass ihm sein oberster Chef einen wenig herzlichen Empfang bereiten würde. Dennoch hatte er ihn dringend um einen Termin ersucht. Die Sache war wichtig.


  »Nun? Warum heute? Warum ich?«, eröffnete Schneyder gereizt.


  »Sie haben den Andreotti-Lefèvre-Fall zur Chefsache erklärt«, gab der Kommissar mitleidlos zurück. Sein Wochenende war schließlich auch beim Teufel. Er hatte einen Haufen Unterlagen dabei, sich aber nicht überlegt, was er davon zuerst auf den Tisch legen sollte. Er nestelte an seinen Schnellheftern herum, doch der Präfekt nahm ihm die Entscheidung ab.


  »Vielleicht verraten Sie mir auch, warum Sie mit einem Fernglas um den Hals in mein Büro kommen. Sieht ziemlich idiotisch aus, finden Sie nicht?«


  Auch nicht idiotischer als ein Polyesterschal aus dem PSG-Fanshop, dachte der Kommissar, doch das behielt er für sich. Stattdessen streifte er das Fernglas ab und reichte es dem Präfekten.


  »Sehen Sie bitte hindurch und drücken Sie auf den grünen Knopf an der Seite. Die Aufnahme stammt vom Dienstag. Ich habe sie vom sicheren Haus aus gemacht, gleich nachdem diese Halbstarken-Gang ihren lächerlichen Überfall durchgezogen hat.«


  Die gewaltigen Brüste der rothaarigen Frau verfehlten ihre Wirkung nicht. Unter dem Fernglas, das den Clip abspielte, breitete sich ein feistes Grinsen aus. Schon tat es Forgèron leid, dass er seinem Chef nicht zuerst die Fotos gezeigt hatte.


  »Wirklich nett von Ihnen, Kommissar. Aber in meinem Alter hat ein Freundschaftsspiel gegen den FCBayern eine ähnlich belebende Wirkung. Tatsächlich hätte ich das viel lieber gesehen. Worum geht es hier– oder wollen Sie mir ernsthaft sagen, dass der Einsatz gegen die Pariser Mafia so öde ist, dass Sie im Dienst lieber Privatpornos drehen?«


  Wortlos öffnete Forgèron einen seiner drei Schnellhefter und zog ein Bündel Fotos hervor, die er dem Präfekten über den Schreibtisch fächerte.


  Schneyder war hart im Nehmen und hatte während seiner Dienstzeit viel gesehen. Dennoch war das, was er da zu sehen bekam, selbst für ihn schwer zu verdauen. Auch wenn von ihrem Gesicht nicht mehr viel übrig war, bestand kein Zweifel: Allein die rote Mähne und die riesigen Brüste waren Hinweis genug, dass es sich um dieselbe Frau wie auf Forgèrons Feldstecher-Porno handelte. Sie lag auf einem Metalltisch der Gerichtsmedizin, und die Bilder dokumentierten in kaltem Blaustich, dass man sie regelrecht geschlachtet hatte.


  Schneyder schauderte. »Wo ist der Zusammenhang?«


  »Das war ein Zufall. Ich bin in der Gerichtsmedizin Lemarque von der Sitte begegnet, der bei diesem Fall assistiert. Diese Frau und zwei weitere wurden am Mittwoch in einem Müllcontainer in der Nähe von…«


  »Ich habe den Bericht gelesen. Drei Nutten, wir haben eventuell einen neuen Serienkiller in der Stadt. Wird schöne Schlagzeilen geben, wenn die Medien erst Wind davon bekommen. Noch mal, Forgèron, wo ist der Zusammenhang?«


  Weitere Bilder aus dem zweiten Schnellhefter. Wieder eine Leiche auf dem Seziertisch. Ein Mann. Schneyder erkannte ihn sofort. »Die Ratte! Er ist uns gestern durch die Finger geschlüpft. Ist wohl nicht sehr weit gekommen.«


  »Die Verletzungen…«


  »Ich sehe es. Derselbe Täter?«


  »Dieselben Täter. Docteur Fabian meint, es sind mindestens zwei Männer gewesen, die dieses… Schlachtfest… veranstaltet haben. Ich war wegen diesem hier in der Gerichtsmedizin, Lemarque wegen der Prostituierten. Nachdem wir die Fälle zusammengelegt hatten, ging alles ganz schnell.«


  »Merde. Was wissen wir bis jetzt?«


  »Eigentlich eine ganze Menge, aber wir müssen schnell handeln. Deshalb verderbe ich uns und ein paar Kollegen das Wochenende.«


  »Die Kerle feiern ganz in der Nähe eines unserer Safe-Häuser eine Party mit Nutten…«


  »Es war der Wellnessbereich des ›Almeric-Hotels‹. Hervorragender Ausblick auf das Safe-Haus.«


  »Aha. Danach bringen sie die Frauen um und töten zwei Tage später einen von DeFrancescos Maulwürfen in unserer Behörde. Fühlt sich so an, als wäre unsere kleine Charade aufgeflogen, oder wie lautet Ihre Analyse?«


  »Sehe ich auch so. Aber es ist noch viel schlimmer, sollte ich recht haben.«


  Forgèron öffnete den dritten Schnellhefter. Die Fotos waren allesamt etwas unscharf, weil es Standbilder aus verschiedenen Überwachungskameras waren. Aber sie zeigten eindeutig immer wieder dieselben drei Männer: Boris Saizew, Yuri und Alexander. Forgèron hatte die Fotos in zwei Fächer aufgeteilt.


  »Diese hier stammen von der Lobby-Cam des ›Almeric‹. Sie hatten für ihre kleine Party, übrigens nicht der Tatort, den Bademeister bestochen. Der konnte uns allerdings nicht sagen, wer die drei sind.«


  »Und die hier?« Schneyder wies auf den zweiten Fächer.


  »Wir haben die Gesichter durch die Antiterror-Software geschickt. Sie hat die Kerle schnell gefunden. Diese Aufnahmen haben die Kameras in der Metro-Station Saint-Georges gemacht. Der Rest war leicht: Einen Katzensprung weiter Richtung Pigalle in der Rue de Navarin betreibt DeFrancescos Organisation eine Pension. Heißt ›Mamman Mia‹ und ist so was wie ein Luxus-Massagesalon mit ein paar Suiten. Da stecken sie gerade, wir lassen das Haus seit knapp anderthalb Stunden überwachen.«


  Der Präfekt knipste seine Monitorwand an, rief das Satellitenfoto seiner Stadt auf und vergrößerte den Bereich um den Place Pigalle. Forgèron wies auf ein Dach, und Schneyder zoomte es heran.


  »Was sind das für Männer, Forgèron?«


  »Salopp gesagt: ein Trio Psychopathen, das DeFrancesco als Kopfgeldjäger angeheuert hat, um Andreotti und Lefèvre zu erledigen. Auf jeden Fall ein anderes Kaliber als die Halunken aus den Banlieue, die er uns bis jetzt auf den Hals gehetzt hat.«


  »Namen?«


  Forgèron zuckte mit den Achseln. »Tja, das ist ein Problem. Die Software sagt zwar, dass sie zwei der Männer erkennt.« Der Polizist wies erst auf das Gesicht von Boris Saizew, dann auf das von Yuri. »Aber wir bekommen keinen Zugriff. Wir sollen uns für Auskünfte an den DGSE wenden.«


  Jetzt verstand Jean-Marie Schneyder, warum sich Forgèron nicht anders zu helfen wusste, als ihm das Wochenende zu versauen. Als militärischer Auslandsnachrichtendienst führt die Direction Générale de la Sécurité Extérieure im Auftrag des Verteidigungsministeriums Operationen im Ausland durch. Es ist nicht unüblich, dafür auch freie Agenten, also Söldner, anzuwerben. Werden die allerdings auf französischem Hoheitsgebiet eingesetzt, ist das im besten Falle illegal. Im schlimmsten ist es das letzte Mittel für das Ministerium, um beispielsweise eine Last-Minute-Jagd auf Terroristen zum Abschluss zu bringen. Herbe Verwerfungen im Kabinett wären dann aber unvermeidlich, und bekäme die Presse davon Wind, rollten Köpfe.


  Offensichtlich operierte dieses Trio gelegentlich, womöglich sogar im Augenblick, im Dienst von La Patrie und stand deshalb unter dem digitalen Schutzschirm des DGSE. Das war ein Problem.


  »Seit wann beschäftigen unsere Geheimdienste solche Psychopathen?«, dachte Schneyder laut. Er war fassungslos.


  »Möglicherweise ein Hobby, von dem die Kollegen keine Kenntnis haben«, bot Forgèron diplomatisch an.


  »Was sind unsere Optionen?«, fragte Schneyder, obwohl er sie ganz genau kannte.


  Forgèron war gründlich und schnell. Aber in den Augen des Präfekten fehlte ihm etwas Entscheidendes, um in der Liga von Andreotti und Lefèvre mitspielen zu können. Du hast nicht die Eier, um mich vor vollendete Tatsachen zu stellen, dachte er. Jacques hätte mir die Typen als gut verschnürtes Päckchen ins Büro geschickt, mit bestem Gruß ans Kabinett, und sich in aller Ruhe um seine neueste Eroberung gekümmert, während ich die Scheiße ausbaden muss.


  Anders als Jacques kannte Schneyder Andreas komplette Akte. Kein Zweifel, dass der die drei eigenhändig umgebracht hätte. Ohne sich um so läppische Details wie Verstärkung zu kümmern. Forgèron hingegen sicherte sich erst einmal ab. Statt die Frage zu beantworten, sah er nur erwartungsvoll über den Schreibtisch hinweg seinen Präfekten an.


  »Also gut. Selbst wenn ich sämtliche Abkürzungen nehme, brauche ich für eine offizielle Regelung mindestens bis Montagmittag. Wie lange brauchen Sie, um einen Zugriff durchzuführen?«, fragte Schneyder.


  »Etwa eine Stunde. Ich habe bereits ein Spezialkommando in Bereitschaft versetzen lassen.«


  »Irgendjemand wird der Bande einen Tipp geben, während wir noch gemächlich über den Dienstweg wandeln. Das kann ich nicht zulassen. Also, Forgèron, räuchern Sie sie aus.«


  »Sehr wohl, Monsieur le Préfet.«


  An der Tür wandte sich der Kommissar noch einmal um. »Soll ich Ihnen einen Wagen zum Stadion besorgen?«


  »Ich sehe mir das Spiel von hier aus an– bis zu Ihrem Zugriff. Dann schalte ich um. Sorgen Sie dafür, dass ich eine Übertragung bekomme.«


  »Bon.«


  ***


  Es war gut gelaufen. Bis auf eine Kleinigkeit. Nachdem er erneut eine Dreiviertelstunde mit der Maske über dem Kopf verbracht und damit genug Zeit zum Nachdenken bekommen hatte, zog Boris Saizew dieses Fazit und war zufrieden.


  »Korsika?«, hatte der Pate entgeistert gebrüllt, und sein sonst so beherrschter Consigliere hatte ausgesehen, als müsse er sich gleich übergeben.


  Boris hatte nicht gewusst, dass die Mafia auf Korsika Interessen verfolgte. Nach dem, was er über die Korsen wusste, wunderte es ihn allerdings nicht, dass sie dabei Probleme hatte. DeFrancesco sagte nichts dazu, und es interessierte Boris auch nicht besonders. Umgekehrt brannte der Pate darauf, zu erfahren, wie er überhaupt darauf kam, dass sich Andreotti und wahrscheinlich auch Lefèvre auf der Mittelmeerinsel versteckten.


  Das Puzzleteilchen, mit dem sich der Meisterjäger so intensiv beschäftigt hatte, hieß Cécile Andreotti. Sie hatten immer wieder einen kurzen Blick, eine Silhouette, einen Hauch von Andreotti und Lefèvre bekommen. Serviert bekommen. Aber wo war das Mädchen? Würde ein Vater seine Tochter in so großer Lebensgefahr allein lassen, zumal es keine Mutter mehr gab? Nein, das würde er nicht. Wenn also das Mädchen nicht da war, war es der Vater auch nicht. Wo steckten sie also? Das herauszufinden, hatte er den Hacker beauftragt.


  Der Mann hatte zuerst die naheliegenden Onlineaktivitäten des Teenagers überprüft und war um ein Haar in die kunstvoll programmierte Falle getappt. Er musste seinen kostbaren, aber jetzt heillos infizierten Laptop vernichten. Zornig hatte sich der Spezialist wieder ans Werk gemacht, bis es ihm gelang, die »Mirror-Site« zu umgehen und Céciles echtes Facebookprofil anzusteuern. Das voller Ferienbilder steckte. Die meisten davon auf Korsika aufgenommen.


  Dazu entdeckte er viele Fotos einer »Cécile Andreotti« auf der Website einer korsischen Tauchbasis. In Calvi hatte die Hafenmeisterei Bilder einer havarierten Segelyacht veröffentlicht. Die Unterwasseraufnahmen des beschädigten Rumpfes hatte, so der Fotovermerk, jemand namens C.Andreotti geschossen.


  Schließlich hatte der Hacker herausbekommen, dass Andreotti ein Haus auf Korsika besaß, und zwar einen Riesenkasten. Außerdem ein Auto, zugelassen in Bastia, und ein Motorrad, das in Paris registriert war. Auf das Angebot, tiefer und weiter zu forschen, ging Saizew nicht ein. Zwei der Zielpersonen befanden sich auf Korsika– und sein Instinkt sagte ihm, dass auch Lefèvre dort steckte. Was in Paris passierte, war ein Bauerntheater, um DeFrancescos Mannschaft zu dezimieren und bei der Gelegenheit ein paar Gangs, die sich das Kopfgeld verdienen wollten, hochzunehmen.


  Boris schlug vor, dass DeFrancescos Leute den Anschlag an der Straßenkreuzung weiter vorbereiteten, während er nach Korsika reisen würde. Sollte sich dort herausstellen, dass er sich geirrt hatte– dann würde man eben hier in Paris eine Limousine aufsprengen und nachsehen, was drin war.


  In wenigen Tagen hatte Boris Saizew allein mehr herausbekommen als die gesamte Pariser Mafia plus ihre kopfgeldgierigen Satelliten-Banden. Der Pate war tief beeindruckt und konnte gar nicht anders, als seine Zustimmung zu geben.


  Boris Saizew war zufrieden mit sich. Bis auf diese Kleinigkeit, die ihm der Pate noch eingebrockt hatte: »Das ist Luca. Er sollte auf meinen Sohn aufpassen und wurde von Lefèvre verraten. Luca ist seit zwanzig Jahren bei mir. Deshalb bekommt er trotz seines Versagens die Chance, sich zu rächen. Er wird Sie nach Korsika begleiten.«


  Und noch etwas beschäftigte Boris: Der Consigliere hatte darauf bestanden, dass er sämtliche Unterlagen über seine Recherche zurückließ. Der Mann machte keinen Hehl daraus, wie sehr er diese Jagd ablehnte. Und doch war der Jäger auf etwas gestoßen, das »Monsieur Schlecht fürs Geschäft« hochinteressant fand.


  Er hatte Luca, nachdem DeFrancescos Schergen sie bei seinem Wagen abgesetzt hatten, ans Steuer beordert. Sollte sich der Unglücksrabe wenigstens nützlich machen. Boris war ohnehin erstaunt, dass der Pate Luca am Leben gelassen hatte, obwohl dieser seinen Sohn nicht hatte beschützen können. So viel Loyalität hatte er dem Verbrecher gar nicht zugetraut.


  Er wies den massigen Italiener an, an dem als Edel-Pension getarnten Edel-Puff mit dem in seinen Augen bescheuerten Namen »Mamman Mia« vorbeizufahren. Yuri und Alexander warteten darin auf gepackten Koffern. In wenigen Minuten würden sie die Gegend verlassen haben, aber Boris ging immer auf Nummer sicher. Erst die Lage sondieren, bevor man sich auf ungeschütztes Terrain begab. Schon nach der ersten Vorbeifahrt wusste er, dass seine Vorsicht keine verschwendete Zeit war.


  Für seinen Geschmack, und der war erlesen, was Fallen anging, lungerten viel zu viele Dienstleister um die Pension herum. Erheblich mehr als in den vergangenen Tagen, und nicht einer davon schien sich an dem Dauerregen zu stören, der Paris seit Wochen plagte.


  Direkt vor dem Eingang parkte ein geschlossener Transporter der Stadtwerke. Drei Männer in blauen Overalls waren mit einem Gulli beschäftigt, der vollgelaufen war. Oder auch nicht. Sie hatten eine dreieckige Absperrung aufgebaut, den schweren gusseisernen Deckel zur Seite gehoben und die Baustelle um das Loch herum mit allerlei Gerätschaften dekoriert. Sehr professionell, aber nach hektischer Arbeit, um eine Überschwemmung der Straße zu verhindern, sah es nicht aus. Das Trio wartete auf etwas, danach sah es aus. Boris brauchte die Funkgeräte in den mit Lampen und Kameras ausgestatteten Bauhelmen der Männer nicht zu sehen, um zu wissen, dass sie da waren.


  Gleich dahinter der Lieferwagen eines Kurierdienstes. Ein knapp kalkuliertes, hart umkämpftes Gewerbe. Unwahrscheinlich, dass mehrere Mitarbeiter gemeinsam auf Tour gingen. Viel zu teuer– und außerdem besaß der Truck keinen Beifahrersitz. Dennoch waren es zwei Männer in der typischen braunen Kluft, die an der Hecktür standen und miteinander sprachen. Das könnte man natürlich auch im Inneren des Fahrzeuges tun und bliebe sogar trocken. Der Preis dafür wäre allerdings, den Bereich vor dem »Mamman Mia« weniger effektiv sichern zu können.


  Vor dem Haus gegenüber ein Möbelwagen. Der hatte sich schon dort befunden, als Boris vor Stunden zu DeFrancesco aufgebrochen war. Möglicherweise die zweite Tour. Möglicherweise auch nicht.


  Boris wies Luca an, die Rue de Navarin bis zur Henri Monnier zu durchfahren und dort zu wenden. Er achtete immer darauf, einen Leihwagen zu bekommen, der völlig unauffällig war. Diesmal hatte er sich für einen weißen Peugeot-Kombi entschieden. Genug Stauraum für drei gut ausgerüstete Soldaten und in einer Stadt wie Paris ein Fahrzeug, wie man es selbst bei einem kurzen Spaziergang zu Dutzenden sah.


  Die Möbelpacker hievten gerade einen großen Sessel von der Ladefläche und mussten zusehen, dass sie das Plüschmonstrum und sich selbst schnell aus dem Regen und dem Spritzwasser von der Straße bekamen. Die einzigen Arbeiter weit und breit, die echt schienen. Schon hatte der Meisterjäger, der auch ein Meisterflüchter war, seinen Plan.


  »Da vorn anhalten. Motor nicht abschalten.« Boris wies auf eine Einfahrt einige Meter vor dem Möbelwagen. »Die Polizei ist hier. Ich steige aus, du fährst weiter bis zur Rue de Martys, biegst rechts ab und wartest direkt hinter der Ecke, bis wir kommen. Heckklappe und Türen offen. Verstanden?«


  Luca machte ein überraschtes Gesicht, aber er fing sich sofort und nickte. Das war keine Situation, die dem Mafioso fremd war, registrierte Boris zufrieden. Er zog sein Handy hervor und rief Yuri an. Instruierte ihn. Dann stieg er aus und öffnete die Heckklappe. Er entschied sich für eine Mikro-Uzi, die er unter seiner Jacke verschwinden ließ, für einen Schlagring, den er gleich über seine rechte Hand streifte, und eine Schiebermütze, die er aufsetzte. Warf die Heckklappe zu und ging los, ohne sich noch einmal nach Luca umzusehen oder die Versammlung vor der Pension eines Blickes zu würdigen.


  Boris ging mit schnellem Schritt durch den Regen und hielt dabei seine Mütze fest, damit sie der Wind nicht fortblies. Damit bewegte er sich wie alle anderen Passanten, die keinen Regenschirm trugen, und konnte zudem sein Gesicht verdecken.


  Saizew hatte drei Möbelpacker gezählt. Zwei waren mit dem Sessel im Haus, der dritte trug gerade einen großen Karton zum Eingang. Boris trat höflich zur Seite, wünschte ihm einen Guten Tag und brach ihm dann den Kiefer. Er schob den bewusstlosen Mann in den Flur und zog die Tür zu. Sekunden später saß er auf dem Fahrersitz des Lastwagens. Erfreulich, dass der Schlüssel im Zündschloss steckte. Die Zeit, die er sparte, weil er den Wagen nicht kurzschließen musste, konnte er gut gebrauchen.


  In der Seitengasse, auf die der Notausgang und die Feuerleiter des »Mamman Mia« führten, hatte er während der zweiten Vorbeifahrt zwei Männer in Overalls gesehen. Die würden gleich große Augen machen.


  Er nahm sein Handy, mit dem er die Verbindung zu Yuri hielt, und sagte: »Jetzt!«


  ***


  Der Zugriff, den Kommissar Forgèron mit dem Leiter des Spezialkommandos verabredet hatte, sah vor, dass sie zuerst das »Mamman Mia« betraten. Sie würden den Concierge zwingen, die Zimmernummern der drei Zielpersonen herauszugeben.


  Insgesamt war ein Dutzend Beamte mit von der Partie, von denen bereits einige die Straße sicherten. Jeweils zwei bewachten die Eingänge, und die anderen acht, ihr Chef und Forgèron würden die Verhaftung vornehmen. Das Überraschungsmoment war auf ihrer Seite: Die Aktion würde über die Bühne gehen, noch bevor die Bande wusste, wie ihr geschah. Schnell und professionell und zur Freude des Präfekten vor seinem Monitor.


  Forgèron ging von rechts auf die Front des Bordells zu, der Kommando-Chef in seinem Kanalarbeiter-Dress von links. Noch bevor er den Eingang erreicht hatte, wurde dem Kommissar klar, dass das Überraschungsmoment überraschend die Seiten gewechselt hatte. Mit jammervoll aufröhrendem Diesel querte der Möbelwagen von gegenüber die Straße und rumpelte in die Seitengasse. Forgèron sprang im letzten Moment zurück, um nicht überfahren zu werden. Aus der engen Gasse drang das Scheppern fortkatapultierter Mülltonnen, das Kreischen der Feuerleiter, die lebensrettende Teile einbüßte, und die Schreie seiner Polizisten, die keine Chance hatten, dem Truck zu entgehen.


  Forgèron sah seinen Kollegen mit gezogener Pistole heranstürmen, rappelte sich auf, griff nach seiner Waffe und sprang in die Gasse.


  ***


  Boris konnte weder hören noch sehen, wie Yuri und Alexander ihre Taschen aus dem zweiten Stock warfen und dann selbst auf die Plane des Möbelwagens sprangen. Er zählte die Sekunden und hatte den Rückspiegel im Blick. Vor ihm, in einem heillosen Durcheinander aus Müll und Metalltrümmern, lagen zusammengekrümmt zwei Polizisten in der Gasse. Er hatte sie sauber mit dem Kühler erwischt, noch während sie brüllend ihre Waffen in Anschlag zu bringen versuchten.


  Eine Bewegung im Rückspiegel. Ein Mann, wahrscheinlich mehrere, die er nicht sehen konnte. Boris verließ sich darauf, dass Alexander mit seinem Messer die Plane aufgeschlitzt hatte und er und Yuri sich mittlerweile samt Gepäck auf der Ladefläche befanden. Damit waren sie leichte Ziele. Er ließ die Kupplung kommen, und der Möbelwagen machte sich, kaum angehalten, im Rückwärtsgang zurück auf den Weg in die Rue de Navarin.


  Nur ein Schuss fiel. Dann rettete sich der Polizist, den er im Spiegel gesehen hatte, indem er sich eng an die Hauswand presste. Der Außenspiegel traf ihn voll am Kopf, und der Flic stürzte aus Boris’ Blickfeld. Das Lenkrad nach links gerissen, und der Möbelwagen schleuderte auf die Straße. Boris hielt die Mikro-Uzi aus dem Fenster und besprühte mit den Patronen darin die Kanalarbeiter und Kuriere, die plötzlich alle Waffen in den Händen hielten.


  ***


  Die Deutschen hatten haushoch gewonnen, aber es war die andere Niederlage, die Jean-Marie Schneyder jenen hochroten Kopf bescherte, den seine Leute so sehr fürchteten. Die Übertragung war zu Ende gewesen, bevor sie begonnen hatte, doch das Ergebnis des Matches vor dem »Mamman Mia« ließ sich vor dem Präfekten nicht verheimlichen. Er hatte zu null verloren– und er war ein schlechter Verlierer.


  Schneyder konnte nicht sehen, dass Forgèron während des Telefonates sein Handy vollblutete. Aus einer Platzwunde an der rechten Schläfe vom Außenspiegel des Möbelwagens und aus einer links, weil der Treffer seinen Kopf gegen die Hauswand geschmettert hatte.


  Andere Kollegen waren schlimmer dran. Die beiden Polizisten in der Gasse hatten Knochenbrüche und Gehirnerschütterungen erlitten, der Einsatzleiter eine vom Möbelwagen zerschmetterte Hüfte, und einer der Männer vor dem Eingang von DeFrancescos Etablissement hatte einen Streifschuss abbekommen. Wenigstens waren, von dem überfallenen Möbelpacker abgesehen, keine Zivilisten zu Schaden gekommen.


  Doch das vermochte den Präfekten nicht zu trösten. »Wie konnte das passieren?«, brüllte er.


  Darauf hatte der Kommissar keine Antwort. Zu bemerken, dass hier ein kampferprobter Profi am Werk gewesen war, würde das Eingeständnis bedeuten, selbst keiner zu sein. Also ließ er sich vom Sanitäter verpflastern und lauschte seinem Chef, wie er sich an ihm abreagierte.


  »Wo sind die Kerle hin?«, tobte Schneyder.


  Auch das konnte Forgèron nicht beantworten. Der Möbelwagen war nur fünfhundert Meter weiter nach der nächsten Ecke gefunden worden. Leer, natürlich. Zeugen hatten von einem weißen, grauen oder beigen Kombi der Marke Peugeot, Audi oder Skoda berichtet, aber natürlich hatte niemand die Nummer notiert. Die Fahndung lief, aber wonach genau? Besser die Klappe halten.


  Schneyder hatte es bald satt, Fragen herauszuschreien. Es kamen ja doch keine Informationen zurück. Also schrie er Anweisungen heraus.


  Forgèron brauchte sich keine Notizen zu machen, hinter den vielen Befehlen steckte eine einfache Strategie: Das »Mamman Mia« war dichtzumachen. Und ebenso jedes weitere Geschäft der Pariser Mafia, von dem sie wussten. Nicht dass Paris dadurch sicherer wurde. Die Russen, Albaner und Nordafrikaner würden sich sofort und mit Wonne auf die frei gewordenen Geschäftsfelder stürzen. Aber der Präfekt wollte DeFrancesco jetzt dort treffen, wo es ihm am meisten wehtat: am Geldbeutel.


  Hunde


  Haute-Corse. Samstag, 16.August


  Jules Fontini hätte sich gern den Schweiß von der Stirn gewischt, aber er hatte keine Hand frei und es zu eilig, um seine Last abzusetzen und eine Rast zu machen. Er hatte das Gefühl, das orangefarbene Bandana würde ihm die Flüssigkeit förmlich aussaugen, die Haut darunter juckte. Er marschierte über einen schmalen Steig den Hang hinauf, musste immer wieder mächtige Steinstufen überwinden, während die Macchia von beiden Seiten mit knackig trockenen, aber dornigen Armen nach ihm griff.


  Was für ein verrücktes Unterfangen, in dieser brüllenden Hitze eine Tour zu unternehmen. Von sich aus wäre er nie auf die Idee gekommen, an einem solchen Tag auf die Jagd zu gehen. Aber die Hunde in ihrem Zwinger dort oben brauchten ihn. Vielmehr das Wasser und das Futter, das er heranschleppte. Und nicht nur sie waren darauf angewiesen.


  Jules fluchte. Er verfluchte die Bertolis und ihre idiotische Rachsucht, die er fürchten musste. Als ob sie nicht schon genug Probleme hätten. Er verfluchte den toten Crassini, der sie noch aus dem Grab heraus verfolgte. Er verfluchte Maurice, der ihnen den ganzen Ärger erst eingebrockt hatte. Er verfluchte die Moskitos, die ihn während seiner Wanderung auffraßen. Er beschimpfte die Felsen, die ihm im Weg lagen, obwohl er jeden einzelnen davon kannte, seit er laufen konnte.


  Jules verfluchte den arroganten Biker aus Paris, der ihn gedemütigt hatte und dann auch noch Flic war. Er wütete gegen Pepin, der zu blöde gewesen war, dieses Problem von Anfang an zu lösen. Er verfluchte seine Cousins, weil sie nicht mitgekommen waren, um ihm zu helfen. Aber es war Wochenende, und jede Hand in den Läden seiner Familie wurde gebraucht.


  Nur die alte Maurine Fontini, die verfluchte er nicht, obwohl sie, wenn er es recht bedachte, mit ihrem Hass und ihrer Gier die Lage von Tag zu Tag schlimmer machte. Weil ihre verrückten Pläne, hirnverbrannten Traditionen folgend, dazu führten, dass er sich so abplagen musste. Aber Jules war sich sicher, dass sie jede auch nur halblaut gemurmelte Verwünschung bis hinunter in die Kirche, ihre Kirche, hören konnte, in der sie jeden Tag zwei Stunden zubrachte. Und vor der Wut in ihrem Blick fürchtete er sich. Wie alle.


  Er hielt an, stellte die beiden schweren Wassertanks ab und zog seine Trinkflasche aus dem Rucksack. Wie gern hätte er jetzt eine Zigarette geraucht, aber so trocken, wie der Buschwald zurzeit war, könnte er sich auch gleich seine Schrotflinte an den Kopf halten. Er durfte schon froh sein, wenn die Macchia mit ihm darin nicht von ahnungslosen Wanderern angesteckt wurde. Und die Hunde, die eigentlich im Dorf sein sollten und nicht in den Jagdzwingern. Was hatte Maurine da nur angerichtet? Es würde nie und nimmer gut ausgehen, fürchtete Jules.


  Die Hunde! Als er die Flasche absetzte, hörte er sie. Sie bellten. Wütend. Was sie nur taten, wenn sich Fremde näherten. Er konnte förmlich sehen, wie sie sich geifernd gegen den Maschendraht ihres Geheges warfen. Wanderer. Bei diesem Wetter. Verrückte.


  Jules packte die Tanks und machte sich wieder auf den Weg, seinen tobenden Hunden entgegen. Eine Viertelstunde später hatte er es geschafft. Er war erschöpft und selbst außer sich vor Zorn. Die Hunde hatten die ganze Zeit über gebellt. Was bedeutete, dass diese dämlichen Touristen nicht weitergegangen waren und den Tieren keine Gelegenheit gegeben hatten, sich zu beruhigen. Doch als er den in den Hang gebauten Verschlag erreichte, war niemand zu sehen. Er stellte die Kanister ab und trat zum grob aus Brettern gezimmerten Tor, das den Zwinger verschloss.


  »Capi! Dolce! Oscar! Pablo! Tranquille, de proie!«


  Die Tiere schwiegen sofort, der Hinweis auf Beute in Sicht war ihnen in Fleisch und Blut übergegangen. Doch ihr Nackenfell blieb aufgerichtet, die Zähne gefletscht. Und sie sahen an ihm vorbei. Jules wollte sich umdrehen, doch das für einen Korsen und Jäger unverwechselbare Geräusch eines gespannten Hahnes ließ ihn innehalten.


  »Ganz ruhig, mon ami.«


  Der Akzent. Ein Italiener. Jules lief trotz der Hitze ein eisiger Schauer den Rücken hinab. Er war ein toter Mann. Und er war selbst schuld daran. Wann wurde man schon vorgewarnt, so wie er von seinen Hunden, wenn man in einen Hinterhalt geriet? Stumm verfluchte er nun sich selbst.


  »Deinen Rucksack. Auf den Boden damit. Schön langsam. Nicht umdrehen dabei, klar?«


  Als der Rucksack hinter ihm lag, hörte Jules, wie der Mann hinter ihm die neue Flinte aus dem Futteral an der Seite zog.


  »Jetzt deine Pistole. Und dann dein Messer. Aber schön so stehen bleiben.«


  Das kannst du alles gern kriegen, aber meine beste Waffe habe ich noch, hoffte Jules. Es musste ihm nur gelingen, den Schlüsselbund unbemerkt aus der Tasche zu ziehen. Dann sofort den richtigen aus dem Wust kleiner Schlüssel auswählen. Schließlich das schwere und leider auch schwergängige Vorhängeschloss aufsperren. Den Rest würden die Hunde erledigen. Doch Jules war klar, dass er mit einer Hand in der Hosentasche sterben würde, wenn er es versuchte. Weiter würde er nicht kommen.


  Rascheln. Der Rucksack wurde durchsucht.


  »Du hast da ziemlich viel Wasser für nur drei Hunde angeschleppt. Ist auch recht viel Verpflegung für einen kleinen Jagdausflug, findest du nicht? Und bei dieser Hitze ist heute außer dir kein anderer Jäger unterwegs. Alle liegen im Schatten, nur der Fontini ist auf Hasenjagd. Das macht mich neugierig, Mann.«


  Jules schwieg. Er starrte auf die vier Zimmermannsnägel, die das Brett mit der Metallöse hielten, an der das Schloss hing. Vier Hunde, von denen jeder fünfundzwanzig Kilogramm wog, mit einer Stinkwut im Bauch, hatten sich wieder und wieder gegen Maschendraht und Tor geworfen und dabei die Nägel herausgedrückt. Beinahe ganz herausgedrückt.


  »Genau genommen sind so einige Leute ziemlich neugierig. Jemand muss Fragen beantworten oder sterben. Und wie es aussieht, bist das heute, an diesem herrlichen Tag, du.«


  »Leck mich am Arsch.«


  Wenn er hier schon ins Gras beißen musste, dann sicher nicht als Verräter. Der Mann hinter ihm lachte.


  »Weißt du was? Mir ist das völlig egal, ob du redest oder stirbst.«


  Ein Mietkiller, wurde Jules klar. Und damit war sein Schicksal besiegelt, so viel stand fest.


  »Leck mich am Arsch.«


  »Mal sehen, ob du noch ein paar andere Sprüche draufhast. Fangen wir an: Wo ist es? Wo ist er? Wo ist sie?«


  Eine der drei Fragen konnte Jules beantworten, aber er hatte nicht die Absicht, das zu tun. Alles, was es dem Mann zu sagen gab, hatte er gesagt. Er schwieg.


  Der Mann wiederholte seine drei Fragen. Jules schwieg.


  Ein Schweigen, das allen Beteiligten Zeit sparte. Ein Schweigen, das deutlich machte: Er würde kein weiteres Wort mehr sagen. Aber er griff mit seiner rechten Hand ganz langsam nach dem Schloss vor ihm. Begann, sanft daran zu ziehen und zu drehen.


  »Ich habe einen dieser Dorftrottel. Aber es sieht nicht so aus, als würde der korsische Dickschädel reden wollen. Was soll ich tun?«


  Jules drehte sich zur Seite und achtete darauf, mit seinem Körper die Hand am Schloss zu verdecken. Er wollte seinem Mörder wenigstens ins Gesicht sehen.


  Der Mann war groß, sogar größer als er selbst. Er trug ein schwarzes Muscleshirt und braune Lederhosen. Die waren gut gegen die Dornen der Macchia, das Shirt eher nicht. Die nackten, sehnigen Arme waren mit blutigen Kratzern übersät. Pechschwarze Haare wie er selbst, Rocker-Koteletten, aber im Gegensatz zu seinem war der Rest des Gesichtes glatt rasiert. An der Wange ein Satellitentelefon, wie auch Jules eines besaß. Verspiegelte Pilotenbrille. Schwere Stiefel. Am Ende seines rechten Armes ein riesiger Revolver, dessen obszön langer Lauf völlig ruhig auf seine Körpermitte gerichtet war. Taurus Raging Bull, Kaliber44, stellte Jules neidvoll fest. So einen hätte er auch gern gehabt.


  »Aha«, machte der Mann und hörte sich an, was ihm sein Gesprächspartner zu erzählen hatte. Ohne dass sich der Revolver nennenswert dabei bewegte. Er redete schnell auf Italienisch weiter, was für Jules kein Problem darstellte. »Ein Foto im Internet hat euch hingeführt? Unfassbar, wie blöde die Leute manchmal sind… Gut, wird erledigt. Ja, heute noch. Und der La-Rocca-Job?… Verstanden. Alles cool.«


  Ohne sich zu verabschieden, beendete der Mann das Gespräch, schob das Telefon in die Tasche und meinte: »Ich habe dir drei Fragen gestellt. Zwei davon wurden soeben beantwortet. Weißt du, was das Gute daran ist? Die Antwort auf die dritte Frage interessiert uns nicht weiter. Den Scheißweg hier hinaus hätte ich mir sparen können.«


  In Jules’ Bauch wollte sich nicht so recht Erleichterung breitmachen. Schon gar nicht, als der Kerl fortfuhr: »Von uns aus könnt ihr mit diesen Schwachköpfen in Bastia ruhig noch ein wenig Vendetta spielen. Das wird euch lehren, nie wieder ein krummes Ding mit uns zu versuchen. So, damit ihr auch ganz bestimmt noch eine Weile miteinander beschäftigt seid…«


  Der Mann zog seine Hand wieder aus der Tasche und ließ ein Sturmfeuerzeug aufschnappen. »Ich schätze, das wird heute für euch der heißeste Tag des Jahres. Aber du kriegst davon nichts mehr mit.«


  Feuer in der Macchia. Das durfte Jules nicht zulassen. Er warf sich, das am Gatter hängende Vorhängeschloss in seiner Faust, zur Seite. Er brüllte »Attaquer lui!«, dann riss ihn der Schuss von den Beinen.


  Kuhhandel


  Erbalunga. Samstag, 16.August


  Jacques saß im Dunkeln an seinem Fenster unter dem Dach und starrte düster aufs Meer hinaus. Unter ihm herrschte noch Betrieb in den drei Restaurants am Hafen. Er sah Remi geschäftig seine Gäste umsorgen und wusste, dass der Wirt eine 38er unter seiner Schürze trug. Er hatte sie ihm vorhin gezeigt und versichert, dass hier alle auf der Hut waren. Niemand sollte es wagen, hier in Erbalunga auf Jacques und seine Familie loszugehen.


  Er seufzte und zählte die Minuten des Glücks zusammen, die er an diesem Wochenende abbekommen hatte. Er kam auf erbärmliche drei Stunden, die Summe der Tauchgänge mit Cécile inklusive der Anfahrt im Zodiac. Wobei, in seiner Lage waren drei Stunden Wohlbehagen gar nicht so schlecht, auch wenn sie sich auf zwei Tage verteilten. Der Rest war, na ja, bescheiden. So ganz bester Laune war seine Tochter auch nicht gewesen. Cécile war irgendwie auf Andrea schlecht zu sprechen, obwohl der sich kaum blicken ließ.


  Der junge Mann hatte jede Minute mit der Blondine aus Holland verbracht, die zusammen mit ihrem Bruder auf der havarierten und in der Werft aufgebockten Yacht wohnte. Einmal war er gekommen und hatte sich von Roland und Cécile die Teile einer Tauchausrüstung erklären lassen. Roland bot ihm einen Kurs an und Cécile einen Schnuppertauchgang zusammen mit ihr, aber Jacques war froh gewesen, dass Andrea abgelehnt hatte. Er wollte allein mit Cécile unter Wasser sein. Seit seine Tochter zum ersten Mal mit ihm abgetaucht war, waren das die schönsten Momente seines Lebens.


  Und Roland? Dem schien auch einiges über die Leber gelaufen zu sein, obwohl er inmitten seiner Kunden nichts als ansteckende gute Laune zur Schau trug. Für den Sonntag war zudem ein Kreuzfahrtschiff angekündigt, und über den Hafenmeister war Rolands Truppe für den ganzen Tag gebucht worden. Amerikaner, die den B-17-Bomber vor der Festung betauchen wollten. Sein Freund war mit den Vorbereitungen dafür gut beschäftigt, und über eigene Probleme verlor er ohnedies nie ein Wort. Jacques war es nur recht, und er ließ ihn in Ruhe. Er hatte genug eigene Sorgen.


  So hatten sie den Freitagabend schweigend auf Rolands Terrasse verbracht und tranken Bier, während Marianne und Cécile an der Internetseite der Tauchbasis herumbastelten.


  Plötzlich war der Groschen gefallen, und Jacques hätte sich am liebsten selbst eine Keule über den Schädel gezogen, weil er nicht früher darauf gekommen war. Er beließ es aber dabei, sich die Handfläche gegen die Stirn zu klatschen.


  »Yvan Colonna!«, rief er.


  »Was willst du denn mit dem?«, brummte Roland und blickte von dem Taschenrechner hoch, auf dem er seit einer Weile mürrisch herumhackte.


  »Ach, der kam mir nur eben in den Sinn, nichts weiter«, ließ sich Jacques vernehmen, und Roland verfiel wieder in seine Berechnungen. Das Dumme an der Sache war, so Jacques’ Erkenntnis, dass die Lösung des Falles Crassini unweigerlich zu weiteren Fragen führte. Unangenehmen Fragen. Und, das war der Haken an der ganzen Sache, zu weiteren Problemen. Was er brauchte, war ein guter Bluff. Wen er allerdings dabei ganz bestimmt nicht brauchen konnte, war Andrea.


  Mitten in seine Überlegungen war die Nachricht geplatzt, dass Jules Fontini über den Haufen geschossen worden war. Einer der Kollegen aus Bastia hatte ihn angerufen, der es wiederum vom Bereitschaftsdienst in Corte erfahren hatte. Fontini hatte Glück gehabt und trotz seiner Verletzung über Satellitentelefon Hilfe rufen können. Doch er hatte viel Blut verloren, und den Ärzten im Centre hospitalier intercommunal Corté-Tattone war es gelungen, sein Bein gerade eben so zu retten. Jules war noch ohne Bewusstsein und konnte die Bertolis weder be- noch entlasten.


  Jacques machte sich keine Illusionen darüber, wie die Fontinis darüber denken mochten, auch wenn Pepin seinen Bericht mit »Jagdunfall« überschrieben hatte. Ergo: Jacques blieb nicht viel Zeit. Also war er am Samstagmorgen nach Erbalunga aufgebrochen, um seine Vorbereitungen zu treffen. Und um mit Maria zu sprechen.


  »Frag die Alte«, hatte Andrea gesagt, recht damit gehabt, aber Jacques war immer noch mehr nach »Brüll die Alte an«. Die Weitergabe ihres Mafiaproblems an die Nachbarn stand ungeklärt zwischen ihnen– und das beschrieb den Normalzustand ihres Verhältnisses. In all den Jahren hatten Maria und er keinen Streit beigelegt. Nicht einen einzigen. Dafür zuverlässig immer wieder einen neuen vom Zaun gebrochen.


  Diesmal nicht. Ich werde dir sagen, dass du in bester Absicht und sehr korsisch gehandelt hast, hatte er sich vorgenommen. Was geschehen ist, ist geschehen. Schwamm drüber. Punkt für Maria, das würde ihr gefallen. Zur Belohnung würde sie ihm von »Onkel Lu« erzählen, und mit etwas Glück würde ihre Erklärung ihm helfen, Lucien Vanoncinis nebulöse Rolle in diesem blutigen Schauspiel zu verstehen.


  Jacques sah der Spätfähre nach Livorno nach, bis ihre Lichter von der Schwärze des Mittelmeeres verschluckt wurden und nur noch die Positionslampen einzelner Fischerboote und die der Löschflugzeuge auf dem Wasser tanzten.


  Es war natürlich gründlich danebengegangen.


  Fehler Nummer eins: Er hatte Maria aus Calvi angerufen und sein Kommen angekündigt. Das gab ihr genügend Zeit, sich den nächsten Streich auszudenken, um ihn zu demütigen.


  Fehler Nummer zwei: Er war davon ausgegangen, dass auch Maria der letzte Streit noch im Magen lag. Er hätte es besser wissen müssen.


  Er hatte das Haus wie immer von der Hafenseite aus betreten und wurde von Kaffee- und Kuchenduft begrüßt. Da sie, wie Jacques glaubte, nur ihn erwartete, hielt er das für ein Friedensangebot. Doch in der Küche, unter dem Porträt des alten Lucien, saß erneut eine fremde Frau, die ihn, wie er fand, erwartungsvoll musterte. Auf dem Tisch Marias bestes Geschirr, ein Gedeck für nur zwei Personen und der Aprikosenkuchen noch nicht angeschnitten.


  Maria hatte keine Worte für eine freundliche Begrüßung verschwendet, sondern war gleich zur Sache gekommen: »Ich muss gleich zu den Scalis hinübergehen, Ornellas Babybauch schmerzt. Das hier ist Madame Bondurant. Sie…«


  Jacques war der Kragen geplatzt. »Sag Ornella, sie soll zum Arzt gehen, denn du bist in Rente. Wir haben zu reden. UND HÖR DAMIT AUF, JEDE ALTE JUNGFER VOM CAP INS HAUS ZU SCHLEPPEN. DAS IST DOCH LÄCHERLICH.«


  Die Stille nach seinem Ausbruch wurde vom Zuklappen der Küchentür unterbrochen. Jacques drehte sich um. Madame Bondurant war gegangen. Umso besser. Außerdem war jetzt ohnedies alles egal.


  »Weißt du eigentlich, was du mit deiner Bürgerwehr da draußen angerichtet hast? Wenn es ganz dumm kommt, müssen Cécile und ich ins Zeugenschutzprogramm. Ein neuer Name, eine neue Stadt, ein neues Leben. Dann wirst du uns nie wiedersehen.« Du wirst Cécile nie wiedersehen, lautete die unausgesprochene Drohung.


  Ob die Botschaft angekommen war oder nicht, Maria war unbeeindruckt geblieben. »Madame Bondurant ist die Leiterin des Lycée Maritime et Aquacole. Sie hat sich unter Berücksichtigung der besonderen Umstände bereit erklärt, Cécile einen Platz zu geben, und alle Unterlagen mitgebracht. Ihre Mutter wohnt hier in Erbalunga, wir kennen uns gut.«


  Maria hatte auf den Tisch gewiesen. Auf die Papiere neben dem Geschirr hatte Jacques in seiner Wut gar nicht geachtet. Dieses Gymnasium und Internat mit dem Schwerpunkt »Alles, was man auf dem Meer und unter Wasser braucht« hatte aus Céciles Sicht nur einen Nachteil. Es befand sich nicht in Paris, sondern in Bastia. Es war ein Argument, vielleicht das einzige, mit dem sie ihr ein Verbleiben auf Korsika schmackhaft machen konnten. Maria hatte mit korsischem Pragmatismus genau das Richtige für Cécile getan, und er hatte verdorben, was sie eingefädelt hatte. Schlimmer noch, er hatte es Cécile verdorben.


  Jacques schluckte hart.


  »Geh und entschuldige dich.«


  Und das hatte Jacques getan. Er holte die Frau an der Hauptstraße ein und konnte schon vorher sehen, wie sie sich mit einem Taschentuch immer wieder die Augen tupfte.


  »Madame Bondurant… bitte, nur einen Augenblick.«


  Sie war weitergegangen, ohne sich umzudrehen. Jacques lief ihr hinterher und musste kaum langsamer werden, als er neben ihr war, so schnell schritt sie aus. Tränen der Wut glitzerten in ihren Augen. Immerhin besser als die anderen, dachte er, denn mit denen konnte er gar nicht umgehen.


  »Es tut mir leid. Meine Schwiegermutter…«


  Sie blieb stehen und funkelte ihn an. »Ihre Schwiegermutter ist hier im Ort eine angesehene Frau, die allen mit Respekt begegnet. Was man von Ihnen wohl nicht behaupten kann, Monsieur Andreotti. Guten Tag.«


  Sie ging weiter. Jacques hätte sie gern am Arm zurückgehalten, aber das war in dieser Situation keine gute Idee. Also marschierte er neben ihr her und rang nach Worten. »Seit Tagen lädt sie eine unverheiratete Frau nach der anderen ein. Können Sie sich das vorstellen? Es ist einfach nicht auszuhalten.«


  Sie blieb wieder stehen und sah ihn erstaunt an.


  »Das tut sie tatsächlich?«


  Jacques nickte treuherzig.


  Und dann hatte Madame Bondurant ihn ausgelacht. Es war ein schönes, perlendes Lachen, das Jacques gut gefiel. »Wissen Sie was, Monsieur Andreotti? Das geschieht Ihnen recht.«


  »Ich möchte mich entschuldigen. Ich war nur… wütend. Es sind gerade keine leichten Zeiten für uns.«


  Sie sah ihn nur an. Wartete.


  »Und… Sie sind selbstverständlich keine alte Jungfer. Bitte verzeihen Sie mir diese Unverschämtheit.«


  Madame Bondurant war, wie Jacques jetzt feststellte, tatsächlich alles andere als eine alte Jungfer. Mitte dreißig, schätzte er, vielleicht eine Spur älter, aber mit guten Genen. Sie wirkte weicher als korsische Frauen, trotz des schmalen Gesichts und des rabenschwarzen Haares. Es lag an den vollen Lippen und an ihrer Figur, die trainiert wirkte, aber keineswegs asketisch.


  »Dürfte ich Sie vielleicht bitten, wieder…«


  »Tut mir leid, Monsieur Andreotti. Ich gebe auf den ersten Eindruck keine zweite Chance.«


  Das verstand Jacques. Er nickte niedergeschlagen.


  »Zumindest nicht heute.« Sie schenkte ihm ein kühles Lächeln. »Kommen Sie morgen Nachmittag in mein Büro. Sie wissen, wo die Schule ist?«


  Jacques strahlte. »Natürlich weiß ich das. Ich bin von hier.«


  »Darüber gibt es wohl unterschiedliche Ansichten. Und was die ›alte Jungfer‹ angeht… ich bin verheiratet. Machen Sie sich also diesbezüglich bitte keine Sorgen mehr, wenn wir uns das nächste Mal begegnen.«


  Damit hatte sie ihn stehen gelassen. Als er zurück zur Maison Malacari kam, war Maria nicht mehr da. Er bekam sie auch den Rest des Tages nicht mehr zu sehen.


  Jacques hatte sich mit den Vorbereitungen für die »Mustang-Show« abgelenkt. So hatte er sein Vorhaben getauft, mit dem er die Blutrache beenden wollte. Eine Vendetta, die eigentlich keine war. Zumindest was das anging, hatte Lucien Vanoncini die Wahrheit gesprochen.


  Drei Stunden Glück in vierundzwanzig Stunden. Er hatte zweimal sechs Stunden geschlafen. Blieben noch neun Stunden übrig, die er mit Sorgen, Streit und Kopfzerbrechen verbracht hatte. Das Schicksal führte mit9:3. Ist das nun eine gute Quote oder eine miese? Jacques kannte die Antwort, denn er hatte erheblich bessere Zeiten erlebt. Die nie zurückkehren würden.


  Unten reagierte der Bewegungsmelder und schaltete das Licht in dem kleinen Garten an. Er beugte sich hinaus. Maria, der Himmel weiß, wo sich Frauen in ihrem Alter spätabends in Erbalunga herumtreiben mochten, verriegelte die Pforte hinter sich und ging ins Haus. Er warf einen Blick auf das Foto von Therese, und es kam ihm vor, als würde sie ihm zunicken.


  Frag die Alte.


  ***


  Calvi


  Andrea hatte Andreotti, Cécile und die beiden Bodyguards in ihrem Citroën gleich nach dem Termin am Freitag mit Lucien Vanoncini abgehängt. War nach Calvi gerast. Er konnte es nicht erwarten, Elke wiederzusehen– sie war so wunderschön und, wie sich herausstellte, trotz ihres Reichtums ein wohltuend normaler Mensch. Jedenfalls im Vergleich zu den skurrilen Typen, mit denen er es seit einer Woche zu tun hatte. Seit Monaten, wenn man DeFrancescos Pariser Mob dazurechnete. Aber selbst die hartgesottenen Mafiosi konnten gegen diese Korsen hier nicht anstinken.


  Die Fontinis. Wenn er an die Alte in der Gasse dachte, lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Was musste man für ein Leben hinter sich haben, um im Alter so einen Hass im Gesicht zu tragen?


  Pepin. Gutes Herz, fand Andrea, aber schwache Nerven. Man stelle sich dieses Riesenbaby nur auf einer Kreuzung in Paris vor, mit dem Auftrag, den Berufsverkehr zu regeln.


  Die Bertolis, vielleicht die skurrilste Truppe von allen, angeführt von einem Killer. Denn dafür hielt er Alain. Einer, der mal eben eine Kehle durchschneiden geht, um dann in aller Seelenruhe für seine Gäste eine Platte Meeresfrüchte anzurichten. Gut, seine Schwester war eine Wucht, und vor allem: schlau wie ein Fuchs.


  Florentine, die wie ein Libertyfrachter durchs Präsidium dampfte. Ein starker Typ, aber eben auch skurril, ohne Frage.


  Maria Malacari hatte bei ihm ein diffuses Bild hinterlassen. Sie machte seinem Chef ordentlich Dampf unter dem Hintern, aber zu ihm war sie ausgesucht nett. Ob sie ihn tatsächlich mochte oder Andreotti nur eins auswischen wollte?


  Und Andreotti selbst? Der hatte in Paris was laufen, davon war Andrea überzeugt. Inklusive Protektion durch Schneyder. Hier auf Korsika war auch was im Busch, aber der Schutz war nicht so gut. Im Gegenteil, der Präfekt hatte ihn auf dem Kieker, und Andrea war das nur recht. Er hasste korrupte Flics. Mehr als alles andere. Da konnte er ihm auf die väterliche Tour kommen, wie er wollte.


  Elke war gerade dabei gewesen, ihre Taucherausrüstung zu reinigen, als er bei der Yacht eintraf. Während sie das Zeug zum Trocknen ausbreitete und ihr Bruder im Heck der aufgebockten Yacht lautstark mit einem Werftarbeiter diskutierte, erzählte sie ihm, dass sie mit dem Beiboot rausgefahren war. Aber allein, ohne Roi, der keine Lust gehabt hatte, machte es ihr keinen Spaß, und in einer geführten Touristengruppe zu tauchen, fand sie langweilig.


  Andrea hatte ihr Rolands Basis empfohlen, die von ehemaligen Fremdenlegionären betrieben wurde. Er bot sich an, Roland einen VIP-Tauchgang für sie abzuschwatzen.


  »Mit Legionären tauchen? Könnte ein Kick sein«, meinte Elke. Sie bedachte ihn mit einem schelmischen Blick, der ihm beinahe die Schuhe auszog. »Aber nur, wenn du mitkommst.«


  »Ich habe vom Tauchen nicht so viel Ahnung«, gestand Andrea.


  »Das ist gar nicht schwer. Soll ich es dir zeigen? Morgen fahre ich wieder raus.«


  »Auf jeden Fall«, hatte er begeistert geantwortet und sich vorgenommen, umgehend bei Cécile einen Crashkurs in Sachen Taucherausrüstung zu belegen.


  Später waren sie über die Hafenpromenade geschlendert, hatten sich vor der Maison de la Glace in die Sonne gesetzt, und Andrea hatte Elke das Bild gezeigt, das Lucien von ihm gemalt hatte.


  »Der Vanoncini?«


  Andrea nickte.


  »Wow. Aber ein richtiges Kompliment ist es nicht«, fand Elke. »Er hat dich nicht als das gezeichnet, was du bist, sondern als Abziehbild. Er stellt dich als eine legendäre Figur dar, aber eben nur als Kopie dieser Figur. Wusste er, dass du Filme magst?«


  Andrea schüttelte den Kopf.


  »Aber du hast dich so verhalten wie ein Filmheld. Das fand er amüsant, und jetzt macht er sich mit diesem Bild über dich lustig. Dass du auch noch stolz drauf bist, wird ihm noch mehr Spaß machen.«


  Andrea hörte auf, Lucien sympathisch zu finden.


  Am Samstagabend führte er Elke in ein Restaurant aus, das ihm Marianne empfohlen hatte – unter lüstern vorgetragenem Protest und mit gespielter Eifersucht–, die ihm außerdem Tipps gab, was sich in Calvi unternehmen ließ, um eine verwöhnte Touristin zu beeindrucken.


  Céciles Eifersucht beim Frühstück war weniger gut gespielt gewesen, fand er, obwohl er dem Mädchen das Bild von Lucien geschenkt hatte.


  Elke erzählte ihm, dass im März ihre Mutter gestorben war. Ihr Vater hatte den Schmerz mit seiner persönlichen Assistentin gelindert. Elke und ihrem Bruder hatte er mitgeteilt, dass er sich aus dem Geschäft zurückzuziehen gedachte, und gab ihnen drei Monate Zeit, die Firma so unter sich aufzuteilen, dass sein Lebenswerk fortgeführt werden konnte. Gelang ihnen das nicht, würde er eine Stiftung daraus machen, und dann wäre nur der Pflichtteil für die beiden drin.


  »Also haben wir uns im Juli sein Boot genommen und versuchen seitdem, die Aufgabe zu lösen.«


  »Und?«


  »Wir bekommen es nicht einmal hin, die Aufgaben an Bord vernünftig aufzuteilen«, seufzte sie. »Wenn Papa auch rauskriegt, dass wir die ›Touch of Time‹ geschrottet haben, können wir uns gleich vom Erbe verabschieden. Er will darauf mit seiner neuen Flamme die Welt umsegeln. Die Yacht liebt er mehr als alles andere auf der Welt.«


  Die Sorgen reicher Leute. Lächerlich. Trotzdem brannte er lichterloh für die schöne Holländerin.


  »La Rocca?«, fragte ihn Elke, als er von seinem Fall erzählte. »Klingt nach einem Dorf, das direkt in die Felsen gebaut ist.«


  »Stimmt. Warst du schon mal da?«


  »Nicht dass ich wüsste. Aber ich habe im Internet Bilder von Sant’Antonino gesehen. Das Dorf haben sie auf einem riesigen Felsbrocken gebaut, gar nicht weit von hier. Sieht klasse aus, und es gibt nur Feinschmeckerrestaurants da.«


  Feinschmecker? Da habe ich genau das Richtige für dich… mit besten Grüßen von Paul und Paul.


  Mehr als eine Umarmung und einen flüchtigen Kuss auf die Wange hatte sie gestern nicht herausgerückt. Aber jetzt schien sie seine Gedanken zu erraten. »Komm mit!«


  Sie fuhren mit dem Dingi der »Touch of Time« in die Bucht hinaus, und er fand, dass Elke äußerst geschickt auf dem Wasser war. Und im Wasser. Sie half ihm in die Tarierweste ihres Bruders. Er protestierte, da er nicht tauchen konnte.


  »Wer redet denn vom Tauchen, Cowboy?«, neckte sie ihn. »Ich will nur nicht, dass du mir ertrinkst.« Dann beugte sie sich vor, griff nach dem Inflator und blies ihm die Weste mit dem Mund auf. Hielt dabei seine Augen mit den ihren fest. Schubste ihn über Bord ins Wasser, wo er wie ein Korken trieb. Links von ihm schwebten die Lichter von Lumio mitten im Berg, vor ihm die von Calvi in den Hügeln. Über ihm glitzerte ein grandioses Sternenmeer. Überwältigend. Elke glitt zu ihm ins Wasser, ohne Weste. Ohne irgendetwas.


  »Du bist für den Auftrieb zuständig«, flüsterte sie ihm ins Ohr und umschlang ihn mit ihren langen Beinen. »Um alle anderen Triebe kümmere ich mich.«


  ***


  »Wir treffen uns am Montag um zehn im Büro.« Andrea kicherte. Kannst du haben, dachte er. Avec plaisir. Aber übermorgen war noch so weit weg. Bis dahin würde er alle Genüsse auskosten, für die Frankreich auf diesem Planeten berühmt war. Aber dermaßen avec plaisier.


  Andrea war betrunken. Er konnte sich nicht erinnern, wann er jemals zuvor betrunken gewesen war. Betrunken zu sein bedeutete für ihn, die Kontrolle abzugeben, und das ließ er nicht zu. Aber jetzt war er es. Und obendrein verliebt. Er fühlte sich großartig. Er lag auf dem Rücken im Sand, betrachtete die Sterne, und zwischen seinen Beinen stand eine halb volle Weinflasche. Eine weitere, geleert, lag neben ihm im Sand. Das Beste aber war die wunderschöne Frau, die sich an ihn schmiegte, mit ihren Zehen an seinen spielte, mit dem Zeigefinger seine Bauchmuskeln nachzeichnete und ihn »Monsieur75« nannte. So viele Whats-App-Nachrichten hatte er Elke in den vergangenen Tagen geschickt. Und ebenso viele von ihr bekommen.


  »Ich besorge uns die Autotür.« Andrea musste lachen, als er an die Erklärung seines Chefs dachte, zurück nach Bastia zu fahren. Andreotti wollte natürlich nach La Rocca. Dieser Idiot. Wenigstens hatte er ihn nicht aufgefordert, den direkten Befehl des Präfekten ebenfalls zu missachten. Das Gequatsche mit dem alten Maler war schon heikel genug. Laporte würde sie bestimmt zurück nach Paris jagen, wenn er jemals dahinterkam.


  »Genießen Sie das Wochenende, Lefèvre, und mit etwas Glück haben wir nächste Woche Ferien.« Glaubte dieser Schwachkopf wirklich, dieser korrupte Schwachkopf, fügte er seinen Gedanken hinzu, er könne mal rasch in dieses Dorf voller verstockter Verrückter fahren, »Autotür« sagen, und schon war ein Mord geklärt? Dem letzten Polizisten, der es mit diesen Hinterwäldlern allein aufnehmen wollte, hatten sie den Schädel eingeschlagen. Halt, das stimmte nicht. Dem vorletzten. Der letzte hatte sie in den Staub geschickt und einen berühmten Maler inspiriert. Er kicherte wieder.


  »Was ist so lustig?«, wollte sie wissen. »Lachst du mich etwa aus?«


  »Nein«, sagte er lächelnd, »ich musste nur gerade an jemanden denken.« An jemanden, der gerade den letzten Rest seiner heilen Welt in die Tonne tritt.


  Es war wirklich zu komisch.


  »Eine Frau? Du lachst ja schon wieder.«


  Sie schützte ein Schmollen vor.


  Er drehte sich auf die Seite, zu ihr hin, warf dabei die Weinflasche um, und der Wein spritzte über ihre Beine und versickerte im Sand. Jetzt lachten sie beide, und er küsste sie auf die Nasenspitze, küsste sie dann auf den Mund, am liebsten hätte er sie gleich hier am Strand neben der gerade eben geschlossenen Bar geliebt, aber jeden Moment konnte wieder ein Trupp Legionäre beim Nachtlauf vorbeitrampeln– und das war das Problem: Sie konnten nicht auf ihre Yacht, denn darauf saß ihr Bruder herum, und sie ins Haus von Marianne und Roland mitzunehmen, war ihm peinlich. So musste er sich mit dem phantastischen Sex von vorhin zufriedengeben und der Hoffnung auf mehr davon in den nächsten Tagen.


  ***


  Erbalunga


  Jacques traf Maria in der Küche an. Sie naschte ein Stück Aprikosenkuchen und machte, als er hereinkam, ein Gesicht, als hätte er sie bei etwas Verbotenem ertappt. Er setzte sich zu ihr und sagte erst einmal nichts. Maria rammte die Gabel in den Kuchen und stand auf. Jacques schloss resigniert die Augen. Es war klar, dass das nichts werden würde, ahnte er.


  Als er seine Augen wieder öffnete, hatte sie ihm einen Teller und eine Gabel vor die Nase gestellt. Sie setzte sich und widmete sich wieder ihrem Kuchen. Mit vollem Mund spricht man nicht. Also muss ich das Gespräch beginnen. Clever eingefädelt, dachte er.


  Er hob ein Stück von der Kuchenplatte, lud sich die Gabel voll, aber Marias Blick bremste ihren Weg zu seinem Mund. Also gut. Punkt für dich.


  »Es tut mir leid«, eröffnete er vorsichtig.


  »Und?«


  »Ich habe morgen einen Termin bei ihr. In der Schule.«


  »Gut.«


  Beide aßen schweigend ihren Kuchen.


  Schließlich sagte sie: »Cécile braucht eine Mutter.«


  Ist das jetzt eine Regierungserklärung oder eine Entschuldigung?, fragte sich Jacques verwundert. Dem Ton nach eine sachliche Feststellung. Jacques wusste trotzdem zu schätzen, dass er ihr zumindest diese Bemerkung wert war. Deshalb fiel seine Antwort so sanft wie möglich aus.


  »Eine Mutter für Cécile bedeutet eine Frau für mich. Du musst schon verstehen, dass ich sie mir selbst suchen möchte.«


  »Du suchst nicht sonderlich gut.«


  »Als ob das eine Rolle spielt. In deinen Augen ist doch keine gut genug.«


  Wobei sie recht hatte. Keine seiner Eroberungen, seit er seine sich selbst auferlegte Trauerzeit beendet hatte, hatte er mit Blick auf seine Tochter ausgesucht. Wie hatte Jean-Marie seine Geliebten genannt? Schmerzmittel.


  »Außerdem geht es dir nicht nur um Cécile. Eine Frau hier aus der Gegend würde bedeuten, dass wir hierbleiben. Findest du das nicht ein wenig… eigensüchtig?«


  Sie wich seinem Blick aus. Punkt für mich, stellte er fest.


  »Wir haben beide Therese verloren. Niemand kann sie uns wiedergeben.«


  »Da hast du recht.«


  Wieder so eine neutrale Feststellung. Ohne Vorwurf in der Stimme. Aber er war natürlich da.


  »Hör auf, mir die Schuld an ihrem Tod zu geben.«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil ich das besser kann als du. An jedem verdammten Tag gebe ich mir die Schuld daran. Sosehr du dich auch anstrengen magst, da hältst du nicht mit. Eine neue Frau könnte das niemals ertragen. Deshalb gibt es keine. Basta.«


  »Dein Selbstmitleid ist mir nicht entgangen. Davor habe ich keine Achtung. Dein Kind hat Besseres verdient als das. Ich lebe nicht ewig. Sie braucht eine Mutter. Basta.«


  »Viel wichtiger ist, dass sie bald wieder ein Zuhause bekommt. Ich kann dir nicht versprechen, dass es hier sein wird, Maria.«


  »Wie stehen die Dinge in Paris?«


  »Nicht gut. Ein Polizist, der Andrea und mich verraten hat, ist tot. Seine Mörder konnten entkommen. Ziemliches Durcheinander.«


  »Sie werden euch hier finden.«


  »Und du meinst, wir sollen es dann auskämpfen? Eine Schlacht liefern wie die Texaner in Alamo? Und die Texaner haben übrigens verloren.«


  »Dein Mafioso wird sich bei den Genuesern erkundigen. Die werden ihn warnen, sich hierherzuwagen.«


  »Es ist ihm egal, Maria. Ich habe seinen Sohn getötet.«


  »Trotzdem. Denen geht es ums Geschäft. Die sind anders als wir. Die führen keinen Krieg ohne Aussicht auf Profit.«


  »Falls sie sich dann doch herwagen, wirft ihnen Maria Malacari ihre Streitmacht aus Kellnern, Bäckern und Souvenirverkäufern entgegen? Du wirst hinreißend aussehen mit einem Stahlhelm auf dem Kopf.«


  Weil er sich das gerade vorstellte, musste er grinsen. Maria wandte sich ab, aber er hatte das Gefühl, dass auch sie das Bild amüsant fand.


  Doch ihre Stimme war ernst, als sie weitersprach: »Falls sie doch kommen, werden deine Legionäre Cécile beschützen. Du und der junge Lefèvre passt auf euch selbst auf, wenn ihr könnt. Und die da draußen? Wer beschützt die? Sie sind deinem Präfekten in Paris egal, er schickt euch hierher, und zur Not muss er ein paar Kollateralschäden verbuchen. Sind ja nur Korsen. Es sind aber Freunde und Nachbarn. Wenn du Bombenleger und Mörder hierherführst, wenn sie sich wirklich hierherwagen, dann haben wir das Recht, uns zu verteidigen. Paris wird es nicht tun.«


  Typisch. Korsisch fatalistisch, aber überaus pragmatisch gedacht. Obendrein, gestand sich Jacques beschämt ein, hatte Maria recht. Schon wieder.


  Bislang hatten DeFrancescos Schergen mit grobem Werkzeug gearbeitet. Handgranaten und automatische Waffen. Gelang es ihnen wirklich, Andrea und ihn hier aufzuspüren, waren die Menschen um sie herum in Lebensgefahr. Daran hatte niemand gedacht oder wollte nicht daran denken. Merde.


  »Es ist wahr. Wir hätten gleich unsere Identität aufgeben und vollständig untertauchen sollen.«


  »Unsinn. Glaubst du, nur dieser eine Flic lässt sich kaufen?«


  »Was schlägst du vor? Sollen wir vielleicht in die Büsche gehen wie Yvan Colonna?«


  »Warum nicht? Täte dir ganz gut, deiner Heimat so nahe zu sein. Dann begreifst du, wo du wirklich hingehörst.«


  Du meinst, wo Cécile wirklich hingehört, dachte er. Er bestrafte sie, indem er aufreizend langsam und genüsslich seinen Kuchen aufaß.


  »Wie läuft es mit deinem Fall? Es heißt, diesmal wurde in La Rocca geschossen. Der junge Jules Fontini soll was abbekommen haben.«


  Jacques hob den Kopf. »Ich habe morgen genau einen Wurf, um die Geschichte zu klären– geht es daneben, habe ich alles noch viel schlimmer gemacht.«


  Marias Stirnrunzeln ließ keinen Zweifel, welche der beiden Möglichkeiten ihr wahrscheinlicher erschien.


  Frag die Alte, erinnerte sich Jacques. »Aber ich könnte Hilfe gebrauchen.«


  »Du hast doch den Jungen. Der scheint recht tüchtig zu sein.«


  »Seit ich ihm die Zwanzig zu lesen gegeben habe, murmelt er unentwegt ›Die spinnen, die Korsen‹. Außerdem will er sich nicht mit dem Präfekten anlegen, und ohne das wird es nicht abgehen. Deshalb habe ich ihn in Calvi gelassen.«


  »Laporte!« Maria spuckte den Namen förmlich aus.


  Tja, nichts gegen Fremde, aber dieser Fremde ist nicht von hier, dachte Jacques. »Ich habe einen alten Freund von dir getroffen. Als ich ihm Cécile vorgestellt habe, hätte ihn beinahe der Schlag getroffen.« Er deutete auf das Gemälde.


  »Ach was? Du bist Lucien begegnet? Lucien Vanoncini?«


  Jacques nickte. »Nicht nur das. Der große Meister hat sogar eine Zeichnung von deiner Enkelin angefertigt. Und eine von Andrea. Wusstest du, dass er in La Rocca eine Wirtschaft betreibt und für die alte Maurine die Kirchenglocken läutet?«


  »Selbstverständlich weiß ich das. Er ist in La Rocca geboren. Wie geht es ihm?«


  »Bei bester Gesundheit, würde ich sagen. Aber er steckt bis zum Hals in diesen Mordgeschichten mit drin.«


  »Das ist ganz und gar unmöglich.«


  »Ich bin mir ganz sicher.«


  »Er ist ein Schöngeist, kein Kämpfer. Gewalt ist ihm zuwider.« So wie Maria das sagte, klang es ganz und gar nicht danach, als würde ihr ein Leben in völliger Gewaltlosigkeit Respekt abnötigen. Oder sie hat eine Aversion gegen ihn. Willkommen im Club, Lucien, dachte er ironisch.


  »Ich habe nicht gesagt, dass er jemanden umgebracht hat. Aber an seinen Händen klebt nicht nur Farbe, sondern auch Blut.«


  Jacques erzählte ihr erst von Andreas Begegnung mit Lucien Vanoncini in La Rocca, dann, was ihm Sängerin Natalie vom Tag des Mordes an Crassini berichtet hatte, und schließlich von ihrem Zusammentreffen bei »Paul et Paul«.


  »Er mag einer der größten Künstler seiner Zeit gewesen sein«, schloss Jacques, »aber zu einem Meisterlügner bringt er es nie.«


  »So war er immer schon«, kommentierte Maria die Widersprüche, in denen sich der alte Maler verheddert hatte. »Ein Tunichtgut, wie er im Buche steht.«


  »Immerhin ist er ein begnadeter Charmeur, nicht wahr?«


  Er bekam ein verächtliches Schnauben als Antwort. In dieser Richtung kam er nicht weiter. Und doch…


  »Warum hat ihn Therese ›Onkel Lu‹ genannt? Cécile hat mir davon erzählt.«


  »Den Namen hat er sich selbst gegeben, um mich zu ärgern. Er wollte damit eine Verbindung andeuten, die es nie gab. ›Nächste Woche zeigt dir Onkel Lu, wie man Bäume malt.‹ Therese hat es übernommen, wie es Kinder eben tun.«


  Jacques hatte vermutet, dass es eine unglückliche Liebschaft zwischen Lucien und Maria gegeben hatte, damals, als sie beide jung waren. Nun begriff er, dass Luciens Porträt nur deshalb in Marias Küche hing, wo sie es jeden Tag sehen konnte, weil es ein Meisterstück ihrer Tochter war. Es hatte nie einen anderen Grund gegeben. Er spürte, dass Maria jetzt wütend war, aber zur Abwechslung nicht auf ihn. Es war alte Wut.


  »Was hat er zu verbergen, dass er falsche Fährten legt und sich in die Angelegenheiten der Fontinis mischt? Er gehört doch gar nicht zur Familie.«


  »Ich kann dir nicht helfen«, beschied sie ihn knapp. »Ich habe Lucien Vanoncini seit über zwanzig Jahren nicht gesehen.«


  »Bertoli hat mir bis Montag Zeit gegeben, die Sache in den Griff zu bekommen. Dann wird er sich bei den Fontinis für die Schüsse auf seinen Laden rächen. In Corte ringt Jules Fontini um sein Leben, und in La Rocca glaubt man, es wären die Bertolis gewesen. Und über allem schwebt ein Toter aus jedem Lager. Wenn ich das morgen vergeige, nimmt mich Laporte aus dem Spiel, und dann geht das Sterben weiter.«


  »Was hast du vor?«


  »Dein alter Freund macht sich Vorwürfe. Und er lügt und täuscht. Lucien Vanoncini ist der Schlüssel. Der Weg geht nur über ihn.«


  Maria schwieg.


  »Habe ich recht?«


  Maria schwieg. Es war kaum wahrnehmbar, doch Jacques war das leise Nicken nicht entgangen.


  »Was erhoffst du dir, am Ende dieses Weges zu finden?«


  »Yvan Colonna.« Plus eine Autotür, fügte er in Gedanken hinzu.


  Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich kann dir nicht helfen. Aber ich glaube, du bist auf der richtigen Spur.«


  Jacques konnte sich nicht erinnern, wann es die letzte Berührung zwischen ihm und seiner Schwiegermutter gegeben hatte. Und jetzt: eine Geste der Anerkennung. Er war gerührt. Bevor er nach ihrer Hand greifen konnte, zog sie sie wieder weg. Der intime Augenblick war so schnell verflogen, wie er gekommen war.


  »Dann hilf mir.«


  Sie trat einen Schritt weg von ihm, zur Anrichte, tat so, also gäbe es dort Beschäftigung, jetzt, mitten in der Nacht.


  »Hilf mir… Mutter.«


  »Ich kann dir nicht helfen. Ich… kann nicht.«


  Er war so nah dran und wollte nicht wahrhaben, dass er nicht noch näher herankommen würde.


  »Wie hast du ihn dazu gebracht, Therese zu unterrichten? Er hat nie Schüler angenommen, nur sie. Wie hast du ihm das nur abgerungen?«


  Maria schwieg. Das war die Antwort.


  »Du hast ihm versprochen zu schweigen. Dein Schweigen war der Preis, nicht wahr?«


  Maria schwieg. Ein lautes Schweigen, wie Jacques fand.


  »Was ist damals geschehen, das noch heute nicht preisgegeben werden darf, Maria? Das wichtiger ist als Menschenleben?«


  Er hatte die Schraube überdreht.


  »Ich gebe nichts darauf, ob die Fontinis den Bertolis die Schädel einschlagen oder umgekehrt. Das ist ganz allein deren Problem.«


  »Es ist auch mein Problem«, wandte er ein.


  Sie kam wieder heran, ganz nah, mit ihren Lippen an sein Ohr. »Was bringt es einem Polizisten in Paris ein, wenn er eine korsische Vendetta beilegt?«


  »In Paris?«, lachte Jacques. »Nichts. Gar nichts.«


  »Und hier?«


  »Hier wäre er ein Star. Er hätte mehr Prestige als die beiden Präfekten zusammen.«


  Schwebt das, was gesagt werden will, bereits im Raum, ist es nicht mehr notwendig, es auszusprechen. Jacques tat es trotzdem. »Erst willst du dein Wort nicht brechen, und jetzt verkaufst du ihn mir?«


  »Ich werde mein Wort nicht brechen und dir nichts sagen und auch niemandem sonst.«


  Jetzt war es an Jacques, zu schweigen. Er verstand, was Maria von ihm verlangte. Cécile und er sollten bei ihr bleiben. Aber er verstand beim besten Willen nicht, was sie ihm dafür anbot.


  Maria verließ die Küche.


  Ein Leben in der Maison Malacari gegen etwas, das mir vielleicht Prestige á la Corse verleiht? Was für ein Kuhhandel, dachte Jacques. Er zog die Kuchenplatte heran, nahm sich noch ein Stück und begann zu kauen. Glückliche Momente. Es war ein merkwürdiges Gespräch, das er da mit seiner Schwiegermutter führte, aber es fühlte sich auf eigenartige Weise gut an.


  Jacques beschloss, ausgerechnet eine Viertelstunde mit Maria seiner persönlichen Glücksbilanz hinzuzufügen. Er sah zu Luciens Bild auf und murmelte: »Ich bin gespannt, was du auf dem Kerbholz hast, alter Tunichtgut.«


  Maria kam wieder herein und hatte einen braunen Folianten dabei, den sie mit gekreuzten Armen vor der Brust trug. Als hätte sie den Band nicht gerade eben selbst hervorgeholt, sondern müsste ihn mit ihrem Körper beschützen.


  »Nicht für die Bertolis. Nicht für die Fontinis. Nicht für dich«, schnarrte sie. »Für Cécile. Nur für Cécile.«


  »Natürlich.« Jacques strich die Viertelstunde wieder.


  Sie legte den Folianten vor ihn auf den Tisch. »Ich gehe jetzt zu Bett.«


  Gräber


  La Rocca. Sonntag, 17.August


  Der morbide Charme des Verfalls allerorten, den Korsika in seinen vielen Jahren als das Armenhaus Frankreichs zu zeigen gezwungen war, erstreckt sich immer erst zuletzt auf die Friedhöfe. Die Toten sind zu ehren. Verfielen die Gottesacker, so war das ein Zeichen dafür, dass im dazugehörigen Ort größte Not herrschte.


  La Rocca, ging man vom Zustand des Cimetière zu Füßen des Dorfes aus, war ohne Zweifel sehr wohlhabend. Die Grabstätten waren allesamt frisch gekalkt, und sie waren vor allem beeindruckend groß. Manche hatten beinahe das Ausmaß der kleinen Kapelle, die mitten in dem Gelände stand, und waren mit kunstvoll bemalten Heiligenfiguren, Engeln und mit Goldfarbe bestrichenen Putten verziert, die sich mancher Pfarrer auf seinem Altar gewünscht hätte.


  Akkurat geharkte Kieswege durchzogen den Friedhof, aber die auffälligste Demonstration für den Wohlstand von La Rocca – vielmehr seiner Herrin, dachte Jacques bei sich– war die Blütenpracht in den Rabatten, die die Wege säumten. Es musste ein Vermögen kosten, diese angesichts der gnadenlosen Dürre, unter der Korsika in diesem Sommer litt, zu unterhalten.


  Auf dem Kriegerdenkmal, das die Gefallenen der beiden Weltkriege ehrte, dominierte der Name Fontini. Auch viele Grabstätten trugen ihn, sie bildeten nicht nur ein Miniaturdorf, sondern offensichtlich das Pendant zu einer Villengegend auf dem Friedhof. Allesamt waren sie mit frischen Blumen geschmückt.


  »Insel der Schönheit« nennt man Korsika, aber auch »Fels im Meer«. Was erklärt, warum die Toten kleine Häuser gebaut bekommen, in die sie eingemauert werden– ein Erdgrab kriegt man hier nur mit einer beträchtlichen Menge Sprengstoff ausgehoben.


  Maurice Fontini war standesgemäß bestattet worden, jedoch trug sein Häuschen noch keine der bronzenen Platten, die den Namen des Bewohners auswiesen. Jacques fand es gleichwohl sofort, es lagen genügend Kränze und Blumengebinde davor. Er prüfte das Mauerwerk an der Rückseite und brummte zufrieden. Nur ein paar Hammerschläge waren nötig, um dieses Grab zu öffnen.


  Jacques blickte hinauf zum Dorf, das hoch auf seinem Felsen hockte. Noch war niemand zu sehen, aber das würde sich schnell ändern. Sein roter Jeep, direkt vor dem Eingang zum Friedhof geparkt, musste jedem auffallen, der von dort oben hinuntersah. Falls das nicht genügte, würden der Truck, mit dem Feuerwehrmann Creuzot und fünf seiner Männer samt Werkzeug hergekommen waren, und natürlich der schwarze Leichenwagen, den Jacques ebenfalls herbeordert hatte, für genügend Alarm im Dorf sorgen. Die Sonntagsmesse oben war gelesen, und Jacques machte sich bereit, der Herrin von La Rocca die Beichte abzunehmen.


  Der Giebel des Mausoleums von Maurine Fontinis lange verblichenem Gatten spendete ausreichend Schatten, also hockte sich Jacques auf die Stufen davor, zog eine Flasche Wasser hervor und wartete. Es dauerte nicht lange, und vom Eingang zum Friedhof ertönte ein scharfer Pfiff.


  Es war eine richtige Prozession, die die steile Straße zum Friedhof hinabmarschierte. Vorneweg, das war leicht zu erkennen, Gendarm Pepin und eine kleine Person in Schwarz. Maurine Fontini, wie Jacques annahm, und bei ihr, wie er vermutete, ihre Tochter und, das hatte er erwartet, Lucien Vanoncini. Dahinter jeder Mann aus La Rocca, der einen Knüppel halten konnte. Viele waren es nicht, schließlich war Hauptgeschäftstag für die Souvenirläden. Als die Dorfbewohner seine Leute erreichten, griff er zu seinem Handy und rief Vanoncini an.


  »Was wollen Sie?«, tönte es schroff anstelle einer Begrüßung.


  »Sie an eine Episode aus der Vergangenheit erinnern. Sie finden mich an seinem Grab. Überlegen Sie sich gut, welche Ohren Sie mitbringen.« Jacques legte auf. Um Creuzot und seine Männer machte er sich keine Sorgen. Die Fontinis würden erst wissen wollen, was sie hierhergeführt hatte, bevor sie sie verjagten. Er war gespannt, ob Lucien allein kommen würde. Unwahrscheinlich.


  Kurz darauf sah er den alten Maler durch die Pforte treten, an seiner Seite humpelte Zerbino. Zu seiner Überraschung wurde Vanoncini nicht nur von Maurine Fontini begleitet, sondern auch von ihrer Tochter und Pepin. Der Name ihrer Tochter war Carla, wie Jacques seit einigen Stunden wusste. Deren Mann, vor sechs Jahren an Krebs verstorben, das Grab neben dem von Maurice bewohnte. So groß, dass dieser ohne Weiteres auch darin Platz gefunden hätte.


  Jacques bemerkte, dass Carla Fontini Wanderstiefel trug, die schwere Sorte. Statt einer Begrüßung schrie sie ihn wütend an, warum er das Grab ihres einzigen Sohnes zu schänden gedachte.


  Sie haben also schnell kapiert, wofür ich die Männer mitgebracht habe, dachte Jacques. Sollte er noch Zweifel gehabt haben, was sein Vorgehen anging, so war er seiner Sache jetzt ganz sicher.


  »Mesdames, Messieurs, ich wünsche Ihnen einen wunderbaren Sonntag«, begrüßte Jacques sie ausgesucht freundlich. »Ich schätze, das Wetter wird halten.« Er wies in den erbarmungslos wolkenlosen Himmel. »Genau richtig für einen Ausflug in die Hügel, nicht wahr? Ich kann Ihnen versichern, dass ich Sie nicht lange aufhalten werde.«


  Er betrachtete so lange Carlas Schuhe, bis sie es bemerkte. Ihre Wut wich erst Besorgnis, dann Angst. Vanoncini sah ihn nur abwartend an.


  Nicht so die kleine, alte Frau, die ihm einen knochigen Finger entgegenstreckte und rief: »Sie haben hier nichts verloren, Polizist aus Paris. Ihnen ist untersagt, La Rocca zu betreten. Verschwinden Sie oder ich lasse Sie festnehmen.«


  Pepin versuchte sich an einem bedrohlichen Räuspern.


  Eine Oktave tiefer, und wir kommen in den Bereich von Autorität, dachte Jacques amüsiert.


  »Der Präfekt…«, hob der Gendarm an.


  »…ist keineswegs mein Vorgesetzter«, unterbrach ihn Jacques. »Als Sonderermittler unterstehe ich direkt dem Innenminister. Präfekt Laporte hat mir keine Befehle zu erteilen, und er schreibt mir auch nicht vor, wo ich meine Ermittlungen anzustellen habe. Erst recht nicht, sollte er selbst in einen von mir untersuchten Fall verwickelt sein.«


  Ein kleiner und ein großer Bluff. Mit dem kleinen brachte er Pepin zum Schweigen, mit dem großen Maurine Fontini aus der Fassung. Allein ihre zu Fäusten geballten Hände und ihr hasserfüllter Blick signalisierten, dass sie mit ihm noch nicht fertig war. Aha. Das war ein Treffer ins Schwarze. Wird sich lohnen, dem »schönen Bertrand« kräftig auf den Zahn zu fühlen, was La Rocca angeht, machte er sich eine geistige Notiz.


  »Monsieur Andreotti, es ist heiß, und die Damen befinden sich in aufgewühlter Verfassung. Darf ich vorschlagen, dass wir das Gespräch in meinem Gasthaus fortsetzen? In aller Ruhe, bei einem kalten Getränk und mit kühlem Gemüt?« Lucien trat vor und legte Jacques einen Arm um die Schultern, um ihn von den Gräbern der Fontinis wegzuführen.


  Doch Jacques bewegte sich nicht von der Stelle. Er schüttelte Vanoncini ab. »Eine Brandleiche wiegt kaum die Hälfte eines normalen Toten«, informierte er Pepin. »Wie kommt es also, dass sechs ausgewachsene Männer, darunter ein Hüne wie Sie, so schwer am Sarg des armen Maurice zu tragen hatten? Die Hitze, ja, aber trotzdem hätten vier von euch genügen müssen. Wenn man aber eine Autotür aus Blech und Stahl zersägt und sie mit etlichen anderen Wrackteilen zu dem Toten in den Sarg packt, dann, ja dann kann so eine Bestattung schon in schwere Arbeit ausarten. Nicht wahr, Monsieur Pepin?«


  Der Gendarm, gerade eben noch hochrot im Gesicht vor Anstrengung und Wetter, wurde kreidebleich.


  »Sie werden auf keinen Fall das Grab meines Sohnes öffnen«, fauchte Carla Fontini. »Es ist alles, was mir von ihm geblieben ist.«


  »Ich werde es öffnen, und ich werde ihn mitnehmen.«


  »DAS WERDEN SIE NICHT!«, schrie sie ihm entgegen und machte Anstalten, sich auf ihn zu stürzen und ihm das Gesicht zu zerkratzen.


  »Carla!«, sagte Maurine Fontini mühsam beherrscht und hielt ihre Tochter am Arm zurück. »Warum verfolgen Sie uns?«, zischte sie. »Sie und Ihre Freunde, die Bertolis. Vor fünfzig Jahren haben diese Verbrecher meinen Mann getötet, nun haben sie meinen Enkel verbrannt und meinen Neffen schwer verwundet. Jetzt kommen Sie hierher, obwohl es Ihnen verboten wurde, erzählen eine Räuberpistole und stören die Totenruhe. Was wollen Sie, Mann? Oder sollte ich vielleicht fragen: Wie viel?« Sie ließ den Verschluss ihrer klobigen Tasche aufschnappen.


  Jacques schüttelte den Kopf. Das mit dem Verbot, nach La Rocca zu kommen, hatten sie bereits geklärt. Über den Bestechungsversuch sah er großzügig hinweg. Zeit, die Sache voranzubringen. Bevor die Hitze die Leute dazu brachte, unvernünftige Dinge zu tun. Oder sie aus den Schuhen kippen ließ. Natürlich konnte Maurine dafür sorgen, dass er und Creuzots Mannschaft fortgejagt wurden. Bis sie wiederkamen, wäre hier kein Beweis mehr zu finden. Die Alte wusste das und versuchte, ihn zu kitzeln.


  Sag mir alles, was du weißt, und danach kannst du was erleben. Kannst du vergessen, Maurine. Dafür habe ich noch einen Bluff für dich, dachte er mit ein wenig Vorfreude. »Ihr habt euch Mühe gegeben, alle Spuren aus dem verbrannten Fahrzeug Ihres Enkels zu beseitigen und die Trümmer in seinem Sarg verschwinden zu lassen.« Jacques wies mit dem Daumen auf das Grabhaus. »Vielleicht verraten uns die Wrackteile dort drin ja die Identität des mysteriösen Beifahrers, der in dieser Nacht mit Maurice vor Laurant Crassini geflohen ist.«


  »Sie sind verrückt«, schnappte Maurine Fontini. »Pepin, du musst ihn verhaften.«


  »Sie waren der zuständige Gendarm am Unfallort, Pepin. Ihre Vertuschung hat den Mord an Crassini erst möglich gemacht«, insistierte Jacques.


  Pepin erbleichte.


  »Das ist Beihilfe, Pepin, wie die Dinge liegen.«


  »Wa… wa… was? I… i… ich ein Mörder?« Der Gendarm ruderte panisch mit den Armen, sah hilfesuchend von einem zum anderen.


  Vanoncini erbarmte sich und ergriff das Wort. Doch auch er wirkte jetzt sehr besorgt. »Wie kommen Sie denn auf diesen Unsinn, Chefinspektor? Der arme Monsieur Pepin kann keiner Fliege etwas zuleide tun, das muss Ihnen doch klar sein. Sie treiben einen wahrhaft üblen Scherz mit dem Leid der Familie Fontini.«


  »Der arme Monsieur Pepin vielleicht nicht. Aber ihr Enkel…«, Jacques deutete auf Maurine, »…womöglich schon. Und Pepin hat ihm dabei geholfen, unterzutauchen. Denn es ist natürlich der mysteriöse Beifahrer, den sie hier samt Autotür bestattet haben. Seine DNS wird das beweisen. Doch statt sich wie einst Yvan Colonna brav in den Büschen zu verstecken, geht Maurice herum, erschlägt Polizisten und schießt am hellen Tag in Bastia um sich.«


  Er ging ganz nah an den alten Maler heran und sagte leise: »Sagen Sie mir, Vanoncini, sind Sie stolz auf…«, und donnerte dann: »IHREN ENKEL?«


  Maurine Fontini stöhnte laut auf, musste sich erst am Grabmal ihres Mannes anlehnen und sank dann auf die Stufen nieder. Jacques hatte kein Mitleid mit der alten Frau. Die reinste Verschwendung gegenüber Leuten, die selbst keines kennen.


  »Mutter!« Carla Fontini bückte sich, um Maurine aufzuhelfen, doch die winkte ab. Starrte zu Jacques empor, aus Augen, die immer noch voller Hass waren, jetzt aber auch sehr müde wirkten. Und feucht.


  »Sie sind der Teufel«, ächzte sie.


  »Carla kam am 23.Oktober 1962 zur Welt. Etwas mehr als zehn Monate nach dem Tod ihres Vaters. Ihres vermeintlichen Vaters, wohlgemerkt. Um diese kleine… Diskrepanz… zu vertuschen, haben Sie die ganze Schwangerschaft über die Dienste einer Hebamme aus Bastia in Anspruch genommen. Diese hat eine komplizierte Schwangerschaft bezeugt und dann das Spätchen Carla zur Welt gebracht. Als Gegenleistung für ihr Schweigen lehrten Sie Jahre später ihre Tochter die Malerei. Sie haben aus Liebe zu Carla und aus Loyalität zu Maurine Fontini auf eine Weltkarriere verzichtet und sind stattdessen in La Rocca geblieben. Ein hoher Preis, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie haben wirklich einen hohen Preis bezahlt, Lucien, dafür, dass sie einer blutjungen Witwe mehr Trost spendeten, als sie brauchen konnte.«


  »Hat die gute Maria Malacari schließlich doch noch geredet«, meinte Vanoncini, der sich gut im Griff hatte. »Das sieht ihr eigentlich nicht ähnlich.«


  »Tut es auch nicht. Sie hat kein Wort über Ihr Geheimnis verloren«, sagte Jacques wahrheitsgemäß. Marias Foliant hatte ihm alle Hinweise geliefert. Er enthielt akkurat die Namen, Geburtstage und Adressen aller Korsen, denen die Hebamme in den sechziger Jahren zu ihrem ersten Schrei verholfen hatte. Dazu Kommentare zum Verlauf der Schwangerschaft und Belege dafür, wer die Rechnung beglichen hatte.


  »Aber was hat… was hat diese uralte Geschichte mit der Tragödie von heute zu tun? Dies jetzt ans Licht zu zerren, bedeutet doch, einer in Haute-Corse hochgeachteten Dame die Würde zu nehmen, ihr noch mehr Schmerz zuzufügen. Warum tun Sie das, Chefinspektor?«


  »Weil es die Erklärung ist, die diesen Fall löst, und eine junge Sängerin hat sie mir geliefert. Sehen Sie, Vanoncini, Sie haben so viel für Ihre Tochter und Ihren Enkel geopfert. Und ausgerechnet im Augenblick seiner Beerdigung ist Ihnen das Wohlergehen Ihres Hundes wichtiger? Natürlich, denn der Schurke liegt ja im Sarg, und Maurice lebt. Sie, Madame Fontini, haben ihn mit Crassinis Leiche zu Ihren Füßen sogar angerufen. ›Warum hast du uns das angetan? Du bringst Unglück über uns alle!‹, haben Sie gebrüllt. Maurice wollte seine eigene Beerdigung beobachten, und als er Crassini kommen sah, hielt er das für die perfekte Gelegenheit, sich zu rächen. Das haben Sie gedacht und ihn lauthals beschimpft. War es so, Madame Fontini?«


  Durch die bis zu diesem Moment völlig paralysierte alte Frau ging ein Ruck. Plötzlich stand sie wieder auf den Beinen, stieg die Stufen des Grabmales ihres Mannes empor, bis sie auf Jacques herabblicken konnte, und fauchte: »Ja, ich habe das in diesem Moment geglaubt. Selbst seine eigene Mutter hat das geglaubt. Aber mein Enkel ist kein Mörder.«


  Carla hielt den Kopf gesenkt, und Jacques fiel auf, dass sie stumm weinte. Zerbino leckte ihr die Hände, mit denen sie ihr Gesicht bedeckt hielt.


  »Was macht Sie so sicher, Madame? Er ist aufgeregt, voller Adrenalin. Man schleicht sich an, da liegen die Boulekugeln im Sand, und bevor man sich’s versieht, hat man einen Mann erschlagen.«


  »Bei meiner Ehre: Maurice ist kein Mörder!«, schrie Maurine Fontini.


  »Sie inszenieren eine griechische Tragödie und dichten den Bertolis eine Blutschuld an. Sie bauen dem Dorf eine Kirche, errichten Ihrem Mann einen Tempel, lassen aber einen guten Mann tot auf dem Dorfplatz liegen, um einen völlig Fremden verschwinden zu lassen. Der vielleicht selbst eine Familie hat, die sich um ihn sorgt. Sie hüten aus falschem Stolz eine Lüge, die drei Generationen umfasst. Bei Ihrer Ehre, Madame?«


  Jacques genoss, wie der Mund der Alten aufklappte, und beinahe hoffte er, dass ihr noch das Gebiss herausfiel. So hat schon lange keiner mehr gewagt, mit dir zu sprechen, was? Er feierte stumm seinen Erfolg. Vielleicht konnte er sie sogar so weit provozieren, dass sie das kleine Geheimnis preisgab, welches sie mit dem »schönen Bertrand«, dem Präfekten, teilte.


  Pepin jedoch unterband jegliche weitere Provokation, indem er treuherzig versicherte und damit alles gestand: »Wenn Sie ihn sehen könnten, dann wüssten Sie, dass er es nicht gewesen sein kann. Er ist verletzt. Von dem Unfall.«


  »Aber ich möchte ihn sehen, Pepin. Unbedingt. Maurice und ich haben viel zu besprechen.«


  »Das ist völlig unmöglich«, versicherte der Gendarm, dem dämmerte, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  »Damit Sie ihn verhaften können«, hielt ihm Carla vor. »Auch wenn er es nicht gewesen ist. Hauptsache, Sie haben einen Sündenbock, den Sie der Presse präsentieren können.«


  »Maurice hat kein Alibi. Alle seine Freunde und Verwandten waren zum Zeitpunkt des Mordes an Crassini in der Kirche. Er hat ein Motiv, ein sehr starkes sogar. Natürlich werde ich ihn verhaften. Auch, wenn er es nicht gewesen ist. Weil nämlich morgen…«, Jacques hob die Stimme, »…die Bertolis die Waffenruhe beenden, die ich mit ihnen ausgehandelt habe. Für die Schüsse auf ihre Bar machen sie nämlich euch verantwortlich. Sitzt der Hauptverdächtige für den Mord an Crassini im Gefängnis, geben sie sich damit vielleicht zufrieden. Und weil eine dritte Partei ihr Unwesen treibt, wie ich vermute. Die auch schon einen Toten beklagt, der zufälligerweise auf eurem Friedhof in Maurice’ Grab herumliegt, und die, darauf wette ich, auf euren Jules schießen ließ. Diese Partei hat ein Interesse, eine Vendetta zwischen den Bertolis und euch am Leben zu halten. Über dieses Interesse möchte ich mich gern mit Maurice unterhalten. Bei dieser Gelegenheit rette ich ihm das Leben.«


  »Müssen Sie ihn unbedingt verhaften?«, fragte Pepin.


  »Ja.«


  »Wir werden ihn nicht ausliefern. Auf keinen Fall«, beharrte Maurine.


  »Doch. Werden Sie.«


  »Sie finden ihn niemals«, versicherte Carla.


  »Dann bekommen Sie eine Menschenjagd, die die Suche nach Yvan Colonna wie Kinderverstecken aussehen lässt. Ein Polizistenmörder in der Macchia? Paris wird alles schicken, was laufen, schnuppern, fahren und fliegen kann. Dazu Kamerateams aus aller Welt, die Vendetta ist ja jetzt schon ein großes Thema. Die Bertolis werden die Hände auch nicht in den Schoß legen. Sie werden den Jungen nie wiedersehen. Vanoncini?«


  Lucien räusperte sich. »Was meinen Sie damit, ›Auch wenn er es nicht gewesen ist‹?«


  »Was gibt es da nicht zu verstehen? Maurice hat meiner Überzeugung nach Laurant Crassini nicht getötet.«


  »Sie können einen wirklich verrückt machen. Was macht Sie so sicher?«


  »Sicherer, als Sie es sind? Kommen Sie, Vanoncini. Maurice und Zerbino kennen sich, seit der eine ein kleiner Junge und der andere ein Welpe war. Der Hund würde Ihren Enkel nicht angreifen, wenn er auf den Dorfplatz kommt. Und Maurice würde Zerbino nicht verletzen.«


  Lucien schnalzte mit der Zunge. »Monsieur Andreotti, Sie sind ein beeindruckender Polizist.«


  »Also?«


  »Sie haben gewonnen. Wir führen Sie zu ihm.«


  »Aber nicht doch. Sie bringen ihn mir. Morgen früh. Ins ›Montaigne& Mér‹.«


  »Das wird ja immer verrückter«, schrie Maurine. »Sie wollen ihn direkt auf die Schlachtbank führen.«


  »Er wird den besten Leibwächter haben, den es gibt. Sie kommen nämlich auch mit.«


  Die Alte öffnete den Mund, um Jacques eine weitere Verwünschung an den Kopf zu brüllen, doch Lucien legte ihr sanft eine Hand auf den Arm. »Sie wollen einen Friedensschluss. In aller Öffentlichkeit.«


  »So ist es. Keine Vendetta mehr, und Maurice ist für jeden außer Reichweite. Damit sind jemandes Pläne durchkreuzt, und dann wollen wir mal sehen, wer dieser Jemand ist.«


  »Monsieur Andreotti, Sie sind ein beeindruckender Korse.«


  Jacques lächelte. Das war nun wirklich mal ein Kompliment.


  »Pepin?«


  »J… ja?«


  »Sie kommen auch mit.«


  Her Did


  Calvi. Montag, 14.Februar 1944


  Die Landebahn zu kurz und die Berge zu nah. Lieutenant FrankG.Chaplick war dieser weitere Tritt des Schicksals nur ein kurzer Fluch wert, den er in seine Atemmaske knurrte. Angesichts der geballten Ladung Pech, die ihm dieser Tag bescherte, hätte er seit beinahe zwei Stunden fortwährend fluchen müssen, und dafür war weiß Gott keine Zeit.


  Im Augenblick konzentrierte er sich darauf, aus diesem höllisch engen Tal wieder herauszukommen. Das Fluchen übernahm ohnedies Grilliot in seiner Plexiglaskugel unter ihm. Erstaunlich, was für ein Vokabular der Mann aus Ohio über die Fliegerei und das Pech im Allgemeinen und den beschissensten Valentinstag aller Zeiten und die Deutschen im Besonderen aus sich herausholte, ohne sich den ganzen Flug über auch nur einmal zu wiederholen.


  Es war Pech. Joe, der Eismann, hatte mal Pech gehabt, als ihm vor Franks Haus an einem Tag im Juli mit einer Tonne Eis auf der Pritsche der Motor seines Lieferwagens auseinanderfiel. Franks Pech bestand darin, dass ihm gleich drei Motoren um die Ohren geflogen waren bei dem Versuch, zweieinhalb Tonnen Bomben auszuliefern.


  Immerhin, die Kehre gelang, und mit dem letzten ihnen verbliebenen Cyclone-Triebwerk humpelte seine Fliegende Festung, eine B-17 der BaureiheG, Kampfname »Her Did«, wieder aufs Meer hinaus.


  Sie waren bei Tagesanbruch im süditalienischen Foggia gestartet. Zehn Bomber mit dem Auftrag, den Güterbahnhof von Verona einzuebnen. Grilliot, Ball Turrett Gunner unter dem Bug der B-17 und außerdem der Bombenschütze, hatten die Luken schon offen, als ihre Pechsträhne begann. Nein, eigentlich hatte sie schon zwanzig Minuten vorher begonnen, als drei Maschinen wegen technischer Probleme aus dem Verband ausscherten, die verbliebenen sieben sich in Diamanten-Formation neu sortierten und Chaplick die ungeliebte Position ganz links außen einnehmen musste. Die, in der es einen meistens zuerst erwischt. Drei Minuten bevor sie ihre Ladung abwerfen und sich wieder verdrücken konnten, fiel die Luftwaffe über sie her. Ein volles Dutzend ME-109 nahm die Bomber unter Beschuss.


  Chaplick würde seinen Enkeln noch davon erzählen, wie sich einer der Deutschen neben sein Cockpit setzte. Für einen Augenblick sahen sich die beiden Piloten in die Augen, dann setzte der Deutsche zu einem Schwenk an, um ihnen den Fangschuss zu versetzen. Bradley, der Schütze im Kugelturm, riss seine beiden 12,7-mm-Brownings herum, feuerte, was das Zeug hielt– und die Messerschmidt explodierte in einem Feuerball. Zuvor hatte schon Grilliot das Kunststück fertiggebracht, zwei der fucking huns, wie er mit jedem Feuerstoß brüllte, vom Himmel zu holen.


  Aber, und das erklärte die Arroganz des deutschen Fliegers, zu diesem Zeitpunkt stand Chaplicks Pechsträhne bereits in voller Blüte. Seine Fliegende Festung war nach dem ersten Angriff des ME-109-Rudels nur noch ein Wrack, das eine mächtige Rauchfahne hinter sich herzog. Er dauerte nur wenige Sekunden, aber danach waren das Heck durchsiebt, die halbe Elektrik beim Teufel, zwei Motoren zerschossen, drei Mann aus seiner zehnköpfigen Besatzung tot und einer schwer verletzt. Viel zu spät erschien ihr Geleitschutz am Himmel, und als die Thunderbolts endlich kamen und die Deutschen vertrieben, war FrankG.Chaplick längst klar, dass sie es niemals zurück bis nach Foggia schaffen würden.


  Die B-17 war aber trotz ihres Gewichtes ein passabler Segler, und sie befanden sich immerhin noch in sechseinhalbtausend Metern Höhe. Mit etwas Glück war Korsika drin, dort war die »4th. Fighter Squadron« stationiert.


  Über dem Meer wies Chaplick die Männer an, alles nicht Niet- und Nagelfeste über Bord zu werfen, um die Maschine leichter zu machen und die Reichweite zu erhöhen. Die Bomben und die rund fünftausend Schuss Munition zuerst. Trotzdem verloren sie stetig an Höhe. Als schließlich die Zitadelle von Calvi in Sicht kam, brach die Crew in Jubel aus. Die Pechsträhne gab eine prompte Antwort mit dem Ausfall von Motor drei.


  Chaplick wusste, dass sie nur diesen einen Versuch hatten.


  Doch die Landebahn war zu kurz, und die Berge waren zu nah.


  Frank und George


  Calvi. Sonntag, 17.August


  François war das alles eine Nummer zu groß. Schön und gut, die Saison zählte nun wirklich nicht zu den besten, seit er für Roland den Tauchguide machte, aber das musste man ja nicht unbedingt an einem einzigen Tag ausgleichen. Der alte Amerikaner hatte offensichtlich auf dem Kreuzfahrtschiff, das drüben an der Pier lag, ordentlich die Werbetrommel gerührt, und statt der ursprünglich gebuchten drei Touristen zählte François nun nicht weniger als zweiundzwanzig Gäste, die vor Rolands Laden ihre Ausrüstungen zusammenbauten. Für einen gemeinsamen Tauchgang.


  Um das möglich zu machen, hatte Roland bei den anderen Tauchbasen im Hafen Material und Männer geschnorrt, denn ihr eigenes Lager konnte so viele Gäste auf einmal nicht ausrüsten. Die hartgesottensten Kollegen hatte der Boss zusammengetrommelt, und es war nicht zu übersehen, dass die von oben bis unten tätowierte Truppe den Amerikanern ziemlich unheimlich war.


  »Alles ehemalige Kampftaucher«, hatte Roland sie angepriesen und damit die Gäste einigermaßen beruhigen können. Zu François hatte er viel leiser gesagt: »Bloß Rentner, aber leider ziemlich viele. Ich will da unten Leute haben, die die alten Säcke ohne Stress wieder nach oben bringen, wenn es ein Problem gibt.«


  Trotzdem, statt einen Massentauchgang durchzuziehen, hätte François die meisten dieser Leute lieber wieder zurück auf ihr Schiff geschickt. Oder sie in drei Gruppen aufgeteilt und nacheinander tauchen lassen. Was nicht ging, weil der Kreuzfahrer dafür nicht lange genug Station in Calvi machte und bald schon Richtung Monte Carlo ablegen würde.


  Roland und Marianne verbreiteten gute Laune und verteilten Softdrinks unter den Leuten. François kannte seinen Chef gut genug, nicht zuletzt aus allerlei brenzligen Situationen, die sie beide in der Legion gemeinsam durchgestanden hatten, um zu wissen, dass er genauso nervös war wie er selbst. Immerhin. Lag vielleicht auch an dem Reporter vom »Matin«, der aus heiterem Himmel aufgekreuzt war, ganz begeistert den greisen Tauchgast fotografierte und ihn in sein Aufnahmegerät plaudern ließ.


  Roland sah sich zum wer weiß wievielten Mal die beiden Fotos an, die der Amerikaner wortreich herumzeigte. Das eine zeigte den Bomber auf dem Flugfeld in Foggia mit seiner Crew, die sich davor aufgebaut hatte. Helden in Sepia. Das andere ein Stück Festungsmauer und, obwohl es ebenfalls ein Schwarz-Weiß-Foto war, deutlich erkennbar einen gewaltigen Ölfleck auf dem Wasser und mittendrin ein Schlauchboot, in dem einige Gestalten saßen. Dieselben Männer wie auf dem ersten Bild, nur einige weniger.


  Die beiden Fotos hingen seit vielen Jahren auch im Tauchladen neben Unterwasserfotos der Fliegenden Festung. Doch Roland und alle anderen wollten ihrem Gast die Freude nicht verderben. Er hatte diese Fotos und die Geschichte dazu vermutlich sämtlichen Passagieren auf dem Kreuzfahrtschiff aufgedrängt, bis sich jeder, der einen Tauchschein besaß, ihm angeschlossen hatte. Und dem Laden den fettesten Tag der ganzen Saison bescherte.


  François verdrehte die Augen, als er sah, wie ein besonders dicker Mann mit einer Arizona-Baseballkappe versuchte, den Steckanschluss seiner Tarierweste zu verschrauben. Vor zwei Jahren waren ein paar Navy SEALs aufgekreuzt und hatten François und Roland herausgefordert, ihnen einen richtig bösartigen Tauchgang zu organisieren. Es war dann eine ziemlich grenzwertige Geschichte geworden, aber François hatte das Gefühl, nicht die SEALs, sondern diese Schiffsladung Rentner würde ihm das Unterwassererlebnis bescheren, von dem er einst seinen Enkeln erzählen würde. Damit sollte er recht behalten.


  ***


  ArthurF.Chaplick ließ sich rücklings von der Bordwand fallen und war jetzt nur noch achtundzwanzig Meter von der Erfüllung seines Jugendtraumes entfernt. Er war aufgeregt und fühlte sein Herz laut pochen. Endlich. Auf diesen Augenblick hatte er sein Leben lang gewartet.


  Er trieb auf der Wasseroberfläche, legte sein Gesicht aufs Wasser und sah große Felsblöcke und den Besitzer der Tauchbasis unter sich, der ihm Zeichen machte. Das Flugzeug konnte er noch nicht erkennen, so angestrengt er die blaugrün gefärbte Landschaft unter sich auch absuchte.


  »Exhale! Exhale!«


  Arthur hob den Kopf aus dem Wasser. Über ihm hob der kleine, drahtige Mann im Boot, François war wohl sein Name, eine Faust mit dem Daumen nach unten und rief nochmals mit seinem schauerlichen Akzent: »Exhale!«


  Das Signal fürs Abtauchen. Ausatmen. Natürlich. Arthur besann sich, leerte seine Lungen und sank Roland entgegen. Er zeigte dem Tauchguide das »Okay«-Zeichen und wurde von ihm durch das Labyrinth der Felsen in die Tiefe geführt.


  Arthur wusste zu schätzen, dass ihm der riesige Ex-Legionär einen Vorsprung von fünf Minuten vor den anderen Tauchern gewährt hatte. So konnte er ungestört und als Erster »Her Did« besuchen, das Flugzeug, mit dem sein Vater vor siebzig Jahren zum Kriegshelden geworden war.


  Über einem besonders großen Block wandte sich Roland um und winkte Arthur heran. Hinter ihm endete das bizarre Chaos aus Felsen, und das Blauwasser begann. Ein sandiger Abhang fiel sanft zum offenen Meer hin ab, und als Roland nach unten wies, konnte Arthur es sehen. Ein verschwommenes Kreuz nur, aber kein Zweifel: Das war die B-17, die legendäre Fliegende Festung von Calvi.


  Sein Guide machte eine einladende Handbewegung, und Arthur tauchte hinüber, ließ die versunkene Maschine dabei keine Sekunde aus den Augen. Einige Meter weiter und tiefer zeichneten sich die Konturen der Fliegenden Festung schon deutlicher ab. Sie lag, als wäre sie dort vorschriftsmäßig gelandet worden, auf dem Bauch im Sand. Das Heckleitwerk war bei der Notwasserung abgerissen und befand sich, wie Arthur wusste, etwa hundert Meter weiter seewärts. Der Turm in der Mitte des Wracks gähnte leer, ebenso die Geschützstände an den Seiten. Man hatte die Maschinenkanonen schon vor Jahrzehnten geborgen, ebenso die sterblichen Überreste der drei gefallenen Besatzungsmitglieder. Robert Householder, Funker. Tony Duca, Heckschütze. George Murphy, Waist Gunner.


  Arthur kannte ihre Namen, ihre Dienstgrade und ihre gesamte militärische Laufbahn bis zu jenem Flug am Valentinstag 1944, den sie nicht überlebt hatten.


  Tatsächlich kannte er jeden Winkel im Inneren der B-17 und wusste von jedem Mann, der jemals damit zu tun gehabt hatte. Was ihm Chaplick senior nicht mehr erzählen konnte, hatte er sich im Lauf der Jahrzehnte angelesen. Arthur war voller Bewunderung für die fliegerische Meisterleistung seines Vaters. Es war seine Aufgabe, das Vermächtnis von FrankG.Chaplick zu bewahren, nur darum war er heute hier. Das hatte er dem Reporter, der ihn vor dem Tauchgang befragt hatte und der nun oben auf seine Eindrücke wartete, nachdrücklich gesagt.


  »Her Did« barg keine Geheimnisse für ihn, obwohl er sie erst heute, in seinem eigenen siebzigsten Lebensjahr, mit eigenen Augen zu sehen bekam. Arthur kannte sogar die Namen der beiden Muränen, die in den aufgerissenen Enden der Tragflächen wohnten. Der grau gesprenkelte Frank im Steuerbord- und der schwarze George im Backbordflügel. Die Tauchbasis benannte die Biester immer nach Mitgliedern der Originalcrew. Arthur hatte es im Internet gelesen, lange bevor ihm François davon erzählt hatte. Und gleich würde er der Muräne begegnen, die sie nach seinem Vater getauft hatten.


  Er schwebte wie ein Helikopter über dem Wrack, sah, dass tatsächlich alle vier Motoren noch vorhanden waren. Nur die Pilotenkanzel war ein gähnendes schwarzes Loch, das im Schatten der höher gelegenen Felsen kaum zu erkennen war. Er musste näher heran.


  Rolands Vorgänger hatten, als die Fliegende Festung eine Taucherattraktion wurde, alles Glas entfernt und scharfe Kanten abgeschliffen, um die Verletzungsgefahr für die Touristen zu minimieren. Doch Roland hatte ihm versichert, dass noch alle Instrumente, selbst der Pilotensitz, vorhanden waren. Er, Arthur, könne sich also getrost hinter den Steuerknüppel setzen. Es würde das Foto seines Lebens werden. Der Reporter hatte sogar versprochen, es zu drucken.


  Arthur wollte die Kanzel vom Heck aus aufsuchen. Er glitt näher heran, um die von feindlichen Kugeln zerfetzte Flanke zu betrachten. Ein Schatten fiel auf die Metallhaut des Flugzeugs, und er sah nach oben. Es war ein Taucher, nein, da kamen mehrere. Die Gruppe war unterwegs zu ihnen hinunter. Wenn er in Ruhe sein Foto im Cockpit aufnehmen wollte, dann wurde es jetzt Zeit dafür.


  Er winkte Roland, der ein Stück abseits schwebte und ihn beobachtete. Er bekam das »Okay«, sah, dass der Tauchguide näher kam, und ließ etwas Luft aus der Weste, um sich dem Wrack nun ganz zu nähern.


  Anscheinend war er nicht der Einzige an diesem Nachmittag, der ein Souvenirfoto schießen wollte. Arthur war verärgert, als er den Hinterkopf eines Tauchers, der im Cockpit saß, wahrnahm. Die anderen wussten schließlich, wer er war, und hätten ihm zumindest den Vortritt lassen können. Dann fiel ihm auf, dass der Taucher Fliegerzeug anhatte. Eine braune Lederjacke umwehte seine Schultern, auf dem Kopf saß eine Pilotenhaube. Er konnte das überhaupt nur erkennen, weil der Mann gar keine Tauchflasche auf dem Rücken trug.


  Vater? Frank?, dachte Arthur, und dann: Tiefenrausch!


  Seine Phantasie musste ihm einen Streich spielen, das konnte doch nicht sein. Er zwang sich, ein zweites Mal hinzusehen, und erkannte bleiche Hände, die am Steuerknüppel festgezurrt waren, und ein Seil, das um die Brust des Mannes lief.


  Arthurs Herz klopfte nun so heftig, dass es wehtat. Trotzdem hob er den Kopf und sah dem Piloten ins Gesicht. Es war nicht der graue Frank, der gerade seine scharfen Zähne in das Gesicht des Mannes im Cockpit grub und sich dessen einziges verbliebenes Auge holte, sondern der schwarze George, aber den Unterschied zwischen den beiden Muränen konnte Arthur schon nicht mehr ausmachen. Der Horror in seinem Kopf und der Schmerz in seiner Brust ließen keinen klaren Gedanken mehr zu, die Ironie des Schicksals nahm er jedoch noch wahr: Sein Vater war nach einer Luftschlacht und einer Notwasserung ohne einen Kratzer aus diesem Cockpit gekommen– und er würde darin sterben.


  Arthur rang nach Luft. Er fasste an seinen Mund, doch der Atemregler war fort. Er stieß einen Schwall Luftblasen aus, dann drang Wasser in seine Lungen, und sein Herz hörte auf zu schlagen. Ein helles Licht zuckte auf und tauchte alles in leuchtendes Hellgrün, dann wurde es dunkel.


  ***


  Andrea lag zufrieden wie eine satte Katze im Beiboot der »Touch of Time« und blinzelte in die Sonne. Korsika war doch nicht so übel, fand er, was aber sicher nicht den Eingeborenen zugutezuhalten war, sondern den prima Genen Hollands.


  Andreotti und seine Tochter hatten recht, was die Taucherei anging. Es war sein erstes Mal gewesen, und er fand es großartig. Elke hatte ihn an einen seichten Platz auf der anderen Seite der Festung geführt, an den Badestrand des Hotels »St.Christophe«. Das Gefühl, unter Wasser einzuatmen, war zuerst äußerst befremdlich gewesen. Ständig musste er sich dazu zwingen, ruhig zu atmen, um, so kam es ihm vor, sämtliche Urängste, die nach ihm griffen, zu unterdrücken. Aber als ihm Elke Schnorchler und die Badegäste des Hotels zeigte, die über ihnen planschten, hatte er Ablenkung. Und Spaß. Sie waren nicht tiefer als fünf Meter getaucht, aber immerhin beinahe eine Stunde lang im Wasser gewesen– und jetzt war er erschöpft.


  Elke steuerte das kleine Boot mit dem vergleichsweise überdimensionierten Außenbordmotor die Festungsmauer entlang. Aus den Augenwinkeln bemerkte Andrea eine große Gruppe Menschen, die sich auf den Felsen am Ufer versammelt hatten. Manche machten Fotos von der leeren Wasseroberfläche, und er konnte sogar ein Kamerateam ausmachen. Er sah Elke fragend an.


  »Da unten liegt ein Flugzeug aus dem Zweiten Weltkrieg. Aber tief, kann man von oben nicht sehen. Touristen.« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Ich hab’s mir letzte Woche angesehen. Öde. Typisches Männerding.«


  Andrea lehnte sich zurück, schloss die Augen und streichelte das wunderschöne und unfassbar lange Bein, das Elke quer über seine Brust ausstreckte.


  »Hier ist aber noch mehr los«, meinte sie, als sie sich dem Liegeplatz für Kleinboote im Hafen näherten. Sie schaltete den Motor ab und ließ das Dingi auf die Kaimauer zutreiben. Andrea sprang an Land und verzurrte die Bootsleine an einem Poller. Vor Rolands Laden stand ein Krankenwagen, eine Menschentraube wogte auf und ab, und er konnte einige Polizeiuniformen erkennen.


  Das war besorgniserregend, und zuallererst fragte er sich, ob DeFrancescos Leute sie hier aufgespürt und einen Anschlag durchgezogen hatten.


  »Ich brauche meine Sachen«, sagte er.


  »Dann geh. Ich kümmere mich schon um den Kram«, antwortete Elke und meinte ihre Ausrüstung, die im Schlauchboot verstreut lag.


  Andrea lief hinüber zur Werft, wo die »Touch of Time« stand. Oben an der Heckreling der aufgebockten Yacht stand Elkes Bruder und betrachtete den Auflauf bei Roland durch ein Fernglas. Er setzte es ab, als Andrea zu ihm hinaufstieg.


  »Was ist denn da los?«, wollte der Polizist wissen.


  Roi hatte sein ansteckendes Lächeln nicht gezündet, er wirkte bedrückt. »Ein Tauchunfall, zumindest sieht es so aus. Vorhin haben sie einen aus dem Boot von dem Laden da drüben gehoben. Schlimme Sache.«


  »Ich sehe es mir an. Dienstlich. Und sag dir dann später, was genau passiert ist. Ich brauche nur meine Sachen.«


  »Nett von dir. Du weißt ja, wo alles ist.« Roi hob das Fernglas wieder und setzte seine Beobachtung fort.


  ***


  »Sie wollen, dass ich die Ermittlungen übernehme?«


  »Es würde mir sehr helfen, wenn Sie ein wenig Ordnung in dieses Chaos brächten. Die Gendarmerie ist mit der Geschichte völlig überfordert. Das sehen Sie ja. Und was hier an Presse herumläuft, ist wahrscheinlich nur der Anfang.«


  Präfekt Laporte war höchstpersönlich vor Rolands Tauchbasis erschienen, hatte geschockte Touristen getröstet, Pressevertreter vertröstet und hätte gern jemanden wegen des ganzen Durcheinanders geröstet, wusste aber noch nicht, wen genau. Als er Andreas ansichtig wurde, strahlte er erleichtert, begrüßte ihn überschwänglich und nahm ihn sofort beiseite. »Sie sind schließlich Sonderermittler– und das ist wirklich eine sonderbare Sache, finden Sie nicht?«


  »Nun ja«, gab Andrea zurück. »Erst ein Mord mit einer Boulekugel und jetzt ein toter Bomberpilot auf dem Meeresgrund. Langweilig wird es bei Ihnen nicht.«


  Bertrand Laporte fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, obwohl die Frisur perfekt saß, und Andrea nahm Nervosität in seinen Augen wahr.


  »Boulekugel. Ja, da haben Sie recht. Wie ich aus La Rocca höre, hat Ihr Vorgesetzter den Fall wohl gelöst. Allerdings mit recht unorthodoxen Methoden, die ich keinesfalls goutiere, und er hat dabei gegen direkte Anweisungen verstoßen. Was ich ebenfalls nicht goutiere.«


  »Tatsächlich? Ich hatte noch keine Gelegenheit…«


  »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Leutnant: Halten Sie Abstand. Das letzte Wort in dieser Angelegenheit ist noch nicht gesprochen, und Chefinspektor Andreotti wird sich für sein Vorgehen rechtfertigen müssen.«


  »Dazu kann ich Ihnen nichts sagen, Monsieur le Préfet.«


  »Sollen Sie auch nicht. Finden Sie lieber heraus, was da unten passiert ist.«


  Laporte deutete zur Landspitze am Ende der Zitadelle, wo noch immer Menschen die Wasseroberfläche fotografierten. Das herauszufinden, hatte Andrea bereits versucht, bevor er dem »schönen Bertrand« in die Arme gelaufen war. Zuerst befragte er Cécile, die er im Tauchladen antraf, wo er die beiden Pressluftflaschen loswerden wollte.


  »Was ist hier passiert, Cécile?«


  Das Mädchen hatte ihn kaum eines Blickes gewürdigt und gemeint: »Hat es dir bei der Blonden geholfen, dass ich dir die Ausrüstung erklärt habe?«


  »Ja. Absolut. Das war super, vielen Dank. Wir waren drüben beim Hotel…«


  »Dann ist ja gut.« Und schon war sie aus dem Laden gerauscht.


  Marianne und Roland waren nicht ansprechbar, sie kümmerten sich gemeinsam mit vier Sanitätern um eine große Gruppe alter Männer, die zum Teil noch ihr Neoprenzeug um die Hüften trugen.


  Blieb François, der abseits auf einem Poller saß. Mit seinem vollständig tätowierten Oberkörper zog er die Blicke auf sich, doch wagte es niemand, den drahtigen Belgier anzusprechen. Stattdessen wurde in seinem Rücken immer wieder eine Kamera gezückt, um die eingestochene Piratenflagge mit Schädel und gekreuzten Knochen zu fotografieren. François bemerkte das natürlich, aber es störte ihn nicht. Er hatte sich daran gewöhnt. Schließlich sorgte seine Erscheinung dafür, dass oft Touristen vor dem Tauchladen stehen blieben, und das war gut fürs Geschäft.


  So saß er scheinbar desinteressiert da. Tatsächlich aber entging ihm nichts, was um den Laden herum geschah, und er passte auf, dass niemand in dem Menschenauflauf lange Finger an den teuren Tauchausrüstungen machte.


  »Kannst du mir sagen, was hier passiert ist?«


  François klemmte sich eine Zigarette in den Mundwinkel, musterte Andrea, vor allem sein Koppel, und fragte dann zurück: »Bist du etwa im Dienst?«


  »Weiß noch nicht. Kommt drauf an.«


  »Einer unserer Tauchgäste, ein Ami, hat am Bomber einen Herzinfarkt gekriegt.«


  »Scheiße.«


  »Er wird’s überleben. Roland hat ihn gut nach oben gebracht. Ist jetzt im Hospital.«


  »Gut. Aber deswegen der ganze Aufstand? Kommt mir ein bisschen übertrieben vor.«


  »Der Alte hat sich im Wasser erschreckt. Im Bomber saß nämlich der Pilot. Hat die anderen Taucher auch ziemlich mitgenommen. Sind nicht so hübsch, die Wasserleichen.«


  »Der Pilot? Was für ein Pilot.«


  »Na, der Pilot eben. Schau ihn dir selbst an. Liegt da drüben.« François zeigte auf eine der beiden Ambulanzen. »Nachdem die Truppe wieder an Land war, haben wir den Typen raufgeholt. Geht ja nicht, dass da tagelang ein Toter in unserer Attraktion herumhängt.«


  »Wird auf dieser Insel auch mal normal gestorben?«


  François verzog keine Miene. »Ersoffen ist der da unten jedenfalls nicht. Hatte eine ziemliche Matschbirne.« Er deutete auf seinen Hinterkopf. »Sein Schädel ist eingeschlagen. Hab ich beim Raufholen bemerkt.«


  Andrea hatte François und Roland als Zeugen, und ein Anruf des Präfekten im Krankenhaus brachte die Gewissheit, dass ArthurF.Chaplick überleben würde. Wenn er den Schock gut wegsteckte, würde man ihn bald vernehmen können.


  Um die Presse kümmerte sich Laporte aufopfernd. Außerdem griff er Andreas Idee, die Amerikaner mit Polizeieskorte zu ihrem Schiff zu geleiten, gern auf. Er legte für jeden einen Präsentkorb mit korsischen Spezialitäten obendrauf, als kleine Entschädigung für den Riesenschreck. Das machte sich auf den Fotos ausnehmend gut.


  Das Gepäck von Chaplick und dessen Frau von Bord holen und ihr ein ordentliches Hotelzimmer in der Nähe des Krankenhauses besorgen? Hervorragende Idee, Monsieur Lefèvre! Gutes Krisenmanagement ist alles. Der »schöne Bertrand« war in seinem Element, packte tüchtig an und ließ es jeden wissen.


  Für Andrea blieb der Tote. Der Notarzt, in dessen Wagen er lag, hatte lautstark protestiert. Schließlich sei sein Auto eine Ambulanz und kein Leichenwagen. Roland hatte den Piloten nach der Bergung kurzerhand hineinlegen lassen, weil er gerade keinen anderen Ort dafür im Hafen wusste. Andrea verfügte, dass er drin blieb, bis ein Arzt Zeit fand, einen Blick auf die Leiche zu werfen. Der einzige Gerichtsmediziner Korsikas befand sich in Ajaccio. Also würde der Sanitäter den Toten später dort abliefern müssen, was seinen Missmut noch vergrößerte.


  Auf dem Boden der Ambulanz hatte sich eine beachtliche Pfütze gebildet, und der Mann aus dem Bomber tropfte immer noch.


  Auf den ersten Blick erkannte Andrea, dass hier keinesfalls ein Weltkriegspilot vor ihm auf der Trage lag. Sondern ein Biker. Der Arzt bestätigte sofort François’ These vom eingeschlagenen Schädel. Der Hinterkopf des Mannes war unter seiner Lederhaube nur noch Mus. Aber ganz besonders interessant waren zwei Aspekte am anderen Ende der Leiche.


  »Die Augen und die Zunge haben die Fische gefressen«, sagte der Arzt. »Aber das hier«, er wies auf die Unterschenkel, »stammt von einem größeren Maul.«


  Die Hosenbeine der Motorradkluft wiesen Löcher auf, und der Saum war zerfetzt. Die Unterschenkel darunter waren grün und blau verfärbt. Und zeigten tiefe Bisswunden.


  »Ein Hai?«, fragte Andrea abwesend, denn ihm waren die Stiefel aufgefallen. Die hatte er, ganz sicher, schon einmal gesehen. Als Spiegelbild in einer Fensterscheibe.


  »Wir haben hier keine Haie. Deren Biss sieht sowieso anders aus. Das hier waren Hunde. Kein Zweifel.«


  Andrea schlug die Lederjacke zur Seite und wusste schon, was er zu sehen bekommen würde. Ein Waffenholster, gemacht für eine ziemlich großkalibrige Pistole. Aber leer.


  Als er schließlich aus dem Krankenwagen kletterte, war die Menge Schaulustiger weitgehend zerstreut. Dafür hatte sich vor Rolands Laden eine beachtliche Schlange gebildet.


  »Die wollen alle zum Bomber tauchen«, erklärte ihm François, der mit Aufräumen beschäftigt war. »Das Telefon steht auch nicht mehr still.«


  Andrea nahm sich vor, besser am Abend mit Marianne und Roland zu sprechen. Sein Handy summte, und das Foto einer lachenden Elke erschien auf dem Display.


  »Schau nach links, Flic.«


  Er schaute nach links und sah seine Eroberung an einem Cafétisch sitzen. Sie winkte ihm zu.


  »Feierabend?«


  Andrea ließ sich in den Stuhl neben Elke fallen. »Einen Anruf noch.«


  »Ich bestelle dir solange was zu trinken.«


  Der Präfekt hatte ihm die Nummer seines privaten Handys gegeben, damit er ihn jederzeit informieren konnte. Andrea war sich nicht sicher, ob ihm gefallen würde, was er ihm zu sagen hatte.


  »Leutnant Lefèvre. Ich bin beeindruckt, jetzt schon von Ihnen zu hören. Was haben Sie herausbekommen?«


  Andrea berichtete ihm, dass es sich bei dem Toten in der Fliegenden Festung um den Mann handelte, der vor drei Tagen in Bastia auf das Restaurant der Bertolis geschossen hatte. Als er geendet hatte, schwieg Laporte erst für einige Sekunden.


  »Das ist überraschend, Lefèvre. Sehr überraschend. Es bringt eine völlig neue Facette in diese ohnedies schon sehr komplizierte Angelegenheit.«


  Andrea musste ihm darin recht geben. Tatsächlich hatte er keine Idee, wie der Mann in den Fall Crassini passte. Das zuzugeben, fiel ihm leicht, denn dem Präfekten schien es nicht viel besser zu gehen.


  »Ich sage das nur ungern, Leutnant, aber vielleicht sollten Sie sich dazu doch mit Chefinspektor Andreotti austauschen.«


  Das hatte sich Andrea, ebenfalls ungern, auch schon überlegt. Und entschieden, dass dafür morgen auch noch ausreichend Zeit wäre.


  »Noch etwas, Monsieur Lefèvre. Ich müsste Sie um einen weiteren Gefallen bitten.«


  »Gern, Monsieur le Préfet. Was kann ich für Sie tun?«


  »Der ›Matin‹ wird morgen von der geheimnisvollen Rückkehr des Bomberpiloten berichten, und alle möglichen Zeitungen übernehmen die Geschichte. Sie geht vermutlich um die Welt, viele Fernsehstationen haben angekündigt, ganze Teams herzuschicken. Das ist, verstehen Sie mich recht, bei aller Tragik eine kolossale Werbung für Korsika. Noch ist nicht Redaktionsschluss, und mir wäre sehr daran gelegen, wenn sich der Pilotenmythos noch eine Weile hält. In Wahrheit glaubt das sowieso kein Mensch, aber solange die Sache unklar ist, gibt sie für alle eine sexy Story ab. Doch stellen Sie sich nur vor, was in Bastia und La Rocca los ist, wenn die Reporter anfangen, der Verbindung dieses Mörders zu dieser unglücklichen Blutrache nachzugehen…«


  »Ich verstehe vollkommen, Monsieur le Préfet.«


  »Vielen Dank. Ich wusste, dass ich auf Sie zählen kann. Glauben Sie mir, ich verstehe es, mich zu revanchieren.«


  Andrea legte das Handy vor sich auf den Tisch und hatte dabei das Gefühl, nach Strich und Faden eingeseift worden zu sein. Andererseits hatte der Präfekt recht. Dieser Mord sorgte für Aufsehen, und er konnte ihn wahrscheinlich besser aufklären, wenn sich die Reporter auf einen komplett anderen Aspekt konzentrierten. Er selbst musste nicht einmal lügen. Es genügte, wenn er einfach die Klappe hielt.


  »Aber hallo«, ließ sich Elke vernehmen. »War das wirklich der Präfekt von Korsika?«


  »Der Präfekt vom halben Korsika. Aber er hat Ambitionen.«


  Beide lachten.


  »Jemand hat ein Mordopfer in den Bomber geschafft. In Ledermontur. Gefunden hat ihn ein amerikanischer Tourist, ausgerechnet der Sohn des Piloten von damals. Der Tote ist zufällig jemand, nach dem wir suchen. Was ich dir da erzähle, ist übrigens geheim.«


  Elke nippte an ihrem Cappuccino, und Andrea setzte »Milchbart von der Oberlippe küssen« ganz oben auf die Agenda.


  »Das sind aber ziemlich viele Zufälle, findest du nicht?«


  »Kluges Kind.«


  Andrea beugte sich vor und arbeitete den wichtigsten Punkt auf seiner To-do-Liste akkurat ab.


  Sie schob ihn lachend zurück. »Warum habt ihr diesen Typen denn gesucht?«


  »Hat in Bastia herumgeballert, während wir in dieser Vendetta-Geschichte ermittelt haben.«


  »Und wie kommt er in das Flugzeug?«


  »Du bist ganz schön neugierig.«


  »Ich bin Taucherin. Und zwar eine gute. Aber ich würde mir nicht zutrauen, einen Toten in dreißig Meter Tiefe zu versenken und in ein Wrack zu stecken.«


  Sie spielte mit ihren Zehen an seinem Unterschenkel.


  »Kein Kommentar.«


  »Pah.« Elke fuhr die Zehen wieder ein und zog einen Schmollmund.


  Andrea dachte einen Moment nach. Das Gespräch mit Roland würde ihm leichter fallen, wenn er auf einige Details vorbereitet wäre.


  »Also gut«, sagte er grinsend. »Was müsste ich denn draufhaben, um das schaffen zu können?«


  Die Zehen kehrten zurück.


  »Du müsstest den Toten mit Gewichten beschweren, damit er ganz absinkt. Und vor allem unten bleibt. Ich würde ihn mit Taucherblei vollpacken und an einer Leine runterlassen. Dann entlang der Leine abtauchen, um ihn wiederzufinden. Der saß im Cockpit wie ein Pilot, sagst du?«


  »So haben es mir die Zeugen erzählt.«


  »Dann musst du ihn wie eine bewegliche Puppe in den Sitz manövrieren. Keine leichte Sache unter Wasser.«


  »Warum?«


  »Du warst vorhin vollauf damit beschäftigt, dein bisschen Ausrüstung ordentlich zu bedienen. Jetzt stell dir mal vor, du hättest zusätzlich so einen Kerl dabei. Schwer, groß und mit Armen und Beinen, die in alle Richtungen flattern.«


  Andrea versuchte, sich das vorzustellen. »Du meinst also, das muss ein erfahrener Taucher gewesen sein?«


  »Ich meine, das muss ein Spitzentaucher gewesen sein. Vielleicht einer mit technischer Ausbildung. Kampftaucher vielleicht. Zumal der das bestimmt nicht am Tag durchgezogen hat. Nachts, Chéri, ist so eine Aktion noch zehnmal so schwierig.«


  Andrea blickte hinüber zu Rolands Laden. Was Elke da sagte, hatte Hand und Fuß. Was wäre, wenn Roland… er verwarf den Gedanken wieder. Es gab hier noch mehr Tauchshops als nur diesen einen, und fünfhundert Meter weiter befand sich eine ganze Kaserne voll mit Kampftauchern aus aller Herren Länder. Und Gott allein wusste, was für exzentrische Wassersportfreaks auf den vielen Yachten im Hafen hausten.


  Trotzdem verdüsterte sich seine Miene. Die Schlange zahlungskräftiger Tauchtouristen vor dem Laden war noch länger geworden, und er gab ihr einen Namen: Motiv.


  Was er noch sah, war einer der beiden Legionäre, die heute auf Cécile aufpassten. Der Mann lehnte im Schatten neben dem Schaufenster von Rolands Laden. Andrea versuchte, seinen Blick hinter der verspiegelten Pilotenbrille zu deuten, und drehte den Kopf entsprechend, bis er Cécile fand. Sie kam vom Maison de la Glace und trug drei Eistüten zur Tauchbasis. Ein Ritual. Jeden Tag spendierte das Mädchen ihren beiden Beschützern ein Eis.


  Natürlich wusste sie genau, wo Andrea saß. Die Wut und die Enttäuschung in ihrem Gesicht, als sie im Vorbeigehen zu ihm und Elke hinübersah, erschreckten ihn. Er hatte schon einmal eine solche Wut im Gesicht eines Kindes gesehen. Damals im Heim. Im Spiegel.


  Seine Gedanken rasten zwischen der eifersüchtigen Cécile und dem Toten aus dem Bomber hin und her. Das Problem mit dem Mädchen ließ sich mit einem Gespräch hinbiegen. Vielleicht. Wie der Biker/Pilot in ihren La-Rocca-Fall passte, würde er gemeinsam mit Andreotti herausbekommen. Wahrscheinlich. Wer ihn umgebracht und versenkt hatte, würde er allein ermitteln müssen. Unmöglich. Er hatte vom Tauchen viel zu wenig Ahnung. Andreotti schon. Der war wahrscheinlich schon selbst Dutzende Male um diese B-17 herumgeblubbert. Scheiße.


  »Du wirkst ein bisschen… angespannt, Süßer.«


  »Hm?« Andrea beobachtete, wie Cécile dem Legionär sein Eis in die Hand drückte, kurz mit ihm redete und dann um die Ecke verschwand, wo wahrscheinlich der andere steckte.


  »Ich mach dir einen Vorschlag. Mein Bruder ist gerade losgezogen, er muss etwas erledigen. Wir gehen an Bord…«


  Schon hatte sie Andreas ganze Aufmerksamkeit. »Ja-a?«


  »…und ich spendiere dir eine großartige Massage. Du wirst dich wie neugeboren fühlen. Und danach…«


  »Ja-a?«


  »…gehen wir essen. Und danach…«


  »Hmmm… massiere ich dich?«


  »Was bist du nur für ein langweiliger Softie. Nein, ich möchte, dass du mir dann den Verstand aus dem Leib…«


  Andreas Handy auf dem Tisch spielte das Lied vom Tod, dazu erschien auf dem Display die Kehrseite eines Pavians.


  Elke lachte schallend. »Mein Boss«, sagte Andrea gequält.


  »Scheint ja ein ziemlicher Arsch zu sein. Geh doch ran.« Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte weiter.


  Nur zu gern hätte er den Anruf weggedrückt und stattdessen diesen schönen Hals mit Küssen bedeckt, aber dann würde Andreotti ohne Zweifel eine Suchaktion starten. Ständige Erreichbarkeit bedeutete in ihrer Situation auch Sicherheit. Seufzend griff er nach dem Telefon, während Elke gluckste, ihm frech eine Hand auf den Oberschenkel legte und ihn mit ihren Fingerspitzen kitzelte.


  »Schön, dass ich Sie erreiche, Lefèvre.«


  »Das ist doch nun wirklich keine Kunst. Was gibt’s denn?«


  »Wie ich höre, hatten Sie einen aufregenden Nachmittag.«


  Cécile, natürlich. Hat Papa brühwarm informiert, das brave Kind. Na super, dachte Andrea säuerlich. »Kann man so sagen. Sie meinen sicher den toten Piloten.«


  »Was denn sonst, Lefèvre?«


  »Der Präfekt meinte… ich soll das übernehmen.«


  Schweigen am anderen Ende. Dann: »Soll mir recht sein, Lefèvre. Ihr Fall. Was nicht heißt, dass Sie mich nicht auf dem Laufenden halten. Ist das klar?«


  »In Ordnung«, presste Andrea hervor.


  Jacques schien in äußerst aufgeräumter Stimmung zu sein. »Der ›schöne Bertrand‹ hat wohl keine Zeit verloren.«


  »Er hat in L’Île-Rousse irgendein Touristencenter am Hafen eröffnet. Das Kamerateam hat er von dort gleich mitgebracht. Werden noch mehr kommen, denke ich.«


  »Darauf können Sie sich verlassen. Ein amerikanischer Kriegsheld, sein Bomber und sein Sohn. Da fällt mindestens CNN bei uns ein. Und etliche weitere mehr.«


  »Der Präfekt ist ganz in seinem Element. Er übernimmt die Pressearbeit.«


  »Aber Sie halten sich von den Objektiven und Mikrofonen fern, klar?«


  Guter Punkt. Es war am Nachmittag unendlich viel fotografiert und gefilmt worden. Er hatte, wo er konnte, einen Bogen um knipsende Touristen und Reporter gemacht, aber Garantien gab es keine.


  »Ich sagte doch, dass ich dem Präfekten das Lieblingsrevier nicht streitig mache. Und wie war Ihr Tag so?«


  »Ich habe ein Grab geöffnet und eine Autotür gefunden. Dazu einen Toten, der putzmunter durch die Büsche geistert.«


  Jacques gab Andrea eine Zusammenfassung seiner Ermittlungen, und Andrea musste eingestehen, dass das gute Arbeit war– aber der Präfekt absolut recht hatte, was die unorthodoxen Methoden von Andreotti anging.


  »Wird Ihrem neuen Freund sauer aufstoßen, aber da muss er jetzt durch. Ich wette, er hat schon einen Beschwerdeanruf aus La Rocca erhalten.«


  Wette gewonnen. Dein Problem, dachte Andrea schadenfroh.


  »Lefèvre, die Sache da mit dem Piloten…«


  »Ja? Ich bin für jeden guten Rat dankbar.«


  »Das muss ein Unterwasser-Profi gewesen sein. Beziehen Sie Roland mit ein, Sie müssen ihn ja sowieso vernehmen.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Da wäre noch etwas…«


  Andrea erläuterte Jacques die Beobachtungen des Arztes und seine eigenen an der Leiche. Der Chefinspektor war erwartungsgemäß platt. Aber aus anderen Gründen, als Andrea sich das gedacht hatte.


  »Hundebisse, sagen Sie?«


  »Sagt der Doc. Ich sage, das ist unser Mann.«


  »Vielleicht ist er viel mehr unser Mann, als wir ahnen. Ist die Leiche noch da?«


  »Nein, ich habe sie nach Ajaccio in die Pathologie geschickt.« Die Ambulanz war vor fünf Minuten abgefahren.


  »Mist. Wir brauchen Fotos von dem Kerl.«


  »Wo ist das Problem? Ich habe ihn natürlich fotografiert. Gesicht, eingeschlagener Hinterkopf, zerbissene Waden… was Sie wollen.«


  »Gute Arbeit, Lefèvre. Das meine ich ernst. Im Krankenhaus von Corte liegt der Typ, dem Sie in La Rocca das Schrotgewehr weggenommen haben. Jules Fontini. Er hat im Kreise seiner Hunde eine Kugel gefangen. Angeblich war es ein Bertoli, das glauben jedenfalls die Fontinis, aber vielleicht entpuppt sich unser Pilot ja auch als agent provocateur, der Kugeln für beide Seiten im Magazin hatte.«


  Andrea deckte sein Handy mit der Hand ab und fragte Elke: »Hast du Lust auf einen Ausflug nach Corte morgen früh?«


  »Da gibt es viele knackige Studenten. Unbedingt.«


  »Es sind Semesterferien, du Nimmersatt.«


  »Wie schade. Dann muss ich mich eben mit dir begnügen.«


  Er hielt das Telefon wieder ans Ohr. »In Ordnung. Ich fahre morgen hin.«


  »Und machen Sie vielleicht noch einen Spaziergang um den Hafen. Vielleicht steht ja eine Harley mit geklautem deutschem Kennzeichen herum.«


  Das ist mein Fall, verdammt. Aber daran hätte ich selbst auch denken können, ärgerte sich Andrea innerlich. »Mache ich. Wird aber bestimmt eine Fehlanzeige. Der Typ hatte keine Schlüssel am Mann. Auch keine Papiere. Waffe, Handy, Geld, nichts.«


  »Die Sachen könnten auch im Wasser aus seinen Taschen gefallen sein.«


  »Möglich. Aber bestimmt nicht alles. Der wurde todsicher geplündert, nachdem er erschlagen wurde. Ich schaue mich trotzdem um.«


  »Wenn Sie nichts finden, lassen Sie die Maschine zur Fahndung ausschreiben. Weit kann sie ja nicht sein.«


  »Okay… War’s das?«


  »Für den Moment ja. Rufen Sie mich an, wenn Sie mit Jules gesprochen haben.«


  Andrea legte auf. Den Fall eigenverantwortlich zu bearbeiten, das konnte er wohl vergessen. Andreotti würde ihm nur wohldosiert Leine geben. Dann dachte er an dessen Tag in La Rocca und musste lachen.


  »Was ist denn so komisch«, kam es prompt und neugierig.


  »Kennst du die Nummer20?«


  »Die was?«


  »Na, ›Asterix auf Korsika‹. Hier geht es wirklich ab wie in diesem Comic. Es ist unglaublich.« Andrea erzählte seiner Eroberung von der Gemeinsamkeit zwischen den Comic-Helden, einem Mann namens Yvan Colonna und Maurice Fontini.


  »Verstecken in den Büschen also. Und diesen Fontini hat dein Chef heute geschnappt?«


  »Sieht so aus. Er ist ein Affenarsch, aber irgendwie auch ein guter Polizist.«


  »Maurice Fontini… klingt sehr sexy. Darf ich den mal sehen?«


  »Vorher sperre ich ihn in das tiefste Loch auf dieser Insel. Sag mal, steht das Angebot mit der Massage noch?«


  »Aber klar. Ich werde dir dabei die ganze Zeit ›Maurice Fontini‹ ins Ohr säuseln.«


  »Vorher drehen wir aber noch eine Runde um den Hafen.«


  Surprise, surprise!


  Calvi. Montag, 18.August


  »Hatte ich nicht angeordnet, dass Männer unter dreißig in diesem Haushalt maximal in Boxershorts herumlaufen? Und Schätzchen wie dir nicht einmal das gestattet ist? Wobei… so ganz in Leder und mit Handschellen am Gürtel… rrrr… einen Milchkaffee?«


  Andrea sah gut aus, und er wusste es. Er steckte in einem dunkelroten Muscleshirt, schwarzen Motorradhosen und dunkelroten Turnschuhen, und er trug sein Koppel um die Hüften. Doch bei Mariannes frivolen Provokationen fühlte er sich gänzlich unbewaffnet. Sie hatte erheblich weniger an als er, eine Art Nachthemd, kurz bis knapp über die Knie und zum Ausgleich mit Dekolleté.


  Er fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn er auf diese Sprüche einsteigen würde. Er war gut, sehr gut sogar, aber einen Kampf mit Roland würde er kaum lebend überstehen. Den musste man vorher erschießen.


  Andrea beschloss, den Flirt zu ignorieren, er wusste ohnedies nichts darauf zu erwidern. Später aber würde er Marianne fragen, wo sie diesen abenteuerlichen Fummel gekauft hatte. Auch Elke würde darin hinreißend aussehen.


  »Gern. Und einen guten Morgen. Ich wollte mit Roland reden. Wo ist er?«


  »Du hast ihn knapp verpasst. Er ist gerade zum Laden losgezogen. Die erste Tauchgruppe startet um neun, die nächste liegt dann schon auf der Lauer. Alle wollen den Bomber sehen. Wird eine Menge los sein, und heute steht die Sache auch noch in den Zeitungen. Die Taucher werden deswegen von überall herkommen.«


  »Gut für euch.«


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Und Cécile?«


  »Die wurde bereits vom exklusiven Limousinenservice unserer Grande Nation abgeholt. Ist auch zum Laden gefahren. Sie darf nämlich eine Gruppe begleiten. Wir brauchen jede Hilfe, und die Kleine ist richtig gut. Wenn sie nicht abgelenkt ist.«


  Marianne lachte ihn mit ihren Augen aus. Andrea ignorierte auch das. »Ich fahre gleich nach Corte… und ich wollte fragen, ob ich vielleicht einen zweiten Helm…?«


  »Du willst dein Blondchen mitnehmen?« Sie schäumte genüsslich in einem kleinen Topf Milch auf und zwinkerte ihm dabei frech zu.


  »Sie sind ein unglaubliches Ferkel, Madame.«


  Marianne lachte schallend und hielt ihm einen Finger voll Milchschaum hin. »Ablecken, Süßer?« Sie steckte sich den Finger dann doch selbst in den Mund, und Andrea war froh, als er einen Kaffeebecher bekam, an dem er sich festhalten konnte.


  »Meinst du, ich sollte mal mit Cécile reden?«


  »Hm. Sie himmelt dich seit dem ersten Tag an, kauft dir ein Hemd und steht kurz davor, deine holländische Havaristin zu harpunieren. Ich würde sagen: Ja.«


  Andrea nahm sich vor, es gleich nachher im Laden zu versuchen. Er erinnerte sich an ein anderes Mädchen und hatte plötzlich einen Kloß im Hals.


  »Das wird kein Spaß.«


  »Einem Mädchen mitten in der Pubertät auszureden, in dich verknallt zu sein? Sagen wir so, in deiner Haut möchte ich dabei nicht stecken.«


  »Der Helm…«


  »Hinten in der Garage. Der Schlüssel ist…«


  »Ich weiß. Unter den Ziegeln. Hat mir Jacques gezeigt.«


  »Und nicht erschrecken. Wenn du gleich an mir vorbeigehst, kriegst du einen Klaps auf den Hintern.«


  Andrea rieb sich auf seinem Weg durch den Garten die rechte Pobacke. Wenn man das, was diese Frau einen Klaps nannte, auf ihr Liebesleben übertrug, dann war Roland weiß Gott nicht zu beneiden. Oder erst recht zu beneiden. Er fragte sich, ob dieses Temperament eine besondere Eigenschaft korsischer Frauen sein mochte– und die kleine, so selbstbewusste Laetitia Bertoli vielleicht genauso gestrickt war wie Marianne. Den Schlüssel brauchte er nicht zwischen den Steinen zu suchen. Die Tür war angelehnt, und das Schloss hing aufgeklappt am Riegel.


  Zuerst sah Andrea hinter der Werkbank mitten in der Garage das mit einer Plane halb abgedeckte Motorrad. Harley-Davidson. Eine Sportster Iron883. Er begegnete ihr nicht zum ersten Mal. Dann sah er Roland, der davorkniete, den Kopf gesenkt, eine Hand tief in einer der ledernen Seitentaschen.


  Der riesige Deutsche blickte auf, gestört vom zusätzlichen Licht, das durch die Tür in die Garage fiel.


  »Andrea. So früh schon wach?«


  »Was ist das hier?«


  Roland konnte nicht sehen, wie Andrea das Holster seiner Waffe öffnete.


  »Die Maschine? Hör mal, ich kann dir das erklären…«


  Roland kam hoch und zog dabei die Hand aus der Tasche. Adrenalin schoss in Andreas Venen, und er fühlte sein Blut rauschen wie einen reißenden Strom. Er ging in die Hocke und nahm die Werkbank als Deckung, brachte die Pistole in Anschlag. Roland brüllte etwas, Andrea schnippte mit dem Daumen die Sicherung weg. Und drückte ab.


  ***


  »Erlaubnis, an Bord zu kommen?«


  Boris Saizew hatte eine lange Reise und eine Nacht mit wenig Schlaf und noch weniger Komfort hinter sich. Aber unangenehme Umstände sind keine Ausrede, auf gute Umgangsformen zu verzichten. Auch und vor allem gegenüber potenzieller Beute nicht.


  Luca, Yuri, Alexander und er waren acht Stunden und einen Fahrzeugwechsel nach ihrer Flucht aus Paris in Marseille angekommen. Zu Boris’ Überraschung hatte in der als Kontaktadresse genannten Bar im Hafenviertel schon der Consigliere auf sie gewartet. Wie aus dem Ei gepellt, versteht sich, seine Reise in der ersten Klasse der Air France hatte schließlich kaum eine Stunde gedauert.


  Über den Zwischenfall vor dem »Mamman Mia« verloren die Männer kein Wort, stattdessen erfuhr Boris, dass seine Vermutung richtig gewesen war: Die Recherche über Korsika hatte etwas zutage gefördert, das die Mafiosi von Paris bis Genua aufgeschreckt hatte. DeFrancesco bat ihn nun um einen zusätzlichen Dienst. Der würde nur wenig Zeit in Anspruch nehmen, aber ein fürstliches Honorar einbringen.


  Saizew hörte sich an, was er tun sollte, und verlangte freie Hand. Die ihm gewährt wurde. Und drei zusätzliche Mitarbeiter. Bewaffnet, versteht sich. Die er bekam. Hartgesottene Kerle, selbstverständlich italienischer Herkunft, aus den Docks. Und ein zusätzliches Auto. Kein Problem.


  Am nächsten Morgen erreichten die sieben Männer mit der Nachtfähre Marseille-L’Île-Rousse Korsika. Eine Stunde später bekam Boris in der Werft von Calvi zum ersten Mal eine seiner Zielpersonen zu Gesicht.


  Die »Touch of Time« war in ihr Element zurückgekehrt. Werftarbeiter befreiten die Yacht gerade von den Gurten, die sie mit dem Kran verbanden, als Andrea auf das Gelände raste. Er schien sich bei der blonden Frau, die zusammen mit einem blonden Mann die Wasserung beaufsichtigte, für irgendetwas zu entschuldigen. Außerdem hatte er es eilig. Sehr eilig. Körpersprache deuten zu können, hielt Saizew wie so vieles andere für eine unverzichtbare Fertigkeit seines Berufes, und die Frau schien ehrlich enttäuscht zu sein. Aber es kam zu einer Einigung. Und zu einem Kuss.


  Sollte jemand in diesem Moment Boris Saizew beobachtet haben, er hätte nichts als entspannte Ferienlangeweile in dessen Gesicht gelesen. Sich auch die allergrößte Überraschung nicht anmerken zu lassen, war in seinen Augen überlebenswichtig.


  Der Jäger hielt seine Meute zurück, ließ Andrea ziehen. Boris Saizew würde niemals ohne Plan in Aktion treten. Die sieben Männer sahen zu, wie die Yacht am Steg der Werft vertäut wurde, und warteten darauf, dass sich die Arbeiter für andere Aufgaben entfernten. Die beiden jungen blonden Leute entluden ein Auto, das bis unters Dach mit Vorräten vollgestopft war. Saizew deutete das als Vorbereitung auf einen längeren Törn.


  Die Geschwister, und das waren sie ohne Zweifel, arbeiteten wenig effektiv. Sie unterbrachen ihre Schlepperei fortwährend, um miteinander zu diskutieren. Dabei wies der Mann immer wieder aufs Meer hinaus, die Frau in die Insel hinein. Schließlich setzte sich der Jüngling durch. Er startete vom Steuerstand aus den schweren Diesel der »Touch of Time«, während sie die Schlüssel durchs offene Fenster in den Wagen schmiss und dann eine Leine nach der anderen löste, welche die Yacht mit dem Steg verbanden.


  »Meine Herren«, tat Boris seiner Einheit kund, »ich schlage vor, dass wir uns jetzt einschiffen.«


  ***


  »Erlaubnis verweigert« wäre die einzig vernünftige Antwort gewesen, aber Elke war völlig überrumpelt. Sie kam gar nicht auf die Idee, die Männer daran zu hindern, ihre Taschen an Bord zu werfen und hinterherzuklettern. Auf jeden musste die Situation wirken, als würde die Truppe zur Crew gehören oder zahlende Törngäste darstellen. Sie waren aus dem Nichts aufgetaucht und hatten die »Touch of Time« wie selbstverständlich in Besitz genommen. Schließlich war Elke die Letzte, die noch auf dem Steg stand, während sich die Yacht Zentimeter um Zentimeter davon entfernte.


  Der Mann, der so höflich um das Betreten des Schiffes gebeten hatte, streckte ihr die Hand entgegen. Sie nahm sie und ließ sich von ihm an Bord ziehen.


  »Verdammte Scheiße«, tönte es vom Ruderstand, »verdammte Scheiße, wir sind tot.«


  »Aber, aber, Mister van Goold«, rief Boris Saizew mit einem überaus gewinnenden Lachen im Gesicht zurück und drohte Roi mit dem Finger. »So schnell wird heute nicht gestorben.«


  Calvi bietet Yachteignern zwei Möglichkeiten des Aufenthaltes: entweder gegen teure Liegegebühren einen Platz im Hafen mit Stromanschluss, Internet und weiteren Annehmlichkeiten wie wenig Wellengang und viel Sicherheit. Oder einen billigen Platz an einer der Bojen draußen in der Bucht. Roi wurde freundlich genötigt, die abgelegenste dieser Bojen anzusteuern und dort festzumachen.


  Boris befahl Luca und den drei Männern aus Marseille, an Deck zu bleiben und faule, biertrinkende Segelkumpane zu mimen. Er selbst quetschte sich zusammen mit Yuri, Alexander und den beiden Holländern an den Esstisch im Salon der Yacht. Dort breitete Boris eine große Karte von Korsika auf dem Tisch aus.


  »Liebe Miss und lieber Mister van Goold«, begann er. »Nein: Elke und Roi. Das klingt doch viel persönlicher, und wir haben viel Persönliches zu besprechen. Ich darf Sie doch beim Vornamen nennen?«


  Die Geschwister schwiegen. Sie waren völlig verängstigt. Nichts anderes hatte der Jäger erwartet.


  »Nun, liebe Elke, lieber Roi«, fuhr er fort, »selbstverständlich wissen Sie beide nicht, wer wir sind. Aber ich darf wohl annehmen, dass Ihnen bewusst ist, wer uns geschickt hat?«


  »Genua. Wer sonst«, gab Roi tonlos zurück.


  »Nein. Paris. Aber es läuft auf dasselbe hinaus. Unser Dienstherr in Paris ist ein enger Verwandter Ihres Dienstherrn in Genua, müssen Sie wissen.«


  »Wir haben keinen Dienstherrn«, ließ sich Elke vernehmen. »Wir sind unabhängige Freiberufler.«


  »Das trifft sich ja ausgezeichnet«, strahlte Boris, »wir nämlich auch. Ich finde es ganz wunderbar, selbst an einem so abgelegenen Ort wie diesem einer so bezaubernden Kollegin zu begegnen.«


  Roi presste die Lippen aufeinander. Elke öffnete ihre leicht und lächelte den Söldner unverhohlen an.


  »Sehr professionell, meine liebe Elke«, meinte Boris, »aber flirten Sie nicht mit mir. Das würde mich in einen tiefen Gewissenskonflikt stürzen. Für den Fall, dass ich Sie heute noch umbringen lassen müsste.«


  Der Blick, den ihr das jüngste Mitglied des Trios zuwarf, ließ Elke frösteln.


  »Welche Bezeichnung Sie auch immer für Ihren Auftraggeber wählen, es hat für ihn keine Bedeutung. Aber er vermisst eine beträchtliche Summe, die Sie ihm gestohlen haben, und Sie beide vermisst er ebenso schmerzlich. Ein Zufall, und ich darf mich rühmen, diesem Zufall auf die Beine geholfen zu haben, hat ihn auf Ihre Spur gebracht. Leider ist der Mitarbeiter, den er entsandt hat, wie vom Erdboden verschluckt. Haben Sie eventuell eine Erklärung dafür?«


  Elke und Roi sagten nichts. Das war keine Überraschung.


  »In unserem Gewerbe rechnet man bei so einem Vorkommnis ja nicht damit, dass die verschwundene Person jemals wieder auftaucht.« Boris legte die tagesaktuelle Ausgabe des »Corse Matin« auf die Karte. »Und dann so etwas. Wann hätte man je jemanden so spektakulär, so buchstäblich wieder auftauchen sehen? Respekt, liebe Kollegen. Natürlich vorausgesetzt, dass es sich bei diesem vermeintlichen Piloten auch wirklich um unseren vermissten… Diplomaten… aus Genua handelt. Nun habe ich sicher Ihr Verständnis, dass ich es nicht gewagt habe, mich Ihnen allein zu nähern. Ein bisschen fürchte ich mich aber schon noch, das muss ich schon zugeben. Ihr… tollen Killer.«


  Die reine Anerkennung lag in Boris’ Ton. Doch sein Blick verriet, wie sehr er sich amüsierte.


  »Wir waren das nicht«, protestierte Roi.


  »Wir waren was genau nicht?«, hakte Boris nach.


  »Den Typen versenkt. Das hat dieser durchgeknallte Tauchlehrer von da drüben durchgezogen. Er war es, der aus der Leiche eine Touristenattraktion gemacht hat.«


  »Davon steht hier aber nichts.«


  »Wir haben gute Kontakte zur hiesigen Polizei. Die Information ist noch ganz frisch.«


  »Wer von Ihnen beiden hat denn nun unseren bedauernswerten Post-mortem-Piloten ins Jenseits befördert? Nein, lassen Sie mich raten: Sie, Elke, haben ihn mit Ihren wunderschönen Augen abgelenkt, und Sie, Roi, erledigten den Mord. War es nicht so?«


  »Hören Sie…«


  »Nein, Sie hören: Genua ist bereit, Ihnen diesen Mord zu vergeben. Ebenso den Diebstahl des Geldes. Das Sie selbstverständlich wieder zurückgeben werden, abzüglich eines bescheidenen Anteils, den Sie als Honorar davon abziehen dürfen. Als Gegenleistung dafür, dass Sie mir bei einem dringlichen Auftrag etwas zur Hand gehen. Wie klingt das?«


  »Viel zu schön…«, sagte Elke.


  »…um wahr zu sein«, vollendete Roi.


  »Was für ein Auftrag?«, hakte Elke nach.


  »Sie beide wurden mir als manisch kriminell und absolut skrupellos beschrieben.«


  Auf den Gesichtern der beiden breitete sich eine absolut identische Röte aus.


  »Nicht so bescheiden. Das sind doch ganz hervorragende Charakterzüge. Die werden uns noch sehr nützlich sein.«


  Boris wischte die Zeitung zur Seite und tippte auf die Karte.


  »Ich nehme nicht an, dass das Geld hier an Bord ist, da doch seit Tagen die Werftarbeiter ein und aus gehen. Wo ist es?«


  Roi tippte auf eine Stelle an der Küste südlich von Calvi.


  »Nur vom Wasser aus zu erreichen?«


  Roi nickte. Boris rieb sich die Hände. »Fein. Und nun zu unserem eigentlichen Auftrag.« Er legte drei Fotografien auf den Tisch. Sie zeigten Jacques, Cécile und Andrea.


  »Diese Personen sind zu eliminieren. Außerdem eine ältere, vermutlich sehr alte Dame in einem Dorf nahe Bastia. Elke, mir scheint, Sie kennen eine dieser Personen bereits. Möglicherweise sogar alle?«


  Roi antwortete und wies auf Andreas Foto: »Wir kennen den hier. Die anderen beiden nur vom Sehen. Hängen ständig im Tauchladen da drüben rum. Die Alte? Keine Ahnung.«


  »Nun sagen Sie mir doch, meine liebe Mademoiselle van Goold: In welchem Verhältnis stehen Sie denn zu dem feschen Leutnant Lefèvre?«


  Elke hielt den Blick gesenkt und musterte die Karte von Korsika auf dem Tisch, als ob dort eine brauchbare Antwort auf diese intime Frage herauszulesen wäre. Dann umspielte ein Schmunzeln ihre Lippen. »Er frisst mir aus der Hand.«


  »Wunderbar… das ist ja ganz wunderbar.« Boris klatschte begeistert mit der flachen Hand auf die Karte. »Dann wollen wir jetzt Pläne machen.«


  Souvenirs


  Bastia. Montag, 18.August


  Jacques pflegte eine Unart, die Therese an ihm gehasst und die sich Cécile dennoch von ihm abgeguckt hatte: Er tauchte sein Croissant tief in den Milchkaffee und aß es dann als wabbelige, tropfende Masse. Gegen Therese hatten sie sich behaupten können, in der Maison Malacari wagten es jedoch beide nicht, auf diese Weise zu frühstücken. Maria war zwar noch nicht wieder in ihre alte Boshaftigkeit zurückgefallen, aber für sein Croissant zog er dennoch das »Montainge& Mér« vor. Er war viel zu früh für die Verabredung mit den Fontinis erschienen und hatte Alain genötigt, extra für ihn zwei Stunden vor der üblichen Zeit zu öffnen.


  Jetzt erfreute er sich am angenehmen Klima der Morgensonne und studierte den »Corse Matin«. Der Tag würde noch heiß genug werden, in jeder Hinsicht.


  »Der Bomber von Calvi ist zurück!«, schrie die Schlagzeile, und im Innenteil hatten die gestrigen Ereignisse in Calvi zwei volle Seiten bekommen. Die Story war mit einem Unterwasserbild aufgemacht, das die Fliegende Festung von schräg oben zeigte. Vor dem Cockpit schwebte ein Taucher. Dabei handelte es sich um ArthurF.Chaplick, den Sohn des damaligen Piloten, wie Jacques der Bildunterschrift entnahm. Das scharf geschnittene Profil des alten Mannes war gut zu erkennen, denn er hatte keinen Lungenautomaten vor dem Mund. Im Cockpit war hinter Chaplick schemenhaft eine Gestalt zu erkennen.


  Weitere Fotos zeigten Chaplick vor dem Tauchgang an Land vor Rolands Laden und seinen besten Freund, wie er ihm im Boot Erste Hilfe leistete. Sehr dramatisch das alles. Und reißerisch. Was will man von den Medien auch erwarten bei so einer Sache?


  Auch der »schöne Bertrand« hatte sein Foto bekommen, voller Fürsorge im Kreis der sichtlich geschockten Touristen, die ebenfalls zu der B-17 hinuntergetaucht waren. Der Text barg kaum Interessantes, wie Jacques fand. Ein Interview mit Chaplick, geführt vor dem verhängnisvollen Tauchgang, in dem er seinen Vater, das Flieger-As, rühmte. Der Präfekt wurde zitiert mit dem Versprechen, diesen Vorgang lückenlos aufzuklären. Taucher, die mit dabei waren, durften ihr Entsetzen in Worte kleiden. »Er hatte keine Augen mehr!« Dazu gab es einen Textkasten, der die Geschichte des Bombers von Calvi rekapitulierte, illustriert mit einem Foto von FrankG.Chaplick, der 1974 friedlich im Kreise seiner Familie verschieden war.


  Jacques fragte sich, ob es einen Korsen gab, der die B-17-Story noch nicht auswendig herunterbeten konnte. Die wenigen Informationen über den Toten im Flugzeug hatte der Reporter bei Laporte und den Gendarmen vor Ort gesammelt. Der Sonderermittler wurde gar nicht erwähnt, und auch auf den Bildern war Andrea nicht zu sehen. »Gut gemacht, Lefèvre«, murmelte er.


  »Und du glaubst wirklich, dass sie kommen?«


  Alain Bertoli stellte Jacques eine Tasse frischen Kaffee und ein weiteres Croissant neben die Zeitung, setzte sich zu ihm an den Tisch und zündete sich eine Zigarette an.


  »Sie haben keine Wahl. Im Sarg steckten wie vermutet die Trümmer aus Fontinis Auto und eine Brandleiche, die gerade in Ajaccio obduziert wird. Ich kann also beweisen, dass der gute Maurice nicht beerdigt wurde. Damit sitzen sie in der Klemme. Ich hoffe, du hast deine Leute gut instruiert.«


  »Die halten sich zurück. Du hast ja auch genügend Gendarmen postiert.« Alain machte eine weite Geste über den Platz. »Sieben, wenn wir richtig gezählt haben.«


  »Gut beobachtet.«


  Jacques tunkte das Croissant in den Kaffee, und Bertoli machte ein angewidertes Gesicht. »Ich soll also das Schwein, das Laurant erschlagen hat, einfach davonkommen lassen?«


  »Es bleibt dir gar nichts anderes übrig. Wir haben es nämlich schon.«


  »Ach? Und wann hattest du vor, mir das zu sagen?«


  »Später.«


  Jacques ignorierte die Proteste Alains und blätterte weiter durch die Zeitung. Die Vendetta war der Redaktion trotz der Schüsse auf die Bar nur eine Randnotiz auf der letzten Seite wert, sie lagen ja auch schon ein paar Tage zurück. »Die Polizei tappt weiterhin im Dunkeln«, las er und dachte, wenn ihr wüsstet.


  Aber Präfekt Laporte durfte sich über einen zweiten Auftritt in dieser Ausgabe freuen, es ging um die Eröffnung des neuen Hafencenters in L’Île-Rousse. Der »schöne Bertrand« mit einer Latexmaske des Korsenkopfes in der einen, es sah ein wenig so aus, als präsentiere er einen Schrumpfkopf, einem Bündel Wurst und Schinken in der anderen Hand, einer bunten Muschelkette um den Hals und dem Siegerlächeln eines Torschützenkönigs im Gesicht.


  Das Ambiente des Ladens entsprach der Kühle eines Duty-Free-Shops im Flughafen. Die Zeiten, in denen Korsika-Touristen enge, verwinkelte Läden durchstöberten, in denen die geschnitzten Holzfiguren kaum von den greisen Inhabern zu unterscheiden waren, oder ihre Andenken in einer abenteuerlichen Mixtur aus Bistro und Räuberhöhle kaufen konnten, neigten sich wohl ihrem Ende zu.


  Der Clanführer der Bertolis ließ seine Zigarette in den Mundwinkel wandern und versuchte es noch einmal.


  »Der kleine Fontini hat sich also mit Leuten eingelassen, die er nicht kontrollieren konnte. Also hat er sich tot gestellt– und statt das Problem zu lösen, halst die Alte es uns auf. Und ist auch noch so dreist, uns Mörder zu nennen.«


  »Kommt fast hin, Alain. Aber nur fast. Jetzt ist es das Wichtigste, der Insel zu sagen, dass es keinen Streit mehr zwischen den Fontinis und euch gibt. Damit seid ihr aus der Schusslinie, compris?«


  »Und du hast ein Problem weniger.«


  »Vergiss nie, dass dir meine Ermittlungen ein ganzes Chapter Stammgäste eingebracht haben.«


  »Stimmt, die kommen jetzt jeden Abend. Du willst nur, dass der Kaffee aufs Haus geht.«


  »Das ist ja wohl das Mindeste.«


  »Da kommen sie.«


  »Wo?« Jacques konnte nichts erkennen.


  Alain deutete auf drei Männer, die den Platz überquerten und, obwohl es schon über zwanzig Grad warm war, Jacken trugen.


  »Und da drüben.«


  Zwei weitere Männer kamen aus dem Durchgang zur Zitadelle, einer mit dem Handy am Ohr.


  »Aha. Die Vorhut.«


  »Wenn einer von denen unter die Jacke greift, musst du deinen Frieden verschieben, Jacques. Dann gibt es fünf Leichensäcke zu füllen.«


  Zwei Autos hielten neben ihnen an. Ein riesiger schwarzer Kopf wurde aus einem Seitenfenster gereckt, und Zerbino begrüßte Jacques mit einem fröhlichen »Wuff«. Wenigstens einer, der sich freut, mich zu sehen, dachte Jacques.


  ***


  In früheren Zeiten beriefen, nachdem mindestens genug, meistens aber zu viel Blut vergossen wurde, die Clans einen Schlichter, der in der Vendetta vermitteln sollte. Versah er dieses Amt mit Erfolg, durfte er sich zu den hoch angesehenen Bürgern Korsikas zählen. Es kam jedoch nicht selten vor, dass ihn die mit seinen Entscheidungen unzufriedene Partei kurzerhand umbrachte. Dass sich beide zuvor verfeindeten Familien in plötzlicher Eintracht gemeinsam ihres Schlichters entledigten, hatte es auch schon gegeben.


  Jacques ging das alles durch den Kopf, als er vorn am großen Tisch im »Montaigne& Mer« Platz nahm. Zu seiner Linken saßen Alain Bertoli, sein jüngerer Bruder Thomas und sein Vetter Jean. Ihnen gegenüber hatten sich Maurine Fontini, ihre Tochter Carla und Maurice Fontini niedergelassen. Pepin platzierte Jacques am gegenüberliegenden Tischende.


  Auch Lucien war mitgekommen, saß aber nicht mit am Tisch. Offiziell gehörte er nicht zur Familie der Fontinis und durfte deshalb nicht an diesem Treffen teilnehmen. Die Bertolis wussten nicht, dass er Carlas Vater und Maurices Großvater war, und Jacques hatte nicht die Absicht, Maurine bloßzustellen. So saß der alte Maler mit Zerbino draußen vor der Bar und flirtete abwechselnd mit einer jungen Frau am Nebentisch und Laetitia, die alle mit Getränken versorgte.


  Zwei Gendarmen bauten sich vor dem großen Schaufenster auf, zwei weitere auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die anderen patrouillierten in den Gassen um den Place Dominique Vincent. Ebenso Zic und Zac, weitere Bertolis und Mitglieder der Familie Fontini. Jacques hoffte, dass sich alle da draußen zusammenrissen.


  Maurice Fontini bot einen entsetzlichen Anblick. Beide Hände waren bis zum Ellenbogen dick bandagiert, ebenso der Kopf, nur die linke Gesichtshälfte war nicht verpflastert. Jacques konnte über dem freien Auge weder Wimpern noch Brauen erkennen, also ging er davon aus, dass der junge Mann überhaupt keine Haare mehr besaß. Dicke Polster unter seinem Shirt deuteten weitere Verbände an Brust und Rücken an. Er hält sich gut, scheint kaum Schmerzen zu haben, obwohl die Verbrennungen verflucht wehtun müssen. Morphium, vermutete Jacques.


  Jacques schrieb seinen Plan ab, Maurice gleich im Anschluss an das Treffen zu vernehmen. Sein Zustand erklärte auch, warum die Fontinis kaum Widerstand geleistet hatten, ihn auszuliefern. Der Junge musste ins Krankenhaus, und zwar bald. Ein Wunder, dass er überhaupt noch am Leben war. Oder die Fontinis versuchten einen neuen Bluff.


  Jacques schnippte mit einem Fingernagel an seine Tasse. Eine unnötige Geste, denn die Anwesenden hatten sich bislang trotzig angeschwiegen. Man hatte ihn zwar nicht als Schlichter bestimmt, sondern er hatte sich selbst dazu aufgeschwungen, aber sie hatten ihn akzeptiert. Jetzt musste er dieser Rolle auch gerecht werden. Vor allem galt es, dass beide Familien ihr Gesicht behalten konnten.


  Es gibt höfliches Schweigen, und es gibt bösartiges Schweigen. Jacques registrierte, wie sich die Atmosphäre verschob. Es wurde höchste Zeit für ihn, bevor das bösartige Schweigen mit bösen Worten gebrochen wurde und böse Taten nicht mehr aufgehalten werden konnten.


  »Allen hier Anwesenden gebührt Dank und Respekt«, begann er, »denn Ihr Kommen zeigt den guten Willen, Streit beizulegen und Blutvergießen zu vermeiden.«


  »Gekommen sind nur wir«, ließ sich Maurine Fontini vernehmen. »Warum wurde kein neutraler Ort gewählt?«


  »Die Umstände machen es nötig, den Frieden – ich zweifle nicht daran, dass es diesen geben wird– an einem öffentlichen Ort zu schließen. Ganz Korsika, nein, ganz Frankreich kennt diesen Streit. Deshalb ist es auch nötig, dass ganz Frankreich von seinem Ende erfährt. Vor allem soll die Partei, die für diesen Streit verantwortlich ist, davon erfahren. Ich bin der Ansicht, dass dies der beste Ort ist, um dieses Ziel zu erreichen.«


  Alain Bertoli beugte sich nach vorn, zu seinem Gegenüber Maurine Fontini. »Das ist bereits gelungen. Die Urheber sitzen schließlich an diesem Tisch.«


  Die alte Frau beugte sich ebenfalls vor, bis ihre Nasenspitze beinahe die von Alain berührte, und zischte: »Da hast du ausnahmsweise recht, Bertoli. Aber du kannst damit wohl kaum uns Fontinis meinen.«


  Jacques klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch und fragte sich, ob die Schlichter aus den alten Tagen vielleicht in die Luft geschossen hatten, um für Ruhe zu sorgen.


  »Die Frage der Schuld klären wir später, sofern das noch nötig sein wird. Zuerst möchte ich, dass die Parteien ihre Beschwerden vortragen. Da mit dem Unfall am 7.August den Fontinis der erste Schaden entstand, erteile ich Madame Fontini das erste Wort.«


  »Der hat doch überlebt«, protestierte der Chef der Bertolis.


  »Alain, halt den Rand!« Jacques bedachte ihn mit einem strengen Blick.


  Maurine stand auf und bot, obwohl sie so klein und dick war, einen imposanten Anblick. Eine geballte Ladung Stolz, dachte Jacques, und sie kennt die Rituale. Alain auch, denn er nahm nun eine fast demütige Haltung ein, mit offen auf den Tisch gelegten Händen: Sieh und sprich, ich bin ohne Waffen gekommen.


  Maurine stützte sich dagegen auf ihre winzigen Fäuste ab, dass ihre Knöchel weiß wurden. »Am 7.August wurde auf meinen Enkel Maurice Fontini ein Mordanschlag verübt, den er nur knapp und schwer verletzt überlebt hat. Am 17.August wurde mein Großneffe Jules Fontini angeschossen und schwer verletzt. Diese beiden Taten sind nur die letzten in einer langen Reihe Verbrechen, welche die Bertolis meiner Familie über die Jahrzehnte angetan haben.« Sie setzte sich wieder und legte nun selbst die Hände auf den Tisch.


  »Wir befinden heute nicht über einen Konflikt, der schon vor fünfzig Jahren beigelegt wurde, Madame Fontini«, belehrte Jacques die alte Frau und erteilte mit einer Handbewegung Alain Bertoli das Wort.


  Dieser baute sich nun vor Maurine auf: »Am 5.August wurde mein Schwager Laurant Crassini in La Rocca feige ermordet. Niemand half ihm, vielmehr lag er über eine Stunde in seinem Blut auf dem Dorfplatz. Wir beschuldigen Maurice Fontini dieser Tat. Am vergangenen Donnerstag wurden vor diesem Restaurant mehrere Schüsse auf meine Familie abgegeben. Ich beschuldige die Familie Fontini, diesen Anschlag auf uns durchgeführt oder beauftragt zu haben.« Alain blieb stehen und wartete darauf, dass ihm Jacques erneut das Wort erteilte.


  »Alain Bertoli, äußern Sie sich zu den Vorwürfen der Familie Fontini.«


  »Der Unfall, bei dem Maurice Fontini angeblich getötet wurde, war nichts anderes als das: ein Unfall. Er geschah, weil sich Maurice Fontini nicht der Polizei ergeben wollte. Wenn die Situation nicht von ihm selbst verschuldet wurde, warum musste er sich dann in der Macchia verstecken? Was Jules Fontini angeht: Kein Mitglied meiner Familie, Laurant Crassini ausgenommen, hat sich in den letzten Wochen La Rocca auch nur genähert. Mit seiner Verletzung haben wir nichts zu tun.«


  Maurice Fontini wollte etwas sagen, aber er bekam nur ein unverständliches Gekrächze heraus. Dabei wäre es so wichtig, dass der Junge auspackt, dachte Jacques bedauernd.


  »Maurine Fontini, äußern Sie sich zu den Vorwürfen der Familie Bertoli.«


  Alain setzte sich, Maurine erhob sich wieder.


  »Laurant Crassini wurde nicht von einem Mitglied der Familie Fontini getötet. Sie waren alle während der Tat in der Kirche, das ist bezeugt. Mein Enkel wurde vom Feuer während des Unfalls schwer verletzt. Jeder kann sehen, dass er nicht in der Lage ist, einen Mann anzugreifen.«


  Bertoli schnaubte verächtlich. »Die Verbände können auch ein billiger Trick sein.«


  »Schneiden wir sie weg«, schrie Maurine, »dann wirst du schon sehen!«


  Jacques klatschte noch einmal auf die Tischplatte. »Maul halten, Alain. Fahren Sie fort, Madame.«


  »Mit einem Schwerverletzten, der sich zudem verstecken muss, will man kein Aufsehen erregen. Wir haben mit den Schüssen auf dieses… dieses Restaurant… nichts zu tun. Feinde hat der Clan der Bertolis ja genug, möge er sich dort umsehen.«


  »Nicht jede Familie kann sich die Freundschaft eines Präfekten kaufen.«


  »Mund halten, habe ich gesagt. Das gilt jetzt auch für Sie, Madame. Bitte nehmen Sie wieder Platz.«


  Jacques stand auf und hielt die Zeitung hoch, sodass die Anwesenden die Schlagzeile sehen konnten. »Sie haben bestimmt alle von der wundersamen Erscheinung in dem Flugzeugwrack vor Calvi gehört, die gestern stattgefunden hat. Es wird Sie überraschen, dass für sämtliche Taten, die Sie sich gegenseitig vorwerfen, der mysteriöse Mann aus dem Cockpit verantwortlich ist.« Er warf die Zeitung auf den Tisch, sieben ungläubig staunende Gesichter auf sich gerichtet. »Wir nehmen an, dass der Kamerad hier die Schüsse auf das ›Montaigne& Mer‹ abgegeben hat und keiner der Fontinis. Wir glauben, dass er es war, der Jules angeschossen hat, und keiner der Bertolis. Wir vermuten, dass er Crassini erschlagen hat und nicht Maurice.«


  Alain zog die Zeitung zu sich herüber. »Die Leiche aus dem Bomber?«


  »Genau die.«


  »Du machst Witze.«


  »Ist mein voller Ernst.«


  »Das ist aber ziemlich viel Annehmen, Glauben und Vermuten. Jacques, kann es sein, dass du uns hier einen kolossalen Bären aufbinden willst?«


  »Glaubst du vielleicht, der Kerl ist wirklich der Geist von FrankG.Chaplick, Bomberpilot aus dem Zweiten Weltkrieg? Das war ein Profi, der einem anderen Profi mit sehr schrägem Humor in die Quere gekommen ist.«


  »Wessen Profis sollen das denn sein? Und warum sollen die eine uralte Vendetta aufwärmen, an der sich nur noch verrückte alte Weiber aufgeilen?«


  Jacques hätte sich nicht gewundert, wenn Maurine Fontini ob dieser Unverschämtheit ihren Teller nach Alain geworfen, Pepin aufgefordert, Alain zu zerquetschen, und das Treffen verlassen hätte. Doch die sonst so stolze wie aufbrausende Herrin über La Rocca blieb still. Er ahnte, warum.


  »Alain Bertoli, hier geht es darum, Frieden zu schaffen, und nicht um das Gegenteil davon. Für diese Beleidigung bestrafe ich dich damit, am kommenden Sonntag nach der Messe die Kirche von La Rocca auszufegen.«


  »Was? Du kannst mich in der Kirche von La Rocca kreuzweise…«


  Ein helles Lachen unterbrach Alains Fluchen. Laetitia, die gerade mit einer großen Kanne herumging und allen Kaffee nachschenkte, fand die Bestrafung, die sich Jacques da spontan ausgedacht hatte, köstlich.


  »Sehr gut, Chefinspektor. Die Kirche wird zwar hinterher nicht viel besser aussehen als vorher, aber diese ungewohnte Arbeit wird meinem Bruder guttun. Wir akzeptieren.«


  »Laetitia, niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt. Geh sofort wieder in die…«


  »Ich habe gesagt: Wir akzeptieren. Ansonsten kannst du gern in die Küche gehen, und ich nehme deinen Platz ein. Das wäre sicher für alle besser, nur für die Küche nicht. Noch einen Kaffee, Madame Fontini?«


  »Sehr gern, mein Kind.«


  Jacques war beeindruckt. Diese kleine Korsin war wirklich eine höchst bemerkenswerte Person. Erneut war es ihr gelungen, mit Selbstironie und Freundlichkeit einer angespannten Situation die Schärfe zu nehmen. Leider war es an ihm, die Sache noch ein wenig heikler zu machen.


  Er räusperte sich. »Was diesen Mann angeht, der gestern aus dem Meer gefischt wurde: Wir wissen nicht, wer er war, woher er kam und für wen er gearbeitet hat. Ohne Zweifel werden wir es bald herausfinden, so wie wir auch herausfinden werden, wer der Mann war, der als Maurice Fontini in La Rocca beerdigt wurde.«


  Er machte eine Pause und richtete den Blick dann auf Maurice. »Doch ich hoffe, allein schon als Zeichen des guten Willens für einen Friedensschluss, dass Maurice ein wenig Licht in dieses Dunkel bringen möchte.«


  Der Kehle dessen entrang sich ein fürchterliches Krächzen, als er versuchte, etwas zu sagen. Jacques fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er die Sache nicht beenden sollte, bevor der Junge vom Stuhl kippte.


  »Er kann nicht sprechen«, informierte Maurine Fontini die Runde, tat ihr aber nicht den Gefallen, selbst das Wort zu ergreifen.


  »Mutter!« Carla packte die Alte an der Schulter und drehte sie zu sich. »Das muss ein Ende haben. Wenn das wirklich diese Leute waren, dann werden Sie immer wieder kommen. Herrgott, du hast Monsieur Andreotti gehört: Sie töten auf unserem Dorfplatz und in unseren Hügeln, sogar mitten in der Stadt, und du streitest mit Unschuldigen.«


  »Diese Verbrecherbande ist alles andere als unschuldig.«


  Eigentlich hätte Maurine für diese Bemerkung eine Woche Küchendienst im »Montaigne& Mer« verdient. Doch Jacques hatte das Gefühl, dass es der Sache mehr nützte, wenn er Carla in Ruhe mit ihrer Mutter sprechen ließ.


  »Zigarettenpause!«, ordnete er an und scheuchte die Bertolis vor die Tür. Draußen gab er Lucien einen Wink, und der Maler ging hinein. Der Alte würde bestimmt seiner Tochter den Rücken stärken. Jede Hilfe war willkommen.


  Alain bot ihm eine Zigarette an, aber Jacques lehnte ab. »Ich rauche seit zehn Jahren nicht mehr. Gott behüte, wenn mich meine Tochter dabei erwischt.«


  Die junge Frau, mit der Lucien geflirtet hatte, wandte sich an Jacques. »Und, wie steht’s?«


  »Ausgezeichnet. Sie werden hochzufrieden sein, Mademoiselle.« Hoffentlich.


  »Wer ist denn das?«, wollte Alain wissen.


  »Mein Joker. Wart’s ab«, raunte Jacques zurück.


  Nach einigen Minuten, in denen die Männer schweigend dem Frühverkehr zusahen, kam Lucien wieder heraus.


  »Kann weitergehen.«


  Maurine Fontini stand, alle anderen saßen und sahen sie an. Erwartungsvoll die Männer ihr gegenüber. Ängstlich der Gendarm. Erleichtert ihre Tochter. Hoffnungsvoll ihr Enkel und Jacques. Bekümmert Lucien, der nun teilnahm. Niemand hatte sich darüber beschwert, also ließ Jacques es zu.


  Im Gesicht der alten Frau arbeitete es, ihre Kiefer mahlten. Jeder wusste, ihre nächsten Worte würden sich erst an ihrem Stolz vorbeikämpfen müssen.


  »Wir haben in unser Geschäft investiert, aber diese Investition birgt ein hohes Risiko«, sagte sie schließlich leise. »Deshalb haben wir das Angebot eines Kapitalgebers angenommen, sich an dieser Investition zu beteiligen. Wie sich herausstellte, war dieses Kapital…« Sie ließ den Kopf hängen.


  »…kriminelles Geld, das über eure neuen Geschäfte gewaschen werden sollte«, half ihr Alain auf die Sprünge, der die Umstände schnell begriff, und Jacques machte sich keine Illusionen, aufgrund welcher Erfahrungen.


  »Als uns das klar wurde, haben wir das Geld sofort zurückgegeben. Aber sie haben auf der Fortsetzung des Arrangements bestanden«, fuhr Maurine Fontini fort.


  »Wer?«


  Der Alten liefen Tränen über das Gesicht. »Monsieur Andreotti, bitte…«


  »WER?«


  »Genua.«


  Jetzt war es heraus, und auch Jacques begriff. »Die Mafia hat euch bedroht, und Monsieur Vanoncini hat sich an Crassini gewandt. Weil er wusste, Dirty Larry würde niemals dulden, dass diese Leute auf Korsika Fuß fassen. Die Leute, die seine Nichte auf dem Gewissen haben. Dann ist die Geschichte außer Kontrolle geraten, weil Crassini wie entfesselt und blind vor Wut losmarschiert ist. Der Unfall geschah, danach wurde Crassini getötet, aber diese Leute waren immer noch da. Und sind es womöglich noch immer. Warum?«


  »Das Geld ist weg.«


  »Wie bitte?«


  »Maurice hatte es im Auto.«


  »Es ist verbrannt?«


  »Nein. Das war vor dem Unfall. Diese Frau hat es gestohlen.« Maurine spuckte die Worte förmlich aus.


  Krächzen.


  »Sei still, Maurice.«


  »Lucien hat bereits von einer Frau erzählt, mit der sich Maurice eingelassen hat. Wer ist sie?«, fragte Jacques.


  Maurine schwieg, aber Lucien ergriff das Wort.


  »Das wissen wir nicht, und er weiß es auch nicht. Niemand von uns außer ihm hat sie gesehen, und der Name, den sie ihm genannt hat, war falsch. Nicht einmal Crassini konnte sie finden.«


  Jacques fand das äußerst rätselhaft. »Wie aus dem Nichts taucht eine Femme fatale auf, verführt zufällig genau den Mann, der das Mafiageld spazieren fährt, und verschwindet damit auf Nimmerwiedersehen? Das stinkt doch.«


  Alain konnte daran überhaupt nichts Mysteriöses finden. »Die Kleine wurde natürlich von den Mafiosi auf Maurice angesetzt. So haben sie ihr Geld zurückbekommen und gleichzeitig euch bei den Eiern behalten.«


  »Sie drohten, Maurice umzubringen. Aber er hat den Genueser zuerst getötet. In Notwehr. Natürlich ist er vor Crassini geflohen. Was sollte er denn sonst tun mit einer Leiche im Auto?«


  »Die er dann in höchster Not auf den Fahrersitz gestopft hat, damit man ihn selbst für tot hält.« Jacques packte all seine Strenge in den Blick, den er Maurice jetzt zuwarf. »Dumm nur, dass die Genueser dieses Manöver genauso schnell wie ich durchschaut haben. Hättest du dich Crassini gestellt, wäre er noch am Leben, und allen hier, dich eingeschlossen, wäre eine Menge Leid und Ärger erspart geblieben.«


  Schweigen legte sich über den Tisch, doch Jacques machte sich keine Illusionen. Eine Leiche durch die brennende Macchia zu zerren, erschien allen hier als die erheblich logischere Option, verglichen damit, sich der Polizei zu stellen.


  »Warum haben Sie in dieser Lage überhaupt den Streit zwischen unseren Familien angefacht, Madame? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, mischte sich Laetitia ein.


  »Das gibt jede Menge Sinn«, lachte Alain. »Madame Fontini ist schlau. Zwischen Genua und uns gibt es noch offene Rechnungen– wenn die so blöd sind, sich auch noch mit uns anzulegen, dann nimmt das ja vielleicht Druck weg von den Fontinis. Aber dieses Jeder-gegen-jeden-Spiel ist ziemlich in die Hose gegangen, nicht wahr, altes Mädchen?«


  Maurine Fontini zog es vor, nichts dazu zu sagen.


  Der Fall ist noch lange nicht gelöst, aber diese Geschichte hier schon, befand Jacques. Und zwar jetzt sofort.


  »Es gibt keinen Grund mehr, die Feindseligkeiten fortzusetzen. Vielmehr haben die Fontinis und die Bertolis offensichtlich einen gemeinsamen Gegner. Als die Zeitungen nach dem Unfall und dem Tod Crassinis auch über die uralte Vendetta berichteten, hat dieser Feind die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und versucht, den alten Streit neu zu beleben. So konnte er weiter unerkannt im Schatten agieren. Wie mit diesen Leuten weiter zu verfahren ist, überlassen die Parteien ab sofort mir. Verstanden?«


  Niemand sagte etwas, doch Jacques war nicht so naiv, das als Zustimmung aufzufassen.


  »Weiter haben sich die Bertolis nichts zuschulden kommen lassen. Die Fontinis dagegen schon. Sie hätten dafür sorgen können und auch müssen, dass die Bertolis aus der Schusslinie bleiben. Stattdessen wurde diese Familie in höchste Gefahr gebracht. Welche Wiedergutmachung bieten Sie an, Madame Fontini?«


  Diesmal blieb die Alte sitzen.


  Niederlagen liegen dir nicht. Geschieht dir ganz recht, dachte Jacques.


  »Nun«, sagte Maurine Fontini. »Der Familie Bertoli ist durch unsere Schuld Unrecht widerfahren. Alain Bertoli, dafür bitte ich Sie und die Ihren um Vergebung. Als Kompensation biete ich Ihnen zwanzig Prozent der Anteile unserer neuen Filiale in Bastia an, die wir noch in diesem Monat eröffnen werden.«


  »McSouvenir? In Bastia? Da seid ihr ein bisschen spät dran für diese Saison, finden Sie nicht?«


  Maurine zuckte mit den Schultern. »Die Umstände haben uns etwas zurückgeworfen. Na und?«


  Jacques hätte sich am liebsten eine Faust vor die Stirn gedonnert. McSouvenir. Natürlich. Die Fontinis hatten für ihre Läden keine Konkurrenz bekommen, sondern schlicht und einfach expandiert. Für den Rest seiner Antwort wählte Alain, und Jacques war ihm dankbar dafür, taktvollere Worte.


  »Madame Fontini, wir nehmen Ihre Entschuldigung an. Von heute an soll es keinen Zwist mehr zwischen den Fontinis und den Bertolis geben. Ihr großzügiges Angebot jedoch müssen wir ausschlagen. Diese Art Geschäft hat keine Zukunft auf Korsika. Die Touristen erwarten authentisches Ambiente, keine kalten Supermärkte– meine bescheidene Meinung. Vor allem aber wollen wir mit Ihren Teilhabern nichts zu schaffen haben.«


  »Rede keinen Unsinn, Alain. Mit denen haben wir längst zu schaffen. Und Madame Fontinis Vorschlag ist interessant. Sie können Hilfe brauchen, nicht wahr?« Laetitia mischte sich erneut ein, gab sich aber diesmal nicht mit einer Bemerkung zufrieden. Sie zog einen Stuhl heran, setzte sich auf der Seite der Fontinis direkt neben Maurine und ergriff deren Hände.


  Die Alte nickte.


  »Alain hat recht, was die Erwartungen der Touristen angeht. Aber in den Häfen sind solche Franchise-Shops goldrichtig, vor allem für die Kreuzfahrer. Die kennen es nicht anders. Wo ist das Problem?«


  »Wir haben keine Ware.«


  Jacques registrierte, wie ein Lächeln über Alains Lippen huschte.


  »Angenommen, wir können das regeln«, fuhr Laetitia fort, »noch vor dem Wochenende, wenn die Schiffe von MSC und AIDA kommen?«


  »Vierzig Prozent«, sagte Maurine Fontini nur.


  »Fünfzig«, antwortete Laetitia, »nur für diese Filiale. Aber mein Bruder sagt für alle Ihre Läden bessere Preise zu, als Sie jetzt bezahlen müssen.«


  »D’accord«, sagte Maurine Fontini verwundert.


  »Das ist jetzt ein Geschäft, und zwar ein gutes. Bleibt noch die Wiedergutmachung: Sie sorgen dafür, dass der Präfekt seine Kampagne gegen uns beendet.«


  Die Alte nickte. »D’accord.«


  »Moment mal«, fuhr Jacques dazwischen. »Wovon redet ihr denn da?«


  »Tut nichts zur Sache«, sagte Maurine Fontini.


  »Familienangelegenheit«, gab Laetitia zurück.


  »Geht dich gar nichts an«, sagte Alain. »Sei zufrieden, du hast deinen Frieden.« Und zu Laetitia: »Wir müssen uns mal unterhalten, junge Dame.«


  »Das sollten Sie tun, Monsieur Bertoli. Mir scheint, Sie können von der Mademoiselle eine Menge lernen«, sagte Maurine lächelnd.


  Jacques gab ihr in Gedanken recht. Wenn er eins und eins zusammenzählte, hatte die Kleine gerade einen Riesendeal für die Bertolis eingetütet. Falls sie jemals hier das Sagen hat, muss ich Verstärkung anfordern.


  »Nun gut. Dann werden wir den Frieden jetzt besiegeln. Die junge Dame dort draußen ist Reporterin beim ›Matin‹. Sie wird jetzt von dir, Alain, und Ihnen, Madame Fontini, und Ihnen, Pepin, ein Foto schießen. Sie werden alle Ihr freundlichstes Gesicht zeigen, morgen atmet dann Korsika erleichtert auf, und Genua bleibt die Luft weg.«


  »A… aber warum denn ich?«


  Es waren die ersten Worte Pepins während des Treffens. Dafür war der Korb mit den Croissants leer.


  »Weil ich offiziell gar nicht hier bin und Sie ein wenig Rückenwind gut gebrauchen können. Sie haben doch Pläne, nicht wahr, Gendarm?«


  ***


  Es war dann doch noch ein wenig Überzeugungsarbeit nötig. Gendarm Pepin weigerte sich hartnäckig, Maurice Fontini zu verhaften, nachdem die Reporterin ihr Foto gemacht hatte. Jacques befahl, Maurine verbot es ihm. Schließlich hatte sie begriffen, dass es das Beste für die Sicherheit des Jungen war. Auch wenn die Genueser Familie von Gewalt gegen die Bertolis nichts mehr haben mochte, ihre Ansprüche und Drohungen gegenüber La Rocca blieben bestehen.


  Als ihr Jacques eröffnete, dass Maurice nicht ins Gefängnis, sondern ins Hospital nach Corte gebracht werden sollte, wo er Tag und Nacht unter Bewachung sein und vor allem endlich ärztlich versorgt werden würde, gab sie nach.


  Jacques hatte zudem versprochen, dass er ein gemeinsames Zimmer mit Jules bekommen würde, und damit war die Situation gedreht: Lucien dankte ihm mit Tränen in den Augen, Carla fiel ihm um den Hals, und Maurine gab ihm die Hand. Mehr konnte er wirklich nicht verlangen.


  ***


  Er saß wieder vor dem »Montaigne& Mer«, Alain spannte die großen Sonnenschirme auf und gesellte sich zu ihm.


  »Ich wusste gar nicht, dass ihr euch im Souvenirgewerbe engagiert?«


  »Machen wir auch nicht. Wir sind im Transportgewerbe, wie du weißt.«


  »Schmuggler seid ihr.«


  »Genau genommen kaufen die Fontinis schon lange bei uns ihre Waren. Ohne es zu wissen, versteht sich. Ihren Engpass haben sie mir zu verdanken. Eigentlich hatte ich vor, sie zu zwingen, bei den teuren Großhändlern einzukaufen und ihnen dann den Markt zu versauen. Ich wäre fast umgefallen, als Laetitia plötzlich mit dieser Teilhabergeschichte um die Ecke kam. Jetzt räumen wir die Lager leer und…«


  »Will ich gar nicht wissen, Alain.«


  »Jacques?«


  »Ja?«


  »Das hast du richtig gut gemacht. Wirklich gut… nicht schlecht für einen Bullen.«


  »Danke.«


  »Aber das Beste war, als dieser Pepin tatsächlich versucht hat, dem Kleinen mit seinen dicken Verbänden Handschellen anzulegen.« Alain brach in Gelächter aus, Jacques stimmte befreit mit ein. »Aber ich verstehe wirklich nicht, warum du den ganzen Ruhm diesem Dorftrottel von einem Gendarmen überlässt.«


  »Indem ich die Verhaftung von Pepin durchführen lasse und ihm der Friedensschluss zugerechnet wird, hat der Präfekt seinen Einfluss auf den Gendarmen von La Rocca verloren. Der gehört jetzt mir, vor allem wenn er seine Beförderung nach Ajaccio bekommt. Davon träumt er nämlich, und jetzt hat er sie sich verdient. Lefèvre hat recht–Pepin ist gar kein so übler Kerl. Er muss nur raus aus diesem Kaff und weg von Maurine.«


  »Du bist schon ein Fuchs, Jacques. Der ›schöne Bertrand‹ wird stinksauer sein.«


  »Ist er doch schon längst. Ich könnte ein bisschen Munition gebrauchen. Weißt du, was ihn mit den Fontinis verbindet?«


  »Klar. Laporte ist ihr neuer Investor.«


  Jacques hustete seinen Kaffee über den Tisch.


  »Du warst schon mal härter im Nehmen, mein Junge.«


  »Passiert mir in letzter Zeit dauernd. Dann seid ihr jetzt also Geschäftspartner, du und der ›schöne Bertrand‹.«


  »Sieht so aus. Ich freue mich schon auf sein Gesicht, wenn er das mitkriegt.«


  »Deshalb also hat Laporte so eindeutig Partei bezogen. Crassini hat das gewusst, nicht wahr?«


  »Von dem habe ich es ja. Warum?«


  »Nur so«, sagte Jacques nachdenklich. Dann meldete sich sein Handy, und Alain konnte es nicht fassen.


  »Die Marseillaise? Du spielst die Marseillaise in meiner Bar? Den kostenlosen Kaffee kannst du dir abschminken.«


  Zwillinge


  Bastia. Montag, 18.August


  »Marianne? Bist du das? Herrgott, beruhige dich, ich kann kein Wort verstehen.«


  Jacques hielt das Telefon am ausgestreckten Arm, weil sie so schrie, und schon drehten sich die ersten Passanten nach ihm um. Er verstand »Mord« und »Roland« und »dieses blöde Arschloch«, weil das die häufigsten Worte waren, die sie gebrauchte, vor allem das letzte davon, aber einen Reim konnte er sich darauf nicht machen.


  Er brauchte geschlagene zehn Minuten, um eine abwechselnd wüst fluchende und verzweifelt schluchzende Marianne zu ganzen Sätzen zu bewegen. Schließlich bekam Jacques aus ihr heraus, dass Andrea den Mörder gefunden hatte, und zwar seinen, Jacques’, besten Freund. Nicht nur das, er hatte bei dessen Verhaftung sogar Schüsse in die Garagenwand geballert.


  Jetzt hätte Jacques am liebsten selbst vor Wut gebrüllt. Aber er hatte Fragen, und die kriegte er nur beantwortet, wenn er die Kontrolle behielt.


  Erstens: Was war genau passiert? Marianne lieferte ein bestenfalls unscharfes Bild. Statt schon unten im Hafen zu sein, war Roland in der Garage gewesen. Dort hatte ihn Andrea gestellt. Schüsse waren gefallen, sie war in den Garten gelaufen, dann hatten sowohl Andrea als auch ihr Mann ihr verboten, in die Garage zu kommen. Aber nicht mit Marianne, keine Frage, und so fand sie Roland auf dem Bauch im Staub liegend, die Hände auf dem Rücken in Handschellen, während Andrea über ihm kniete, seine Waffe in Rolands Nacken gedrückt und das Handy am Ohr, um Verstärkung zu rufen.


  Es schien ihm gelungen zu sein, bevor Marianne ihm einen alles übertönenden Vortrag über den geringen Nutzen seiner Vorfahren für die Menschheit halten konnte: Minuten später stürmte die Gendarmerie die Szene. In der Garage stand ein fremdes Motorrad. Punkt.


  Zweitens: Wo steckte Roland? Auf dem Weg nach Bastia ins Hauptquartier der Nationale. Das war gut, besser jedenfalls, als wenn Jacques nach Calvi oder gar Ajaccio fahren musste. Denn er wollte so schnell wie möglich mit seinem Freund reden.


  Drittens: Was war mit Cécile? Die hatte von alledem erst etwas mitbekommen, nachdem Marianne im Laden angerufen hatte. Jacques vermutete, dass sie damit die größtmögliche Verwirrung angerichtet hatte.


  Viertens: Der Laden. Mit Cécile, François und zwei Helfern war die Tauchbasis hoffnungslos unterbesetzt und der Andrang schon mit Roland und ohne ein solches Durcheinander kaum zu bewältigen.


  Jacques musste nachdenken. Er versprach Marianne, sie in ein paar Minuten zurückzurufen, und legte auf. Sekunden später meldete sich sein Handy erneut. Cécile. Er registrierte, dass seine Tochter zwar mindestens so wütend auf Andrea war wie Marianne, aber dabei wenigstens einen einigermaßen kühlen Kopf behielt und nach Lösungen für den Tag in der Tauchbasis suchte. Das hat sie von mir, dachte er stolz.


  Er hörte sich ihre Ideen an, sagte auch ihr, dass er kurz darüber nachdenken wolle, und legte auf. Atmete tief durch. Und bat Alain um eine Zigarette.


  »Was ist denn los? Du siehst aus, als würdest du mir gleich den Tisch durch die Scheibe werfen.«


  »Kennst du einen guten Strafverteidiger in der Stadt?«


  »Einen guten oder einen gewieften Drecksack?«


  »Weiß ich noch nicht. Gib mir beide Nummern.«


  ***


  »Du stinkst nach Rauch.«


  Jacques löste sich aus Rolands Umarmung, hinter ihm fiel die Zellentür ins Schloss. »Zum Ausgleich hab ich extra für dich parfümierte Spitzenunterwäsche angezogen. Wird ja eine Weile dauern, bis du wieder in den Genuss eines solchen Anblicks kommst.«


  »Ganz entzückend. Du hast sogar an Blumen gedacht. Mir fehlen die Worte.« Roland ließ sich auf die Pritsche fallen.


  Die Stahltoilette in der Ecke machte keinen sonderlich einladenden Eindruck, also setzte sich Jacques neben seinen Freund. Die Blumen warf er in das kleine Waschbecken. »Die sind nicht für dich. Wir haben eine halbe Stunde. Weniger, wenn der Präfekt oder Lefèvre mitkriegen, dass ich hier bin.«


  »Wie ist die Lage?«, wollte Roland wissen.


  »Für den frühen Abend ist das Verhör angesetzt. Lefèvre wird das übernehmen. Wahrscheinlich stellen sie ihm ein Team zur Seite, um von allen Seiten und vor allem schnell gegen dich zu ermitteln. Ich habe dir einen Anwalt besorgt, der dabei sein wird. Guter Mann. Empfohlen von führenden Kriminellen der Balagne. Ohne den sagst du keinen Ton.«


  »Ich kann mir keinen Anwalt leisten, Jacques.«


  Die Aussage wunderte Jacques, aber er ließ sich davon nicht aus den hohen Touren bringen, in denen sein Kümmerer-Modus gerade lief. »Lass das mal meine Sorge sein.«


  »Und Marianne?«


  »Hat halb Calvi in Schutt und Asche gelegt, kannst du dir ja denken. Ich hab ihr was zu tun gegeben, das lenkt ab. Sieh es so: Du sitzt keineswegs in Untersuchungshaft. Vielmehr schützt dich der Staat vor Mariannes Wut. Lefèvre ist da schlimmer dran, glaub’s mir.«


  »Dieses blöde Arschloch. Wenn ich hier raus bin, breche ich ihm alle Knochen. Und sonst?«


  »Spurensicherung filzt dein Haus.«


  »Die werden nichts finden.«


  »Den Laden haben sie auch dichtgemacht.«


  Die Nachricht war übel. Roland barg sein Gesicht in den Händen. »Scheiße. Wir hätten diese Woche richtig viel Geld machen können.«


  »Richtig viel wird es nicht mehr, aber Geld macht ihr noch. Ich habe mit deiner Konkurrenz verhandelt. Charly von den ›Finup-Divers‹ übernimmt deine Buchungen. Marianne, François und die anderen haben so viel Ausrüstung wie möglich zu ihm rübergeschafft. Cécile holt die Taucher, die schon einen Termin haben, bei deinem Laden ab und sammelt die Laufkundschaft ein. Außerdem beantwortet sie die Anfragen aus dem Web. Charly kriegt zehn Prozent von deinen Buchungen und du zehn Prozent von seinen, was Tauchgänge zur B-17 betrifft. Besser als nichts.«


  Roland umarmte Jacques. »Das ist viel besser als nichts. Na ja, ›Finup‹-Charly war schon immer neidisch auf meine B-17-Lizenz. Jetzt kann er endlich mitmischen.«


  »Die hätte er sich sowieso unter den Nagel gerissen, sobald dein Laden erledigt ist. So hilft er mit, die anderen Tauchläden vom Wrack fernzuhalten. Glaub mir, die Geier kreisen schon.«


  »Danke, Mann.«


  »Bedank dich bei Cécile. Das war zum größten Teil ihre Idee.«


  »Sag ihr, dass ich ihr das nicht vergessen werde.«


  »Mach ich. Ich fahre später rüber und übernehme die Gruppe für den Nachttauchgang. Die anderen werden bis dahin völlig geschafft sein. Marianne kommt dafür hierher. Maria hat ihr schon ein Zimmer fertig gemacht.«


  »Die soll besser beim Laden bleiben. Das ist viel wichtiger.«


  »Sie werden Marianne sowieso vernehmen und versuchen, ihr eine Mittäterschaft anzuhängen. Da kann sie gleich herkommen, bevor sie abgeholt wird. Außerdem werde ich bestimmt nicht versuchen, ihr das auszureden.«


  »Was für ein unglaublicher Mist. Es ist doch nicht zu fassen.«


  »Kannst du laut sagen. Aber bis jetzt hat Lefèvre nur ein Motorrad in deiner Garage, vergiss das nicht.«


  »Nun frag mich schon.«


  »Was denn?«


  »Ob ich den Typen umgebracht habe.«


  »Muss ich nicht. Du hättest mich angerufen, wenn du es gewesen wärst, damit ich’s für dich vertusche. Ehrlich gesagt stinkt mir das aber.«


  »Warum?«


  »Weil ich die Fontinis und die Bertolis als Täter schon ausgeschlossen hatte. Beide haben zwar was mit dem Kerl zu schaffen. Aber von denen ist keiner in der Lage, so einen Unterwasserstunt durchzuziehen. Aber einem den Schädel einzuschlagen und ihn liegen zu lassen, das kriegen sie hin. Damit gibt es plötzlich wieder zwei Dutzend Verdächtige.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  Jacques erklärte Roland den Zusammenhang zwischen der soeben beendeten Vendetta und dem Toten aus der Fliegenden Festung.


  »Genua hat also Schläger auf der Insel.«


  »Ich glaube, der war ein größeres Kaliber als ein simpler Schläger.«


  »Was liegt der dann tot in meinem Boot herum?«


  »Erklär du es mir.«


  »Geht nicht. Ich kann erst ab ›liegt tot in meinem Boot herum‹ mitreden.«


  Roland warf einen warnenden Blick an die Decke. Über dem Nassbereich war hinter einer Plexiglaskuppel eine Überwachungskamera an der Wand verschraubt.


  »Kamera läuft, Mikrofone sind abgeschaltet«, beruhigte Jacques.


  »Sicher?«


  »Sicher. Die mögen mich hier.«


  »Ich war lange im Laden, wegen der Amis am nächsten Tag. Hab noch mal nach meinem Boot gesehen, und da lag dann dieser Typ drin. Eingeschlagener Schädel, Taschen leer. Nur seine Schlüssel hingen noch am Gürtelkarabiner.«


  »Uhrzeit?«


  »Etwa ein Uhr morgens.«


  Um diese Zeit hatten die Wirte im Hafen ihre Bars schon geschlossen. Es waren trotzdem noch genug Menschen auf den Beinen, aber in der Ecke des Hafens, in der nur die Geschäftsboote, aber keine Yachten lagen, war es dunkel und einsam. Bis hierhin ergab Rolands Geschichte noch Sinn.


  Jacques war auf den Irrsinn gespannt. »Jeder andere hätte die Gendarmerie angerufen. Aber mein bester Freund macht mit der Leiche einen lustigen Ausflug. Oder ist der Bursche etwa von allein ins Wasser gesprungen?«


  »Hm. Ich hatte wegen des Pilotensohnes beim ›Matin‹ angerufen. Ich hoffte, ein Interview mit ihm und ein paar schicke Fotos bringen mir genug Kunden für den Rest der Woche. Als ich den Kerl in seinem Leder da liegen sah, dachte ich: Mit einer Story vom Piloten in der Kanzel habe ich genug Kunden für den Rest der Saison.«


  »Eine Superstory, Roland. Der alte Chaplick hätte dabei draufgehen können. Herrgott, so blöde kann man doch nicht sein?«


  Normalerweise überragte ihn Roland um einen ganzen Kopf. Aber jetzt war der Hüne so in sich zusammengesackt, dass Jacques auf ihn herabblicken konnte.


  »Ich weiß, dass das ein Riesenblödsinn war. Aber in dem Moment erschien es mir als brillante Idee. Eine Stunde Nachtarbeit, viele Wochen volle Buchungslisten.«


  »Eine Stunde Nachtarbeit und deine ganze Existenz beim Teufel.«


  »Die ist eh schon beim Teufel.«


  »Was soll das heißen?«


  »Es läuft schlechter als schlecht. Südlich von Revellata ist die Küste bis runter nach Porto Weltkulturerbe. Dort dürfen wir nicht mehr tauchen. Im Norden ist es todlangweilig. Keine großen Fische, bloß Steine und Sand. Bleibt der Bomber, und der lockt schon lange kaum noch jemanden hinterm Ofen vor. Unten am Cap de Pertusato haben sie für die Touristen eine kleine Fähre versenkt und auf Monte Christo die Höhlen für Taucher geöffnet. Mit Discobeleuchtung und Schatzkisten aus Plastik. Von der gesamten Ostküste aus karren sie die Touris da rüber. Mir bleibt eine Handvoll Tagesgäste. Ich bin am Arsch, Jacques.«


  Schockiert schwieg Jacques. Es waren weniger Touristen als sonst, das war nicht zu übersehen. Aber dass es so schlimm stand, hatte er nicht geahnt.


  »Das ist noch nicht alles.«


  »Hm?«


  »Marianne ist schwanger. Sie ist im vierten Monat.«


  »Im Ernst? Ist doch toll. Mensch, das freut mich für euch.«


  Jacques trieb Roland einen Ellenbogen in die Seite. »Außerdem könnte es schlimmer sein.«


  »Was bitte könnte jetzt noch schlimmer sein?«


  »Zwillinge zum Beispiel.«


  »Jacques?«


  »Ja?«


  »Es sind Zwillinge.«


  In diesem Teil des Hauses wird für gewöhnlich wenig gelacht, aber jetzt hallte das Brüllen zweier quietschfideler Männer durch die Gänge. Es drang bis in die Wachstube, und weil der Diensthabende sich an sein Versprechen hielt, die Mikrofone ausgeschaltet zu lassen, ging er selbst nachsehen.


  »Alles in Ordnung? Die Zeit ist gleich um.«


  Jacques wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Ja, alles in Ordnung. Wir sind fertig für heute, Sie können mich rauslassen. Oder ist noch etwas, Roland?«


  »Du sagst, sie haben nur das Motorrad. Das ist doch gar nicht so viel. Meinst du…«


  »Mittlerweile dürften sie deine Geschäftsbücher haben. Und deinen Tauchcomputer. Du hast bestimmt nicht daran gedacht, den ›Dive‹ zu löschen, richtig?«


  Roland wurde bleich.


  »Also: Sie haben das Bike, weisen dir das Versenken der Leiche nach, und ein prima Motiv hast du auch. Dir den Mord anzuhängen, ist da bloß noch Formsache.«


  »Kannst du nicht mit Lefèvre reden?«, bat Roland.


  Jacques hatte sich das auch schon überlegt. Andrea würde es genießen, wie er sich vor ihm erniedrigte. Um dann einen Dreck darauf zu geben, was Jacques wollte.


  »Kannst du vergessen. Der Mann ist ein bocksturer Gerechtigkeitsfanatiker. Aber das ist auch eine Chance. Wenn er über etwas stolpert, das dich entlastet, wird er sich darauf stürzen.«


  »Ein Arschloch mit Prinzipien bleibt trotzdem ein Arschloch. Aber du ermittelst doch auch?«


  »Nicht offiziell. Befangener als ich kann man gar nicht sein, also halte ich mich raus– für die Akten. Ich nehme Urlaub, schmeiße deinen Laden und halte Augen und Ohren offen. Wir kriegen das schon hin, alter Junge.«


  Roland ergriff seine Hände. »Danke«, sagte er schlicht.


  Jacques verließ die Zelle.


  »Hey.«


  »Was denn?«


  »Vergiss deine Blumen nicht.«


  Vielleicht sollte ich doch mit Lefèvre ein paar Takte reden. Von Angesicht zu Angesicht. Noch mehr Schaden kann das kaum anrichten. Fragt sich nur, wo er steckt. Nach Corte ist er sicher nicht gefahren, überlegte Jacques.


  Als er vom Diensthabenden sein Handy wieder in Empfang nahm, sah er, dass Jean-Marie Schneyder versucht hatte, ihn zu erreichen. Plötzlich kam ihm eine Idee, Jean-Marie konnte warten. Wofür hatten sie die Dinger schließlich bekommen?


  Er öffnete das Tracking-Programm auf seinem Handy, tippte auf Andreas Namen und sah wenige Sekunden später, wie sein Kollege gerade über die N193 die Stadt erreichte. Er betrachtete den rasch über die Karte wandernden roten Punkt und erkannte, wo Andrea hinwollte.


  Bis zu seinem Termin mit Madame Bondurant hatte er noch etwas mehr als eine Stunde Zeit, und die Präfektur lag ohnedies auf seinem Weg zum Lycée Maritime et Aquacole. Jacques ging zu seinem Jeep, warf die Blumen auf den Beifahrersitz und fuhr los.


  ***


  Bastia fühlte sich an, als säße man in einer gusseisernen Pfanne auf offenem Feuer. Schon die Fahrt durch die Berge war Andrea vorgekommen, als würde er durch einen Waldbrand rollen. Aber in der Stadt war es noch etliche Grade wärmer, trotz der leichten Brise.


  Nie hatte er eine größere Hitze erlebt, so viel stand fest, aber den Menschen hier schien das nicht allzu viel auszumachen. Die Touristen brieten vergnügt an den Stränden, umsorgt von ihren Gastgebern, die ungerührt von der sengenden Sonne ihren Geschäften nachgingen. Allein an den vielen Fahrzeugen der Feuerwehr in den Hügeln und den ständig über der Insel kreisenden Löschflugzeugen war die Sorge der Korsen abzulesen, dieser Sommer könnte in einer Katastrophe enden.


  Nicht nur das mörderische Wetter machte Andrea zu schaffen, auch Scham und Wut ließen seine Ohren glühen. Sein Wochenendgepäck aus dem Zimmer bei Marianne und Roland hatte er von der Straße auflesen müssen, und er war froh, dass er dieser… Furie… nicht begegnet war, seit er ihren Mann dingfest gemacht und ihn zusammen mit vier Gendarmen Hals über Kopf aus dem Haus geschafft hatte. Die Frivolitäten waren ihr jedenfalls gründlich vergangen, doch in ihrem Zorn war Marianne ebenso furchterregend. Selbst die paar Sachen zum Wechseln, die in der Tauchbasis hingen, fand er im Hafenbecken treibend.


  Er war nicht länger erwünscht, na gut, aber um ein Wiedersehen bei einer Vernehmung kam Marianne nicht herum. Wenn sie dort erst begriff, dass ihrem Alten fünfundzwanzig Jahre Zuchthaus drohten, würde sie ganz schnell lammfromm werden.


  Sein größtes Problem hieß jedoch Andreotti. Andrea hatte längst einen Anruf erwartet. Doch bisher war von seinem Chef kein Lebenszeichen gekommen– und das irritierte ihn. Vermutlich arbeitete die Achse Andreotti-Schneyder schon längst daran, ihn in der Versenkung verschwinden zu lassen. Ich hab deinen Busenfreund eingebuchtet. Er ist zwar ein Killer, aber unter Freunden ist das auf diesem irren Felsen hier ja nur ein Kavaliersdelikt.


  Im Großen und Ganzen aber war Andrea sehr zufrieden mit sich. Er hatte in weniger als vierundzwanzig Stunden einen der spektakulärsten Kriminalfälle in der französischen Geschichte aufgeklärt– und damit dem wandelnden Fremdenverkehrsamt Laporte eine Steilvorlage verschafft. Der würde sie zu nutzen wissen und sich hoffentlich erkenntlich zeigen. Zum Beispiel, indem er Andrea den Schutz bot, den er von Andreotti und seiner Paris-Connection nicht mehr erwartete.


  Er stellte das Motorrad nah an die Wand neben dem Haupteingang der Präfektur in den Schatten und ging hinein. Auf dem Weg zum Fahrstuhl kam ihm ein Gedanke. Er zog sein Handy hervor und überprüfte, wo sich Jacques gerade befand.


  ***


  Es gab nur sehr wenige Menschen, die jene unsichtbare Grenze zu erkennen vermochten, die man bei Chefinspektor Andreotti besser nicht überschritt. Zwei, die es konnten, sein Vater und Therese, waren tot. Blieb seine Tochter. Vielleicht zählte auch Maria dazu, aber die nahm auf solche Dinge prinzipiell keine Rücksicht.


  Ausgestattet mit dem Naturell eines Genießers, war es humorige Gelassenheit, die seine Mitmenschen, vor allem Frauen, an ihm schätzten. Zumal ihm das nicht als Schwäche ausgelegt werden konnte– Stärke und Autorität strahlte Jacques genügend aus. Ihm fehlte die korsische kurze Lunte, die ohne großen Anlass schnell zur Explosion führte, und er besaß genügend unkorsische Selbstironie, um sich nicht bei jeder Nichtigkeit tödlich beleidigt zu fühlen. Kurz gesagt, Jacques ruhte prima in sich, wie ein Bär im Winterschlaf.


  Sein Vater hatte es verstanden, diesen Bären zu wecken und zu reizen, wenn der junge Jacques im Boxring stand, seinen Gegner im Grunde sympathisch fand und viel lieber in aller Freundschaft mit ihm einen heben gegangen wäre. Dann ließ ihn der alte Andreotti aus der Ecke heraus wissen, welcher seiner Freunde gerade mit dem hübschen Ding von nebenan herumknutschte, während Jacques sich hier bis auf die Knochen blamierte, dass der Polizeiberuf genau das Richtige wäre für einen impotenten Weichling wie ihn und dass seine Mutter lieber eine Tochter gehabt hätte statt eines solchen Schwächlings. Meist begann sein Vater mit diesem Trommelfeuer von Ehrverletzungen vor der dritten Runde, und noch bevor die zwei Minuten vorbei waren, hingen Jacques’ Gegner so überrascht wie hilflos in den Seilen.


  Der Beamte am Empfang konnte das alles nicht wissen, auch nicht, dass schon beim Anblick seines Motorrades draußen vor der Tür rote Wutpunkte vor Jacques’ Augen tanzten.


  »Bedaure, Chefinspektor. Der Präfekt ist im Augenblick für Sie nicht zu sprechen.«


  »Wie bitte?«


  »Sie möchten sich aber zur Verfügung halten, Monsieur Laporte kommt zeitnah auf Sie zu…«


  »Wann hat er Sie damit instruiert?«


  »Vor etwa fünf Minuten.«


  Etwas an der Art, wie der Mann »Präfekt« und »Laporte« aussprach – als fühlten sich die Worte ein wenig eklig an–, hielt Jacques davon ab, ihn zur Sau zu machen. Ganz abgesehen davon, dass ihn das keinen Meter näher an Andrea und seinen neuen Gönner heranbringen würde.


  »Sie mögen den ›schönen Bertrand‹ nicht besonders, was?«


  Der Beamte sagte nichts, verdrehte aber vielsagend die Augen. Menschen mit einem ausgeprägten Dünkel, sagte sich Jacques, vernachlässigen gern ihr Personal. Vor allem, was Herzlichkeit im Umgang angeht.


  »Sie sind in guter Gesellschaft. Der Präfekt von Paris auch nicht und der Innenminister ebenso wenig. Das sind meine Chefs. Und wissen Sie was? Ich finde Laporte auch zum Kotzen und bin hier, um ihm den Arsch aufzureißen. Am liebsten würde ich das tun, ohne dass er mich kommen sieht. Wenn Ihnen der Gedanke gefällt, ihn hier kreidebleich herauswanken zu sehen, dann vergessen Sie für einen Moment, wie Ihr Telefon da funktioniert. Reinkommen, mein Lieber, reinkommen werde ich auf jeden Fall.«


  Du kannst mitziehen oder mir im Weg stehen, sagte Jacques’ Blick, und wenn du dich falsch entscheidest, möchte ich nicht in deiner Haut stecken.


  Der Mann ließ ein leises Lächeln sehen. »Tragen Sie eine Waffe?«


  Jacques öffnete sein Jackett und schüttelte den Kopf.


  »Mir ist da vorhin etwas runtergefallen. Wenn ich wieder hochkomme, sind Sie verschwunden. Der Präfekt hat schließlich keinen Zweifel daran gelassen…«


  Der Beamte tauchte unter seinem Tisch ab, und Jacques marschierte zum Fahrstuhl.


  ***


  Eine Versetzung nach Korsika für immer mit der Option, im Eiltempo zum Kommissar, vielleicht sogar zum Chefinspektor aufzusteigen und Hand in Hand mit dem Präfekten Recht und Ordnung durchzusetzen, das klang schon gut. Bis auf den Teil, der Korsika betraf. Das heißt, die nördliche Hälfte davon. Andrea wurde schnell klar, dass Laporte, auch wenn er das gekonnt verklausulierte, jenseits davon weder über Macht noch nützliche Beziehungen verfügte. Entweder Andrea freundete sich mit Bastia und Umgebung an oder er musste selbst sehen, wie es mit ihm weiterging.


  Es war enttäuschend, zumal er sich keine Illusionen machte, dass er nicht nur im Sommer über verbrannte Erde wandeln würde– Andreotti würde schon dafür sorgen, dass man den Polizisten Andrea Lefèvre nach der Sache mit Roland auf der ganzen Insel wie einen Aussätzigen behandeln würde.


  Immerhin war der Präfekt, und das war für den Moment entscheidend, hochzufrieden mit seinem Ergebnis. Dass es sich beim B-17-Killer auch noch um den besten Freund des von Paris geschickten Sonderermittlers handelte, gefiel Laporte besonders gut. Damit ließ sich Politik machen, was Andrea grundsätzlich unanständig fand– und in diesem Fall sogar für höchst gefährlich hielt.


  Er erklärte dem verblüfften Präfekten gerade, wie es Jacques und ihn überhaupt nach Korsika verschlagen hatte, als die Tür aufgestoßen wurde und ebendieser hereinplatzte, verfolgt von Laportes miniberockter und empörter Assistentin.


  »Hatte ich nicht angeordnet, dass ich nicht gestört werden möchte?«, blaffte Laporte.


  »Keine Sorge, das ist schon in Ordnung«, sagte Jacques freundlich und schob die Assistentin aus dem Raum. Schloss die Tür und meinte, ebenso freundlich: »Sie hatten angeordnet, explizit nicht von mir gestört werden zu wollen. Das finde ich angesichts des Umstandes, dass Sie hier mit meinem Mitarbeiter konferieren, etwas befremdlich. Doch dafür gibt es bestimmt eine Erklärung.«


  »Aber selbstverständlich«, gab der Präfekt in ebenso zuvorkommendem Ton zurück. »Mit Ihrer Zustimmung hat Monsieur Lefèvre den kuriosen Mordfall in Calvi übernommen. Und, eine ganz hervorragende Leistung, bereits gelöst. Wie sich nun zeigt, sind Sie selbst, Chefinspektor, in höchstem Maße kompromittiert. Schließlich handelt es sich bei dem Täter um einen Ihrer engsten Freunde, wie mir der Leutnant berichtet. Selbstverständlich sind Sie von den Ermittlungen ausgeschlossen, und damit ist Monsieur Lefèvre auf sich allein gestellt. Das heißt, nicht ganz, denn er kann sich natürlich auf meine bescheidene Unterstützung voll und ganz verlassen. Hier sind wir nun… und wenn Sie jetzt so freundlich wären…«


  Laporte wies zur Tür.


  Doch Jacques machte keine Anstalten, dem Hinauswurf Folge zu leisten, so nett er auch vorgetragen worden war.


  »Möglicherweise kann ich, gerade weil ich Roland Gerber so gut kenne, nützliche Hinweise beisteuern. Außerdem gibt es für den Moment lediglich Indizien, die auf seine Täterschaft hinweisen. Überführt ist er noch lange nicht, deshalb möchte ich Sie bitten, gerade in der Öffentlichkeit, maximal von einem Tatverdächtigen zu sprechen und mit der Vokabel ›Täter‹ vielleicht noch etwas zu warten.«


  »Ich bedanke mich für den Hinweis. Leutnant Lefèvre wird sich bestimmt mit Ihnen in Verbindung setzen, sowie er es für notwendig erachtet.«


  Erneut wedelte der Präfekt zur Tür hin und näherte sich damit weiter der roten Linie, Jacques ließ sich jedoch nichts anmerken.


  »Monsieur Lefèvre wird mir Bericht erstatten, und dann werde ich ihm sagen, wie er weiter vorzugehen hat. Falls Ihnen – und ihm– das nicht behagt, steht es Ihnen selbstverständlich frei, sich hierüber mit dem Innenminister ins Benehmen zu setzen.«


  Laporte blieb unbeeindruckt, er lachte ihm sogar ins Gesicht. »Das werde ich ganz bestimmt, Monsieur Andreotti. Er schuldet mir nämlich selbst eine Erklärung, warum er mir zwei Beamte nach Bastia schickt, die in ganz Frankreich von der Mafia per Kopfgeld gejagt werden, ohne mich von der Gefahr, die zweifellos dabei für die Öffentlichkeit besteht, in Kenntnis zu setzen.«


  Nicht dass es noch eine Rolle gespielt hätte, da schon halb Erbalunga eingeweiht war, aber diesen Vertrauensbruch wollte Jacques dennoch nicht durchgehen lassen. »Sie haben uns also an ihn verkauft. Jetzt benutzt er sein Wissen. Gratuliere, Lefèvre, darauf können Sie sich was einbilden. Und Sie wollen eigenverantwortlich einen Fall lösen? Lächerlich.«


  »Ich habe den Fall bereits gelöst«, blaffte Andrea zurück. »Sie wollen doch nur die Fakten vertuschen, um Ihren Kumpel rauszuhauen.«


  »Einen Dreck haben Sie gelöst. Rufen Sie Schneyder an, lassen Sie sich ablösen und verpissen Sie sich von dieser Insel.«


  »Ich nehme keine Befehle an von einem korrupten Schwein wie Ihnen.«


  Das war starker Tobak, Jacques blieb die Spucke weg und der Mund offen stehen. »Wie bitte? Was hast du kleiner Stinker da gerade gesagt?«


  »Woher kommt denn die ganze Kohle?«, schrie Andrea. »Das teure Motorrad, der aufgemotzte Jeep, die Luxusvilla. Von unserem armseligen Bullengehalt lässt sich das alles wohl kaum bezahlen.«


  »Interessant«, ließ sich der Präfekt vernehmen.


  Beide hatten die Grenzen, in denen sich Jacques’ Geduld ein weites Revier abgesteckt hatte, deutlich überschritten. »Wissen Sie, Lefèvre, das hätten Sie mich besser mal früher gefragt.«


  »Welchen Unterschied hätte das wohl gemacht?«


  »Ganz einfach: Meine Antwort wäre anders ausgefallen, Sie bigottes Arschloch.«


  Andrea sah die linke Gerade kommen, die Jacques auf seinen Kinnwinkel abfeuerte, und pendelte nach rechts. Der Schlag war jedoch nur eine Finte, und das merkte er erst, als Jacques’ Rechte mit voller Wucht gegen seinen Solarplexus krachte und ihm die Luft aus dem Leib trieb. Er knickte ein, doch Jacques packte ihn am Genick, zog ihn mühelos wieder hoch und drosch ihm brutal die Faust in die Magengrube. Dann ließ er los und machte einen Schritt zur Seite. Andrea fiel auf die Knie, krümmte sich und gab ein flaches Japsen von sich.


  »Ein Angriff auf einen Polizeibeamten in meinem Büro. Ausgerechnet vom leitenden Sonderermittler, der persönlich in einen Mordfall verwickelt ist. Das wird dem Innenminister bestimmt nicht gefallen«, spulte Laporte herunter und huschte hinter seinen Schreibtisch. Sicherheitshalber.


  Andrea kroch auf allen vieren zum Papierkorb neben Laportes Schreibtisch und erbrach sich hinein.


  »Wenn Sie schon dabei sind«, sagte Jacques laut, »dann besprechen Sie mit ihm doch auch gleich, wie es kommt, dass der Präfekt von Haute-Corse unter der Hand in Geschäfte investiert, die auch die italienische Mafia für die Geldwäsche ihrer Drogenerlöse benutzt. Das, werter Monsieur Laporte, wird dem Minister bestimmt gefallen. Da er Sie doch so ins Herz geschlossen hat. Den Korsen allerdings nicht so sehr, wenn sie davon erfahren.«


  Jacques genoss den Anblick, den der »schöne Bertrand« jetzt bot. Im Grunde hätte er ihn genauso wie Andrea zu Boden schlagen können, sein Gesichtsausdruck wäre wahrscheinlich derselbe gewesen. Im Hinausgehen versetzte er Andrea einen kräftigen Tritt in den Hintern.


  Im Foyer hielt ihn der Wachhabende auf.


  »Der Präfekt hat soeben angerufen. Sie möchten einen Moment warten, er möchte mit Ihnen etwas besprechen.« Er fügte schmunzelnd hinzu: »So eine Grabesstimme hatte der noch nie. Dem haben Sie aber ordentlich eingeheizt.«


  »Würden Sie Monsieur Laporte etwas von mir ausrichten?«


  »Aber selbstverständlich.«


  »Ich bin im Augenblick nicht für ihn zu sprechen. Aber er möchte sich zur Verfügung halten, ich komme zeitnah auf ihn zu.«


  Der Beamte grinste und tippte sich an die Mütze.


  Oben knallte Laporte den Hörer auf die Gabel, ließ sich in seinen Sessel fallen und raufte sich die Haare.


  »Leutnant Lefèvre, es ist von größter Wichtigkeit, dass Sie diesem Roland Gerber den Mord in Calvi hieb- und stichfest nachweisen. Haben Sie das verstanden?«


  Andrea, der neben dem Papierkorb kauerte und seinen Bauch mit beiden Armen umschlungen hielt, sah ihn aus funkelnden Augen an. »Sagen Sie mal, Sie Präfekt,… was Andreotti da über Ihre Geschäfte mit der Mafia gesagt hat… ist da was dran?«


  Hélène


  Bastia. Montag, 18.August


  »Man hat mir schon oft Blumen mitgebracht. Aber ich habe zum ersten Mal das Gefühl, der Kavalier möchte sie mir am liebsten um die Ohren schlagen.«


  Jacques brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, was sie meinte. Er war angefüllt mit Adrenalin und Wut, hatte rote Flecken im Gesicht, Schweißperlen hingen in seinen Augenbrauen, und er atmete schwer. Er saß vor Schulleiterin Bondurant wie ein Boxer in der zweiten Runde. Daran gedacht, mit ein paar Atemübungen von seinem heiligen Zorn auf den impertinenten Leutnant Lefèvre herunterzukommen, hatte er nicht. Darum gibt’s diesmal für den ersten Eindruck eine zweite Chance. Es einmal zu versauen, reicht ja nicht.


  Zu seiner Überraschung las er in ihrem Gesicht als Reaktion auf seine aggressive Erscheinung aber weder Ablehnung noch Furcht. Eher belustigtes Interesse.


  Er atmete langsam und tief ein, wie er es im Wasser vor dem Abtauchen zu tun pflegte, um den Puls runterzubringen. Er wusste, dass die Übung auf einen Beobachter dämlich wirken musste, aber er wusste auch, dass es half.


  Die Schulleiterin wartete geduldig, bis er sich beruhigt hatte, und stellte dann fest: »Madame Malacari erzählte, dass Cécile eine gute Taucherin ist. Sie haben es ihr beigebracht.«


  »Das stimmt«, meinte Jacques überrascht. »Woher…«


  »Ich mache es genauso, wenn ich mich aufrege. Ihre, wie Sie sagen, schwierigen Zeiten sind wohl noch voll im Gange?«


  »Ein großes Wort gelassen ausgesprochen«, antwortete er mit einem schiefen Lächeln.


  »Wo ist Cécile? Ich hätte erwartet, dass Sie sie mitbringen.«


  »In Calvi. Sie hilft in der Tauchbasis eines Freundes aus.«


  »Ein Ferienjob? Was macht sie dort?«


  »Gäste einbuchen, ausrüsten, führen. Was eben so anfällt.«


  »Führen auch? Ein vierzehnjähriges Mädchen? Sie darf doch erst seit diesem Jahr selbstständig tauchen?«


  »Offiziell schon. Inoffiziell hat sie die Praxis und die gesamte Theorie für einen Drei-Sterne-Taucher längst intus. Segeln und ein Motorboot steuern kann sie auch. Vermutlich könnte sie sogar Ihren Physiklehrern einiges über Trimix-Atemgemische erklären.« Jacques war stolz auf seine Tochter, und er schämte sich nicht, das zu zeigen.


  »Wie kommt’s?«, wollte Madame Bondurant wissen.


  »Sie werden wahrscheinlich sagen: ›Typisch Mann‹«, erklärte Jacques. »Als meine Frau… ihre Mutter… vor fünf Jahren starb… nun, ich musste rund um die Uhr für Cécile da sein, sie irgendwie ablenken. Neben meinen eigenen Hobbies, Wassersport und Boxen, ist mir nicht viel eingefallen. Also haben wir uns in Calvi bei einem Freund vergraben und sind jeden Tag rausgefahren.«


  »Das war nicht die schlechteste Idee, Monsieur Andreotti«, sagte sie sanft. »Besser als Boxen, möchte ich jedenfalls meinen«, fügte sie spitzbübisch hinzu.


  »Wie man es nimmt. Meine Schwiegermutter ist nicht sehr begeistert, dass sich ihre Enkeltochter wochenlang mit ehemaligen Fremdenlegionären unter Wasser herumtreibt.«


  »Legionäre? Meinen Sie die Gerber-Basis? Dort gibt es viel Ärger, wie man hört.«


  »Sie hören eine ganze Menge.«


  »Mir entgeht wenig von den Dingen, die hier über und unter Wasser passieren. Roland Gerber ist Ihr Freund? Mussten Sie ihn verhaften?«


  »Mein Partner hat das erledigt. Ich sagte doch, schwierige Zeiten.«


  »Das klingt nicht so, als wären Ihr Partner und Sie besonders gute Freunde.«


  »Genau genommen sind wir Ex-Partner. Ich habe ihn vorhin mit meiner anderen Leidenschaft bekannt gemacht. Wahrscheinlich bin ich deshalb so durcheinander.«


  »Wie schön, dass Ihnen auch Erfolgserlebnisse vergönnt sind. Monsieur Andreotti, Ihnen ist bewusst, dass wir keine Kurzzeitplätze in unserem Institut vorgesehen haben. Wenn Cécile zu uns kommt, dann sollte sie auch bis zum Baccalauréat bleiben.«


  »Das ist mir durchaus bewusst, Madame Bondurant…«


  »Ich sage das nur, weil ich den Eindruck habe, dass Sie beide vielleicht besser nach Paris zurückkehren sollten.«


  »Das ist leider… im Augenblick völlig unmöglich.«


  Jacques fühlte sich plötzlich sehr, sehr müde. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Wir können nicht zurück. Meine Schwiegermutter hat recht: Ihre Schule ist das einzige Argument, Cécile ein Leben auf Korsika erträglich zu machen. Bitte!«


  »Was haben Sie angestellt, Jacques?«


  Er musste einen erbärmlichen Anblick bieten, dass sie ihn voller Mitleid beim Vornamen nannte und seine Hand ergriff. Aber die Lehrerin verströmte eine Herzenswärme, die er lange nicht verspürt hatte. Halb Erbalunga wusste dank Maria Bescheid, der geschwätzige Präfekt kannte dank Andrea ihr Geheimnis, also kam es auf eine Mitwisserin mehr auch nicht mehr an. Jacques wollte sein Herz erleichtern, sie bot es ihm an, also tat er es und erzählte Madame Bondurant alles.


  Er begann bei dem Falschparker, der ein Mafioso war und den er erschießen musste, berichtete von dem Kampf in der Pariser Gasse und dem Kopfgeld, das auf ihn, Cécile und Andrea ausgesetzt war. Er erzählte von der Vendetta, die er schlichten konnte, und davon, dass ihn sein Schicksalsgenosse hasste und für einen korrupten Flic hielt und er ihn deshalb im Büro des Präfekten zusammengeschlagen hatte.


  Er kam zum Ende, und sie hielt immer noch seine Hand. Ihr leises Lachen perlte über den Tisch. »Eines muss man Ihnen ja lassen: Wenn Sie von ›schwierigen Zeiten‹ reden, dann ist das kaum eine Übertreibung.«


  Jacques erwog, ihre Grübchen zu küssen.


  Sie zog ihre Hand zurück, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Was werden Sie jetzt tun?«


  »Marianne Gerber kommt heute Abend nach Bastia, um ihrem Mann beizustehen. Ich werde Urlaub nehmen und solange zusammen mit Cécile den Laden der beiden schmeißen. Vielleicht ist bis dahin auch der Alptraum in Paris vorbei.«


  Sie nickte. »Und wenn er dann wirklich vorbei ist und Cécile bei mir einen Platz bekommen hat?«


  »Dann haben wir ein Luxusproblem. Ich würde sie selbst entscheiden lassen und mich dieser Entscheidung beugen. Außerdem wäre da noch Maria.«


  Er erzählte ihr von Marias hartnäckig verfolgtem Plan, die Familie in der Maison Malacari zusammenzuführen.


  »Ihre Schwiegermutter ist eine kluge Frau. Das weiß man in Erbalunga schon lange.«


  Jacques verzog das Gesicht. Sie lachte wieder, und er fühlte, wie sich etwas tief in ihm, seit Langem versteinert, aufheizte und zu schmelzen begann.


  Dann haute sie ihn komplett aus den Schuhen: »Wissen Sie was, Jacques? Ich komme mit nach Calvi und mache mir selbst ein Bild von Cécile. Es sieht ja ganz danach aus, als könnten Sie und Ihr Freund jede Hilfe brauchen.«


  »Verstehen Sie denn etwas vom Tauchen?«


  »Ich leite das Lycée Maritime et Aquacole, schon vergessen? Der Fremdenlegionär muss noch geboren werden, der mir im Wasser etwas vormachen kann. Und bevor Sie fragen: Ja, ich kann hier für ein paar Tage verschwinden. Es sind Ferien, und das bisschen Büroarbeit kann ruhig ein paar Tage liegen bleiben. Also?«


  »Seien Sie mein Gast«, strahlte Jacques. »Ich meine: Gast der Gerbers. In deren Haus sind gerade einige Zimmer frei geworden. Ihre Hilfe können wir wirklich gut gebrauchen.«


  »Ich heiße übrigens Hélène.«


  »Sehr angenehm. Jacques.«


  »Ich weiß.«


  »Äh… und Ihr Mann?«


  »Der heißt Thomas. Warum?«


  »Äh, nein, ich meine…«


  »Er arbeitet auf einer Bohrinsel im Golf von Mexiko. Soweit es mich betrifft, ist das nicht weit genug weg.«


  Jacques bemühte sich vergeblich um eine mitfühlende Miene.


  ***


  Er setzte sich im Schatten seines Autos auf den Bordstein und rief endlich Jean-Marie Schneyder zurück. Fahndungserfolge hatte der leider nicht zu bieten, dafür eine Menge Fragen über die Vorgänge auf Korsika.


  »Die Nachrichten sind voll von diesem angeblichen Piloten. Der Präfekt hat in seinem Statement von Sonderermittlern schwadroniert, die der Sache nachgehen. Seid ihr das?«


  »Der Reihe nach, Jean-Marie. Hier ist eine ganze Menge mehr passiert.«


  Jacques erzählte vom Friedensschluss zwischen den Fontinis und den Bertolis und empfahl die Lektüre der morgigen Ausgabe des »Matin«.


  »Das sind ja mal gute Nachrichten. In Paris hört man gern, wenn die Korsen zur Abwechslung mal miteinander kuscheln, statt sich die Köpfe gegenseitig einzuschlagen. Was hat es denn nun mit dieser Geistererscheinung in der Fliegenden Festung auf sich? Für mich klingt das ganz nach einem Gag für die Touristen.«


  »Das liegst du gar nicht mal so falsch. Allerdings sind das die weniger guten Nachrichten.«


  Jacques berichtete vom Stand der Dinge in der B-17-Sache.


  »Die Fälle hängen also zusammen? Und du bist ganz sicher, dass Roland die Leiche nur bewegt und nicht auch produziert hat?«


  »Ich verbürge mich für den Mann. Du hast ihn selbst kennengelernt.«


  »Das will nichts heißen. Ich irre mich ja schon in meiner eigenen Tochter.«


  »Danke für die Blumen. Wie geht es Mireille? Was macht sie?«


  »Gut geht es ihr, und alles andere geht dich nichts an. Wo steckt Lefèvre?«


  »Vorhin war er noch im Büro des Präfekten, wir haben uns da… ausgetauscht.«


  »Kommt ihr einigermaßen miteinander klar?«


  Jacques atmete tief durch. Irgendwann würde Schneyder es sowieso erfahren, warum also nicht gleich?


  »Ich habe nicht als Kollege mit ihm geredet.«


  Schneyder sagte nichts.


  »Sondern als ehemaliger Champ im Halbschwergewicht. Als ich gegangen bin, war er damit beschäftigt, Laportes Papierkorb vollzukotzen.«


  Erst dachte Jacques, der Präfekt von Paris würde ihn jetzt mächtig zur Sau machen, so laut schrie es aus dem Handy. Dann verstand er: Jean-Marie lachte dröhnend.


  »Missverstehe mich bloß nicht, Jacques: Allein die Vorstellung, wie der ›schöne Bertrand‹ angewidert in seinen Papierkorb glotzt, ist zum Totlachen. Alles andere nicht. Ist dir der Gedanke gekommen, dass Lefèvre angesichts der Indizienlage vielleicht gar keine andere Wahl hatte, dein bester Freund hin oder her?«


  »Das ist mir scheißegal. Deswegen habe ich ihm nämlich keine verpasst.«


  »Warum denn dann?«


  »Er nannte mich vor dem Präfekten ein korruptes Schwein. Weil er glaubt, das Haus in Erbalunga hätte ich mit Bestechungsgeldern erkauft.«


  »Ihr beide lasst nichts aus, oder? Sobald ein kleines Problem herrenlos am Wegesrand liegt, kann man sich darauf verlassen, dass die Herren Lefèvre und Andreotti es bei sich aufnehmen und pflegen, bis es groß und stark geworden ist.«


  »Ich wollte ihn nicht mitnehmen und er nicht mitkommen. Das hast du uns eingebrockt, mein Lieber, niemand sonst.«


  »Was wirst du nun tun?«


  »Mich raushalten. Bleibt mir ja nichts anderes übrig. Bis auf Weiteres ziehe ich nach Calvi und nehme Urlaub, wenn’s recht ist. Lefèvre bleibt an der Sache dran, er wird dich schon auf dem Laufenden halten.«


  »Genehmigt. Ich rede mit dem Jungen.«


  »Danke.«


  »Mit einer Einschränkung: Wenn sich auch nur der kleinste Hinweis darauf zeigt, dass ihr da unten aufgeflogen seid, lasse ich euch noch in derselben Stunde ausfliegen. Ohne Widerrede.«


  »Lefèvre wird dir vor Dankbarkeit die Füße küssen.«


  Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, Jean-Marie mitzuteilen, dass es auf Korsika mittlerweile reichlich Mitwisser gab. Viel zu viele, um es noch kontrollieren zu können. Aber wenn er es tat, würde sein Freund und Chef keine Sekunde zögern und sie unter Zeugenschutz stellen. Dann müsste er Roland im Stich lassen. Das konnte er nicht.


  »Noch etwas– falls Laporte eins zwischen die Hörner braucht, gibst du mir Bescheid, ja?«


  Jacques hatte Schneyder ebenfalls verschwiegen, was ihm Alain Bertoli über den Präfekten gesteckt hatte. Laporte dürfte verängstigt genug sein, da musste Jacques nicht auch noch beim Innenminister petzen– denn da würde Jean-Marie die Angelegenheit genüsslich platzieren, jede Wette.


  »Mit dem komme ich schon klar.«


  »Was machst du jetzt?«


  Jacques sah auf die Uhr. »Ich fahre ins Büro und schreibe meinen Bericht.«


  ***


  Die Pasta schmeckte nach feuchter Pappe, der Salat immerhin nach nichts, dafür das Bier nach Spülwasser– und das Wetter, sternenklarer Himmel mit einer sanften Meeresbrise, wie gemacht für Verliebte, fühlte sich an wie ein Hagelunwetter. An Wirt Remi lag es nicht und auch nicht an den Wettergöttern, sondern an der Frustration, die Andrea wie schimmlige Watte umgab und jeden Genuss in sein Gegenteil verkehrte. Der Tag hatte doch mit der Mordaufklärung so phantastisch begonnen– und jetzt, das musste er sich eingestehen, hatte er nicht einmal ein Dach über dem Kopf. Ein Clochard, dem seine Kreditkarte mit unbegrenzter Deckung nicht das Geringste nutzte.


  Perfekt vorbereitet war er zu Roland Gerbers Vernehmung erschienen, bereit, ihm ein Geständnis erster Klasse abzutrotzen. Unter anderem hatte sich die Überprüfung von Rolands Tauchcomputer als glatter Volltreffer erwiesen– er konnte dem Ex-Legionär nachweisen, dass er mitten in der Nacht von Samstag auf Sonntag einen Tauchgang unternommen hatte. Die Tiefe und die Zeit dort, die ungefähr nötig war, um sich an der B-17 zum Beispiel mit einer Leiche zu schaffen zu machen, passten. Voilà? Von wegen!


  Roland hatte nicht ein Wort zu Protokoll gegeben. Sein Anwalt dafür umso mehr. Der Winkeladvokat überreichte zwar ein Geständnis, aber eines dritter Klasse, höchstens. Darin räumte Roland das Verbringen der Leiche im Wrack ein, um die für den nächsten Tag zu erwartende Publicity für seinen Tauchshop weiter hochzutreiben. Mit dem Mord aber habe er nichts zu tun. Dafür gebe es auch keinerlei Beweise.


  Vielmehr sei der Tote in die inselbekannte Vendetta zwischen den Fontinis und den Bertolis verstrickt, dies habe Monsieur Lefèvre ja selbst festgestellt. Monsieur Lefèvre möge gefälligst dort ermitteln, den aktuellen Bericht seines Kollegen Andreotti dazu habe er sicher schon studiert. Nein? Das sei aber sehr erstaunlich. Ob sich Monsieur Lefèvre eventuell so sehr auf seinen Mandanten konzentriere, damit er ungestört dessen Gattin nachstellen könne? Es gebe Zeugen, die so etwas wahrgenommen hätten. Ob Monsieur sich bewusst sei, dass Madame Gerber schwanger sei? Pfui Teufel, Monsieur Lefèvre–das sagen natürlich nicht wir, aber ganz bestimmt die Öffentlichkeit, und um deren Interesse an diesem Verbrechen wisse er ja.


  Kurzum, Roland Gerber bedauert seine dumme, spontan durchgeführte Tat zutiefst, und die vom Gesetz für solcherlei, zugegeben, unappetitliche Vergehen vorgesehene Geldstrafe würde er mit Freuden bezahlen. Da auf den Tatbestand Störung der Totenruhe keine Gefängnisstrafe stehe und daher eine Untersuchungshaft unverhältnismäßig sei, gebe es auch keinen Grund, seinen Mandanten noch länger festzuhalten. Monsieur Lefèvre?


  Wutentbrannt und mit Rolands Feixen im Rücken war Andrea in den Nebenraum gestürzt, wo der zuständige Staatsanwalt der Vernehmung durch eine Spiegelwand folgte. Der erst einmal das Geständnis durchlas. Ihn dann nach der Tatwaffe, wahrscheinlich einen Totschläger, fragte. Andrea hatte nichts derlei im Haus und im Laden Rolands gefunden. Vielleicht im Hafenbecken, er würde es von Tauchern durchsuchen lassen.


  Mitleidiger Blick. Der Staatsanwalt empfahl Andrea, bei der Gelegenheit auch die gesamte Strecke vom Hafen zum Wrack der B-17 abzutauchen. Falls das nichts brächte, vielleicht gleich das gesamte Mittelmeer.


  Wie es käme, dass selbst die getragene Unterwäsche des Toten in dessen Packtaschen und somit in Rolands Besitz gefunden worden sei, aber keine schwere Waffe, die zum Holster passen würde, und auch keine Papiere?


  Andrea zuckte mit den Achseln. Hätte nichts zu besagen, meinte er pampig.


  Doch, meinte der Staatsanwalt, weil sich nicht nur das, sondern die gesamte Faktenlage mit der Aussage Gerbers decken würde. Entweder sei dieser ein Ausbund an mörderischer Raffinesse oder er sage die Wahrheit.


  Ob er wenigstens eine Verbindung zwischen Gerber und dem Biker hergestellt habe, die mindestens so tragfähig sei wie die zwischen Biker, Bertolis und Fontinis? Er habe im Gegensatz zu Sonderermittler Lefèvre nämlich den Bericht des Chefinspektors Andreotti gelesen. Der übrigens darum gebeten habe, von der Ermittlung des Falles freigestellt zu werden, weil er durch seine Freundschaft zu Gerber kompromittiert sei. Apropos: Wie denn die Bemerkung des Rechtsanwaltes bezüglich Gerbers Frau zu verstehen sei?


  Andrea dachte an Anzüglichkeiten vor ganzen Heerscharen von Zeugen und lief rot an. Der Staatsanwalt legte den Kopf schief, und Andrea fauchte, das sei nichts als eine perfide Lüge. Worauf ihm der Staatsanwalt aus der Militärakte Gerbers dessen Auszeichnungen vorlas und unausgesprochen ließ, dass der Mann ein echter Held der Patrie sei. Einer ohne jede Vorstrafe, einschließlich seines Lebens vor der Legion.


  Kurz: Der Mann hatte Motiv, Material, Gelegenheit und Fähigkeiten, um eine Leiche zu verstecken, und das auch gestanden. Wenn der Herr Sonderermittler nichts zu bieten hätte, um all das, von den Fähigkeiten abgesehen, auch auf den Mord zu übertragen, würde der Haftrichter Gerber morgen Vormittag wieder auf freien Fuß setzen. Guten Tag. Jedes »Sonderermittler« klang aus dem Munde des Staatsanwaltes wie etwas, in das man ungern hineintritt.


  Andrea war erbost in die Besenkammer/Crassinis Büro marschiert, um Jacques’ Bericht zu lesen. Er fand nichts darin, was ihm in der Sache Gerber half. Dann jagte er die BMW kreuz und quer übers Cap, machte sich dabei auf den Straßen einige weitere Feinde mehr und hoffte auf eine Eingebung.


  Das Problem war: Er glaubte selbst nicht mehr daran, dass Roland der Mörder war. Wahrscheinlich war einer aus den beiden Familien der Täter. Sollte Laporte tatsächlich in krumme Geschäfte mit den Fontinis verwickelt sein und sie schützen, gleichzeitig aber einfordern, Roland zu überführen, dann bedeutete das: Ein Fontini war in Wirklichkeit der Killer. Oder wollte der Präfekt, der Andrea mittlerweile ziemlich anwiderte, Andreotti damit unter Druck setzen?


  Das Problem war: Andrea war kein Korse, und um diese vertrackte Geschichte aufzudröseln, brauchte er eigentlich Jacques. Oder Maria. Der Tag neigte sich ohnehin seinem Ende, also könnte er genauso gut nach Hause fahren und darauf hoffen, dass die Alte ihn immer noch mochte. Andreotti, das las er zufrieden seinem Handy ab, war nicht in Erbalunga, sondern in Calvi.


  Andrea läutete an der rückwärtigen Pforte der Maison Malacari, aber es war nicht Maria, die ihm öffnete. Sondern Rolands Furie. Es wurde nicht ganz so laut, wie er befürchtete, weil sie schwer damit zu tun hatte, seine Taschen die kurze Treppe hinunterzuwerfen. Aber laut genug, um einige vorbeiflanierende Touristen bestens zu amüsieren.


  Das Problem war: Andrea war jetzt nicht nur heimat-, sondern auch obdachlos. Also setzte er sich ins Café am kleinen Hafen von Erbalunga, hörte den Piloten der draußen an ihren Bojen dümpelnden Löschflugzeuge zu, wie sie mit tollkühnen Manövern in den Bergen prahlten, und gönnte sich neben einem Abendessen, das ihm nicht schmeckte, eine ordentliche Portion Selbstmitleid.


  ***


  Marianne Gerbers Gefühle waren nicht schwer zu erraten. Die Korsin stand im Billardzimmer der Maison Malacari hinter dem Fenster zum Hafen und betrachtete den allein am Tisch sitzenden Andrea mit hassverzerrter Miene. Eine Etage darüber, in Jacques’ Zimmer, ruhte Marias Blick auf dem jungen Polizisten. Was sie dabei empfand, vermochten ihrer erstarrten Miene nur zwei Menschen abzulesen. Nichts Gutes, hätten Cécile und Jacques vermutet.


  Sie sah, dass noch jemand den einsamen Andrea bemerkte. Mit geblähten Nüstern watschelte der Basset, der allen und niemandem gehörte, zu ihm hinüber und schenkte ihm den Hauch eines Wedelns. Leckte sich geräuschvoll über die Lefzen.


  »Bonsoir, Monsieur Charles.«


  Andrea tätschelte dem Hund den Kopf, er freute sich, den Basset zu sehen. Monsieur Charles schüttelte seine Hand ab und sabberte dabei in alle Richtungen. Er ließ erneut seine Zunge um sein Maul herumwandern, und Andrea stellte ihm seinen Pastateller zwischen die Pfoten.


  »Weißt du, Monsieur Charles, du bist der einzige Freund, den ich weit und breit habe. Lass es dir schmecken.«


  Der Hund tauchte seine Nase in die Nudeln. Schnaubte angewidert hinein. Dann bedachte er Andrea mit einem wässrigen Blick, erhob sich auf seine Schweinsfüße, wandte ihm den Hintern zu und wackelte mit klackernden Krallen davon.


  Das Problem war: Schon bald würde er wieder Single sein. Elke war drauf und dran, aus seinem Leben zu verschwinden. Zwar mit bedeutend erotischerem Hüftschwung als Monsieur Charles, aber davon hatte er auch nichts. Die »Touch of Time« lag wieder im Wasser, es war nur eine Frage von Tagen, bis Elke und ihr Bruder Roi in See stachen und ihrem Erbe entgegensegelten. Sie war zu seinem Erstaunen enttäuscht gewesen, als er den gemeinsamen Ausflug nach Corte wegen der Verhaftung Rolands absagen musste. Nun würden sie sich eben morgen dort treffen, sie war sofort bereit gewesen, ihn zu den beiden Fontinis zu begleiten. Wahrscheinlich erzählte sie ihm dann, wie viel, nein, wie wenig Zeit ihnen noch blieb. Andrea sah Monsieur Charles hinterher und seufzte.


  Die herbe Abfuhr, welche Erbalungas Basset ihm erteilte, bemerkten nicht nur Marianne und Maria. Zwei Tische weiter entging Boris Saizew und Yuri keine Bewegung von Andrea, obwohl sie zu sehr in ein Gespräch vertieft zu sein schienen, um etwas um sich herum wahrzunehmen.


  Sie waren lange vor Andrea nach Erbalunga gekommen, hatten sich unter die Touristen gemischt und das Dorf gründlich studiert. Boris hatte besonderes Augenmerk auf die Maison Malacari gelegt und die kürzlich angebrachte Sicherheitstechnik ohne Mühe analysiert. Ob sich im Inneren bewaffnetes Personal befand, vermochte er jedoch nicht zu erkennen, daher schloss er einen Angriff auf das Haus von vorneherein aus.


  Sie wussten, dass Andrea kommen würde, und sie wussten auch, dass Jacques nach Calvi gefahren war. Boris hatte sowohl am Motorrad als auch am Jeep Peilsender unter den Kotflügeln angebracht. Er wusste nicht, welche, aber zweifellos gab es in den Reihen der Beute Unstimmigkeiten. Offenbar war Lefèvre vorhin aus dem Haus geworfen worden, dazu drückte die ganze Körperhaltung des jungen Mannes großes Unglück aus. Herrlich.


  ***


  Andreas Gedanken hatten sich dem drängendsten Problem zugewandt: Wo heute Nacht schlafen? Die Hotels konnte er vergessen, jedes freie Bett auf Korsika war mit einem Touristen belegt. Elke und ihre Yacht fielen aus. Sie war schon seit Stunden nicht mehr ans Telefon gegangen, wahrscheinlich probierten sie und Roi aus, ob die »Touch of Time« wieder voll seetüchtig war, und segelten draußen auf dem Meer.


  Der Bungalow der »Stormfarters« fiel ihm ein, die würden einen Bikerbruder bestimmt aufnehmen. Aber dann hatte er eine noch bessere Idee. Er drückte Wirt Remi die Schlüssel der BMW in die Hand, bat ihn, sie am Morgen Maria zu übergeben und ihm ein Taxi zu rufen.


  Zehn Minuten später sahen Boris und Yuri zu, wie Andrea sein Gepäck in den Kofferraum des Taxis warf und in der Nacht verschwand.


  »Mist«, brummte Yuri.


  »Ach was«, meinte Boris. »Ab jetzt geht es auch ohne Sender. Wir wissen doch, wo er morgen sein wird.«


  Er fischte einige Euroscheine aus seiner Tasche und klemmte sie unter sein leeres Glas. »Morgen kommst du her und legst die Alte um.«


  ***


  Calvi


  Nachts zu tauchen, ist, ganz egal, wie oft man es schon getan hat, jedes Mal aufs Neue eine mystische Erfahrung. Das Gefühl der Schwerelosigkeit, das Taucher so sehr lieben, wird in der Dunkelheit, wo das Auge keinen Bezugspunkt findet, erst komplett. Alle Sinne arbeiten am Limit, und wenn die dünnen Finger der Tauchlampen über ein Wrack streichen, erleben selbst die gestandensten Kerle ein Déjà-vu aus ihrer Kindheit: Die Angst vor dem Monster, das unter dem Bett lauert. Alle anderen Sorgen und Nöte dagegen bleiben an Land, für sie gibt es in der finsteren Tiefe keinen Platz– für Jacques bedeutete das eine Dreiviertelstunde pure Glückseligkeit.


  Sachte und mit Bedauern durchstieß er die Oberfläche. Um ihn herum tanzten, soweit er sehen konnte, die Lichter Calvis silbern auf dem Wasser. Nur wenige Meter entfernt ragte die Festungsmauer empor, deren Tagesgrau sich nachts im Licht der vielen Scheinwerfer in einen warmen sandfarbenen Ton verwandelte, und darüber funkelte ein sternenklarer Himmel.


  Jacques legte sich für einen Moment auf den Rücken, blickte empor und versuchte, sich über seine Gefühle klar zu werden.


  »Papa, nicht träumen!« Cécile, die während des Tauchganges das Boot gehütet hatte, kicherte.


  Jacques begann die Köpfe zu zählen, die um ihn herum auftauchten. Alle da, doch erst der letzte, der erschien, ließ das Glücksgefühl, das ihn durchströmte, besonders hell auflodern. Da hat es dich aber ganz schön erwischt, Alter, dachte er amüsiert.


  Jacques kletterte ins Boot und half den Touristen dabei, aus dem Wasser zu kommen. Bei jedem, der die Maske abnahm, erkannte er dasselbe Leuchten in den Augen. Stolz. Der Nachttauchgang selbst war im Grunde völlig ungefährlich, dennoch war er für jeden ein existenzielles Abenteuer gewesen, in dem er die eigenen Urängste besiegt hatte. Es würde wohl bis zum Hafen dauern, bis der Erste das andächtige Schweigen brach, das die Gruppe gerade teilte.


  Er hob Hélène ins Boot, und als sie ihre Beine hineinschwang, blieb sie mit einer Flosse am Bootsrand hängen und musste sich bei ihm anlehnen. Jacques hielt sie im Arm, sie ließ es sich gefallen und schmiegte sich an ihn. Er dachte gar nicht daran, sie loszulassen, bis sich Cécile laut räusperte und mit vor den Mund gehaltener Hand demonstrativ in die andere Richtung aufs Meer hinaussah.


  Ganz genau dagegen sah der Mann hoch über ihnen auf der Festungsmauer hin, und der Restlichtverstärker in seinem Feldstecher half ihm dabei. Roi hatte das Boot beobachtet, seit sie an der Boje festgemacht und ihren Tauchgang begonnen hatten. Als Jacques Hélène in die Arme nahm, stieß er einen leisen Pfiff aus. Es sah ganz danach aus, als würde dieser Boris dem Paten einen kleinen Bonus-Abschuss bieten können.


  Er wartete, bis das kleine Boot zum Hafen hinübertuckerte, dann verschwand er selbst in den Gassen der Zitadelle, die ihn hinunter zum Hafen und zum Beiboot der »Touch of Time« führten.


  ***


  Die Party, die Charly zur Feier des Tages im Hafen schmiss, litt sehr unter der mangelnden Beteiligung der Roland-Fraktion. Dabei hatte die doppelten Grund zum Feiern. Zum einen den besten Tag der Saison für Calvis Tauchbasen bisher, mit bestem Dank an FrankG.Chaplick& Son, weswegen Charly unbedingt einen ausgeben wollte. Zum anderen hatte Marianne die Nachricht herübergefunkt, dass mit etwas Glück für sie und Pech für Andrea ihr Roland am nächsten Tag auf freien Fuß kommen würde.


  Doch François, sonst unverwüstlich, hatte sich entschuldigt. Er war dreimal im Wasser gewesen, hatte einmal das Boot gesteuert und sich dazwischen ohne Pause um Ausrüstung und Gäste gekümmert. Der drahtige Ex-Legionär war völlig erschöpft. Cécile, die nur einen Tauchgang begleitet, aber dafür nach Kräften Marianne im Laden vertreten hatte, war nach der halben Pizza am Tisch eingeschlafen.


  Zuvor war noch Elke, Lefèvres Eroberung, vorbeiflaniert und hatte ihnen einen schönen Abend gewünscht.


  »E-ben-so«, hatte Cécile säuerlich geantwortet und demonstrativ in eine andere Richtung gesehen.


  Jacques kam das ganz und gar nicht wie ein Zufall vor. Eher wie ein Vorfühlen für einen schuldbewussten Andrea. Doch er war nicht viel höflicher als seine Tochter gewesen. Als die junge Frau wieder abzog, tat es ihm doch leid. Sie konnte er schlecht für Lefèvres mangelnde Loyalität verantwortlich machen. Hélène sah ihn, wie er fand, wenig amüsiert an. Er erklärte kurz, was es mit der blonden Holländerin auf sich hatte, und sie entspannte sich wieder.


  Eifersüchtig. Jetzt schon. Das gefiel ihm.


  Seine Tochter, in ihrem Stuhl zusammengefaltet schlafend, wie es nur Kinder können, erinnerte Jacques daran, wie hundemüde er selbst war. Eigentlich sollte das gemeinsame Abendessen dazu dienen, ein Gespräch zwischen Cécile und Hélène über die Zukunft des Mädchens anzubahnen. Das würde bis morgen warten müssen. Er gähnte herzhaft und sah Hélène hilfesuchend an.


  »Schon verstanden. Aber du trägst das Kind.«


  Sie lachten.


  »Das Kind kann selbst laufen.«


  Jacques nickte dem Legionär der Nachtschicht zu, den er sehen konnte. Der zweite war irgendwo mit der Hafenpromenade verschmolzen, die Männer waren wirklich gut. Zu gern hätte er einen Sommernachtsspaziergang zu Rolands Haus gemacht, aber das wollte er den Bodyguards nicht antun. Alle drei Schichten hatten ebenfalls einen harten Tag im Gewimmel der Touristen und Presseleute gehabt. Also das Auto.


  Calvi stand noch immer im Zeichen der mysteriösen Erscheinung in der Fliegenden Festung. Erst morgen würde man den Stand der Ermittlungen bekannt geben– dass es ein bislang unbekannter Motorrad-Tourist war, den man im Hafen erschlagen hatte. Vielleicht ein auf Korsika ausgetragener Club-Krieg. Der dann eintretenden Enttäuschung würde ein noch größerer Rummel folgen. Korsika, immer für spektakuläre Morde gut, verstand es, sich zu steigern.


  Eine halbe Stunde später stand Jacques auf Rolands Terrasse und rauchte eine Zigarette. Er hielt die Glut in der hohlen Hand, was idiotisch war, denn Cécile schlief tief und fest, und die Nachtwache vor dem Haus würde ihn kaum verpfeifen. Immerhin hatte er bei seinem Rückfall in ein eigentlich längst vergessenes Laster ein schlechtes Gewissen.


  Im Zimmer über ihm war gerade das Licht ausgegangen, und er fragte sich, was wohl passieren würde, wenn er statt in sein eigenes Bett noch zu Hélène gehen würde. Nichts überstürzen. Außerdem war Cécile wichtiger als eine weitere gescheiterte Affäre, fand er.


  Er hatte sich gerade hingelegt, als sich die Tür zu seinem Zimmer öffnete. »Hast du geraucht?«


  »Ähhh.«


  »Das war hoffentlich nur eine Ausnahme.«


  »Hoffe ich auch. Soll ich meine Sachen eben rauswerfen?«


  »Quatsch. Rutsch mal.«


  Jacques machte Platz, und Hélène schlüpfte zu ihm unter die Decke.


  »Aber bilde dir keine Schwachheiten ein. Ich bin zu müde. Und du auch. Vielleicht morgen. Wenn du brav warst.«


  ***


  Bastia


  Die Party war in vollem Gange, die »Stormfarters« machten wie jeden Abend ein Fass auf. Und die fröhlichen Rocker aus Deutschland zogen weiteres Volk an. Alain war glücklich. Das »Montaigne& Mer« brummte. Andrea verließ sich darauf, dass der Korse wusste, wem er zu verdanken hatte, dass seine Bar bis auf den letzten Platz besetzt war. Er hatte sich seinen eigenen Platz zwischen den Bikern geschaffen, indem er einfach sein Gepäck zu einem Haufen schichtete und sich draufsetzte. So wurde wenigstens nichts geklaut.


  Alain brachte ihm ein Bier, deutete auf die Taschen und meinte: »Na, rausgeflogen bei der alten Maria?«


  »Spricht sich ja schnell rum, so was«, gab Andrea säuerlich zurück.


  »War doch zu erwarten, wenn du Andreottis Busenfreund hochnimmst. Ich hab mir schon gedacht, dass du noch vorbeikommst.«


  »Und?«


  »Was und?«


  »Wenn du schon so gut Bescheid weißt, dann verrate mir doch, ob er es war.«


  »Notwehr vielleicht?«, schlug Alain vor.


  Andrea zuckte mit den Achseln. »Eher Affekt. Unwahrscheinlich, dass das ein geplanter Mord war.«


  »Sehe ich auch so. Viel zu riskant, im August im Hafen. Dann war er es nicht. In Notwehr bringt Gerber jeden um, aber nicht aus Wut. Leute wie der sind Monsterwaffen, aber mit einer dicken eingebauten Sicherung, verstehst du? Der hat sich im Griff.«


  »Kann ich nicht beurteilen. Aber ich an deiner Stelle würde ihn nicht allzu sehr in Schutz nehmen.«


  »Wieso? Ich sag nur, was Sache ist. Und was hier jeder weiß. Jeder, der von hier ist, versteht sich.«


  »Weil der Tote der Typ ist, der am Donnerstag hier auf euren Laden geschossen hat. Und der am Samstag Jules Fontini beinahe umgelegt hat. Glauben wir zumindest. Wenn es also nicht Gerber war– wer hatte dann ein Motiv? Na?«


  Alain kratzte die schwarzen Bartstoppeln an seinem Kinn.


  »Scheiße. Jetzt geht das wieder los.« Er beugte sich zu Andrea hinunter und raunte ihm ins Ohr: »Aber ich sage dir mal was: Wenn wir das gewesen wären, hätte der Typ die Nacht nicht unter Wasser verbracht. Wir hätten ihn den Fontinis vor die Haustür gelegt.«


  »Und wären es die Fontinis gewesen, hätten sie euch mit der Leiche belastet?«


  Alain grinste. Und nickte. »So sieht’s aus.«


  »Vielleicht ist ja was dazwischengekommen und ihr – oder die Fontinis– musstet schnell abhauen?«


  »Da ist aber nichts dazwischengekommen, oder? Es war ruhig und dunkel genug, um sich noch schnell eine Taucherausrüstung zu holen und mit dem Kerl durch den Hafen zu tuckern. Wenn das geht, hätte man ihn auch woanders abladen können, meinst du nicht?«


  Andrea hob sein Bier. »Mag sein. Aber weißt du was: Ich habe Gerber hochgenommen und mir eine Menge Feinde damit gemacht. Wenn er es nicht war, sondern einer von euch oder den Fontinis, dann darf das gern Kollege Andreotti herauskriegen. Das blöde Arschloch hat mich genug in den Dreck geritten.«


  »Jacques kriegt gar nichts raus. Der macht jetzt auf Tauchlehrer. Hat sich beurlauben lassen, um seinem Freund zu helfen. Solche Freunde hast du nicht, schätze ich. Du stehst allein.«


  Andrea war verblüfft, damit hatte er nicht gerechnet. Viel eher damit, dass Andreotti die Ermittlungen an sich reißen und versuchen würde, Gerber aus der Geschichte herauszutricksen.


  Bertoli langte nach rechts und zog dem Gast, der nebenan saß, die Zeitung aus der Hand, in der er gerade blätterte. »Pardon, ich gebe sie gleich zurück«, meinte er trocken und hielt Andrea die letzte Seite unter die Nase: Ein Gruppenfoto mit Fontinis und Bertolis, Alain und Maurine gaben sich die Hand, und dahinter ragte Pepin auf wie Gottvater selbst und zeigte so etwas wie ein Gewinnerlächeln. Die Schlagzeile dazu besagte: »Balagne-Blutrache beigelegt«.


  »Das blöde Arschloch, wie du ihn nennst, hat das hier hingekriegt. Der Gendarm ist zwar der Star, aber alle wissen, dass es Jacques Andreotti war, der den Frieden besorgt hat. So etwas zählt hier eine Menge. Wäre er nicht Polizist, dann bräuchte er sein Leben lang keinen Drink mehr auf der Insel zu bezahlen.«


  »Na, die Sorte Gewissensbisse kostet ihn wohl kaum den Schlaf.«


  »Was willst du denn damit sagen?«, knurrte Alain.


  »Wenn ein Polizist schon viel mehr Geld ausgibt, als er verdient, dann stürzt er wegen ein paar Bier bestimmt nicht in ein moralisches Dilemma.«


  »Du spinnst doch. Wäre gut für dich, wenn er das nie zu hören kriegt.«


  Der Rat kommt ein bisschen spät, mein Freund. Andrea verzog das Gesicht, als er an die Prügel dachte, die er von Jacques bezogen hatte.


  Der Wirt tippte sich an die Stirn und wollte sich abwenden, doch Andrea hielt ihn zurück.


  »Alain, eins noch.«


  »Was denn?«


  »Kann ich heute Nacht bei euch pennen?«


  »Frag doch meine Schwester.«


  »Hey, ich hab die Nummer20 gelesen. Da steht drin, es ist gesünder, wenn ich dich frage.«


  Alain lachte schallend, hieb ihm auf die Schulter– und ließ ihn sitzen. Versonnen fragte sich Andrea, ob das nun eine Einladung war oder ob er besser gleich die »Stormfarters« nach einer freien Matratze in ihrem Ferienhaus fragen sollte.


  »Darf ich?«


  Andrea blickte auf und sah den Polizisten Kurtz, ein Glas Pastis in der Hand. Er rutschte zur Seite, und der Deutsche ließ sich neben ihm auf die große Reisetasche sinken.


  »Reisen Sie ab?«


  »Noch nicht. Fürs Erste ziehe ich um.«


  »Wo steckt denn Ihr Kollege? Florentine hat mir erzählt, dass er ziemlich bemerkenswert gearbeitet hat in den letzten Tagen. Ich würde ihm gern gratulieren.«


  »Dann müssen Sie nach Calvi. Da wird er wohl die nächste Zeit sein.«


  Die Lobhudelei auf Andreotti ging Andrea mächtig auf die Nerven. Niemanden schien zu stören, dass der Mann vor schmutzigem Geld nur so stank, aber diese bizarre Vendetta beizulegen, brachte ihm eine regelrechte Heiligsprechung ein. Und wer hatte in La Rocca und hier im »Montaigne& Mer« den Kopf hingehalten? Er, Andrea Lefèvre. Der Bauch tat ihm weh, und die Karriere war ihm Eimer. Wem hatte er das zu verdanken? Ihm, Jacques Andreotti. »Solche Freunde hast du nicht. Du stehst allein.« Am Arsch, Bertoli. Solche Freunde braucht kein Mensch.


  Andrea hob seine Flasche. Auf dich, du korruptes Schwein. Die Prügel kriegst du noch zurück, das verspreche ich dir, schwor er sich. Dann wurde ihm bewusst, dass Kurtz etwas gesagt hatte und ihn jetzt verständnislos ansah.


  »Pardon. Wie bitte?«


  »Ich sagte, dass die ›Stormfarters‹ morgen eine Ausfahrt machen, rüber in den Westen. Ich fahre mit. Vielleicht kann ich ihn ja treffen?«


  »Das sollte kein Problem sein. Ich gebe Ihnen seine Handynummer. Wenn Sie dort sind, kann sich Red das gestohlene Nummernschild zurückgeben lassen. Wir haben es sichergestellt.«


  »Dann haben Sie also Ihren Heckenschützen gefunden? Kompliment, Kollege.«


  Kurtz’ Glas klickte gegen Andreas Flasche, und er hoffte, dass er jetzt nicht die ganze verkorkste Geschichte erzählen musste. Glücklicherweise fragte der Deutsche nicht nach, sondern zog sein Handy aus der Tasche und tippte Jacques’ Nummer ein, die ihm Andrea diktierte.


  Danach tranken die Männer schweigend, und Andrea beobachtete Laetitia, die geschäftig durch die Menge lief, Bestellungen aufnahm, Getränke von ihrem Tablett verteilte und auf dem Rückweg leere Gläser und Flaschen und einen Turm aus vollen Aschenbechern daraufpackte. Er sah ihr zu, wie sie dreimal die Runde machte, fand, dass sie erschöpft aussah und trotzdem für jeden einen Scherz und ein Lächeln zuwege brachte. Ob ihr dieses Leben gefällt?, fragte sich Andrea.


  »Du brauchst eine Bleibe?« Sie war vor ihm stehen geblieben. Ihre schwarzen Locken waren nass vom Schweiß, sie atmete schwer, und weil ihm nichts Besseres einfiel, hielt er ihr die Flasche hin.


  »Trink mal was. Du kippst ja gleich aus den Schuhen.«


  Sie nahm die Flasche, nicht weil sie durstig war, außerdem war sie die Wirtin und saß an der Quelle, sondern weil sie seine Geste schätzte. Trank das Bier aus und meinte: »Merci. Ich bring dir gleich ein neues. Geht aufs Haus.«


  So flirten also Korsen, stellte Andrea fest. Auf die eher rustikale Art. »Es wäre nur für diese Nacht. Morgen suche ich mir ein Zimmer. Oder weißt du vielleicht eins?«


  »Ich höre mich mal um. Aber es sieht nicht gut aus. In den wenigen Betten, in denen gerade kein Tourist schläft, stapeln sich die Saisonkräfte. Genau drüber«, sie nickte nach oben, »haben wir einen Lagerraum. Für Tische, Stühle, Gläser und solche Sachen. Da steht auch eine Couch. Die kannst du haben. Zur Not auch für länger.«


  »Danke. Mein letzter Ausweg wären eure neuen Stammgäste gewesen.«


  »Die haben dich in ihr Herz geschlossen. Aber ich glaube nicht, dass sie einen Bullen in ihrer Ferienfestung wollen. Was meinen Sie, Herr Kurtz?«


  Der Deutsche lachte. »Damit dürften Sie völlig recht haben, Mademoiselle Bertoli. Aber sie sind kreativ. Haben es tatsächlich geschafft, ihren englischen Nachbarn weiszumachen, die Marihuanawolke über dem Bungalow wäre der Duft der blühenden Macchia. Dabei gibt es da weit und breit nicht einen Busch.«


  »Zeigst du mir die Couch? Ich glaube, mir reicht’s für heute.«


  »Trink noch ein Bier, du kriegst bei dem Radau hier draußen doch kein Auge zu. In einer Stunde machen wir dicht, dann kannst du schlafen. Dein Zeug kannst du aber schon mal raufbringen.«


  Basta. Mamman hat gesprochen. Andrea unterdrückte ein Grinsen und den dazu passenden frechen Spruch gleich mit.


  ***


  Andrea schlief tief und fest. Besonders bequem hatte er es auf dem durchgesessenen Sofa nicht. Doch nach den beiden Drinks, die er sich noch genehmigen musste, weil alle »Stormfarters« mit ihm anstoßen wollten, und den irren Verrenkungen, die er auf der Straße hinlegen musste, weil die Biker tanzen wollten, hätte er auch auf einer engen Wendeltreppe wie ein Baby geschlummert.


  So verschlief er die zärtlichen Blicke, die ihm Laetitia zuwarf. Die junge Frau hatte, nachdem die letzten Gäste des »Montaigne& Mer« in den Halbschatten der Gassen Bastias verschwunden waren, mit ihren Brüdern draußen die Tische und Stühle aufgeräumt und drinnen geputzt. Sie überließ den Männern das Abrechnen und die damit verbundene Zufriedenheit nach einem langen, harten Tag und sah noch einmal nach ihrem Gast. Genauer: zum dritten Mal, seit sie das Lokal geschlossen hatten.


  Ihr fiel auf, dass sich Andrea sichtlich entspannt hatte. Er lag nicht mehr klein zusammengerollt auf der Seite, den Hintern, der ihr ausnehmend gefiel, über die Sofakante hinausragend, sondern auf dem Rücken. Ein Bein lag auf der Lehne, die Arme waren hinter dem Kopf verschränkt, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Laetitia lächelte zurück. Er ist ein wirklich schöner Mann, dachte sie. Dann schloss sie leise die Tür, und von der Treppe raunte Alain amüsiert: »Na, Schwesterchen. Vielleicht hättest du ihm ja dein Zimmer anbieten sollen. Dann könntest du ihn die ganze Nacht anschmachten.«


  Sie zeigte ihm den Mittelfinger, musste aber dabei ein Lachen unterdrücken. Wollte an ihm vorbei, aber er hielt sie an der Schulter fest. »Es heißt, er hat ein Mädchen in Calvi.«


  Sie sah ihm hart in die Augen. »Dann muss sie wohl jemand umbringen.«


  Schrot


  Corte. Dienstag, 19.August


  Pepin sang mit, was im Radio lief. Pepin pfiff vergnügt, wenn sie ein hübsches Mädchen auf ihrem Roller überholten. Pepin plauderte ausgelassen. Pepin strahlte. Damit war nicht zu rechnen gewesen, schließlich hatte ihn Andrea um Punkt acht Uhr morgens nach Bastia bestellt– und der Weg von La Rocca war weit. Dann hatte Andrea noch ordentlich verschlafen, und als er endlich herunterkam, rechnete er mit der üblichen unglücklichen Miene, die der Gendarm stets zur Schau trug.


  Doch Pepin saß quietschfidel an einem Tisch vor dem »Montaigne& Mer«, ließ sich von Laetitia mit Kaffee und Croissants bewirten und las Zeitung. Das heißt, er las sie nicht, sondern hielt die Ausgabe des »Matin« so, dass jeder, der vorbeiging, das Foto sehen musste, auf dem er als Friedensstifter gefeiert wurde. Tatsächlich wurde er oft genug respektvoll gegrüßt, um ein Höchstmaß an Glück in sein Gesicht zu zaubern.


  Mein Held. Erst rettest du Korsika und dann mir den Tag, dachte Andrea und schlug seinem frischgebackenen Mitarbeiter auf die Schulter. Die Portion Eier mit Speck, die ihm Laetitia unaufgefordert vor die Nase stellte, hob seine Laune noch mehr.


  Er spürte ihre Enttäuschung, als er ihr Angebot, seine Sachen bei ihr einzulagern, ausschlug. Aber anmerken ließ sie es sich nicht. Laetitia fragte nicht, wo er hinwollte und wann er wiederkommen würde. Sie sah ihnen nicht einmal nach, als er und Pepin sich wie Packesel mit seinen Habseligkeiten behängt davonmachten. Das wiederum enttäuschte ihn ein wenig.


  Doch als die erste Textnachricht von Elke eintraf, hatte er das korsische Mädchen bereits vergessen. Die schöne Holländerin wollte ihn in Corte treffen und nach seiner Vernehmung der Bertolis im Krankenhaus die uralte Stadt mit ihm unsicher machen.


  Nur einmal trübte sich die gute Laune des Gendarmen, denn Andrea hatte aus Jacques’ Bericht über das Versteckspiel des jungen Maurice seine eigenen Schlüsse gezogen.


  »Wissen Sie, was ich mich die ganze Zeit schon frage, Pepin?«


  »Nein, was denn, Leutnant?«


  »Als Maurice so verletzt aus den Büschen gekrochen ist, wie ist er wohl zurück nach La Rocca gekommen?«


  »Ähhhh. Ich weiß auch nicht. Vielleicht per Anhalter?« Pepin wurde sichtlich nervös.


  »Per Anhalter? Ist das Ihr Ernst, Pepin?« Andrea lachte, der Gendarm war wirklich zu komisch. »Er hatte doch gar keinen brauchbaren Daumen mehr nach dem Unfall und dem Feuer. Nein, Sie waren es, der den Jungen nach Hause gebracht hat.«


  »Ich? Ich? Wie kommen Sie denn darauf? Also wirklich, Leutnant Lefèvre, das ist doch unerhört.« Beinahe hätte Pepin seinen Kombi vor Schreck in die Felswand gesteuert, die entlang der Straße aufragte.


  »Wie ich darauf komme? Ihr Auto ist ein einziger Saustall, sehen Sie nur: Ich sitze bis zu den Knöcheln im Müll. Aber der Kofferraum ist picobello, und die Wunderbäume da an Ihrem Innenspiegel sind nagelneu. Wer braucht schon fünf Lufterfrischer auf einmal? Darüber habe ich mich neulich am Unfallort schon gewundert.«


  »Es ist doch so heiß, und da schwitze ich immer so…«


  »Blödsinn, Pepin. Ihr Kofferraum war voller Ruß und Dreck und Blut, weil Sie Maurice darin abtransportiert haben. Ihr Auto muss am nächsten Tag gestunken haben wie eine Wildschweinräucherkammer. Also haben Sie mal sauber gemacht. Teilweise wenigstens. Richtig?«


  Sie fuhren schweigend einige Minuten, bis Pepin schüchtern fragte: »Werden Sie es Monsieur Andreotti sagen?«


  »Monsieur Andreotti interessiert das alles nicht mehr, außerdem ist er wahrscheinlich längst selbst darauf gekommen. Ich werde es ihm nicht sagen und auch niemandem sonst. Sie mussten sich in einer Extremsituation zwischen einem nahen Verwandten und Ihrer Uniform entscheiden. Ich finde, Sie haben sich falsch entschieden. Aber Sie sind ein anständiger Kerl, Pepin, und ich werde Ihnen nicht die Versetzung nach Ajaccio verbauen. Aber Sie und Ihre Leute könnten ruhig mal damit aufhören, den Rest der Welt für Idioten zu halten. Andreotti und ich haben Ihr Vendetta-Märchen in weniger als einer Woche auseinandergenommen. Ich habe keine Lust, nachher mit zwei Taubstummen zu sprechen. Haben Sie das verstanden?«


  Pepin nickte, bedachte Andrea mit einer »Merci, Monsieur Leutnant«-Serie und hatte nach wenigen Kilometern, als sie den Stadtrand von Corte erreichten, seine gute Laune beinahe ganz wiederhergestellt.


  Andrea war fasziniert von der Burg, die die einstige Hauptstadt Korsikas überragte: Sie bedeckte vollständig ein Felsplateau, sodass ihre hohen Mauern ringsum wie eine Fortsetzung der Steilwände wirkten. Das sehe ich mir nachher genauer an. Mit Elke. Sein Herz schlug schneller. »Je t’aime«, hatte sie vorhin noch hinterhergeschickt.


  Vielleicht gab es doch eine gemeinsame Zukunft für sie und ihn. Interpol betrieb eine Dependance in Amsterdam, und eigentlich sollte er es sich aussuchen können, wo und für welche Behörde er künftig ermittelte.


  Auch die Terrasse der Krankenhaus-Cafeteria bot eine spektakuläre Aussicht auf die Zitadelle. Für drei der Gäste, zwei Männer und eine Frau, war jedoch der Blick, der sich auf den Parkplatz bot, viel spannender– und das umso mehr, als Andrea und Pepin eintrafen. Das Trio wartete, bis die beiden Polizisten unter dem Vordach des Haupteinganges verschwanden, dann zog die Frau ein Handy hervor und aktivierte die Timer-App.


  »Von jetzt an… in sieben Minuten«, sagte sie.


  »Bist du sicher, dass du es selbst machen willst?«, fragte Roi.


  »Das Vergnügen lasse ich mir von dir doch nicht nehmen«, meinte Elke. »Außerdem ist ja Rocco dabei. Es geht nichts über die Arbeit mit richtigen Profis.«


  Rocco, schwarzäugig und heißblütig, war einer der drei Italiener, die Boris aus Marseille mitgebracht hatte. Um sie zu unterstützen, und wohl auch, um auf sie aufzupassen. Er hatte Elke vom ersten Moment an mit Blicken ausgezogen, und sie hatte ihm das Gefühl gegeben, die unverhohlen zur Schau getragene Gier gefiele ihr. Sicherheitshalber legte sie ihm eine Hand auf den Oberschenkel und spürte, wie der Muskel unter ihren Fingern anspannte und hart wurde. Rocco würde, wenn es darauf ankam, auf ihrer Seite sein.


  »Zimmer124«, sagte Roi.


  »Ich weiß. Gleich um die Ecke. Leg einfach den Hut aufs Dach und sei nett«, wies sie ihren Bruder an. »Alles andere kannst du mir überlassen. Ab mit dir.«


  ***


  Jules und Maurice Fontini lagen in einem gemeinsamen Zimmer in der ersten Etage, davor saß ein Gendarm in blauer Uniform und las Zeitung. Als Andrea und Pepin den Flur entlangkamen, bemerkte er sie erst, als sie schon fast vor ihm standen. Da sprang er auf und grüßte zackig. Und zwar Pepin, der die Ehrenbezeigung und die Gratulation für die Beendigung der Vendetta huldvoll entgegennahm.


  Noch ein paar Erlebnisse wie diese, und er glaubt selbst dran, dachte Andrea. Er schickte den Mann für eine Stunde weg, Mittagessen oder Kaffeetrinken oder was auch immer. Auf so eine Wache konnte man gleich verzichten.


  »Was will denn der Arsch hier?« Jules, der die Abreibung, die ihm Andrea auf dem Dorfplatz von La Rocca verabreicht hatte, weder vergessen noch verziehen hatte, funkelte feindselig aus seinem Bett heraus. Sein Bein hing in einem Streckverband an einem Galgen.


  Maurice, im Bett daneben, sah ihn eher neugierig an. Soweit Andrea das beurteilen konnte, schließlich war das Gesicht des jungen Fontini fast vollständig von Verbänden bedeckt.


  Andrea ignorierte den älteren und wandte sich an Maurice: »Du bist also der Bursche, der dieses ganze Chaos hier ausgelöst hat?«


  Maurice hob schwach eine Hand und krächzte etwas.


  »Wie bitte?«


  Pepin schaltete sich ein: »Er kann noch nicht sprechen. Seine Stimmbänder sind verletzt. Maurice, das ist Sonderermittler Lefèvre. Er hat ein paar Fragen an euch beide.«


  »Aber wir haben keine Antworten für den Scheißflic. Schmeiß ihn raus, Pepin.«


  »Du sollst dir doch nur ein paar Fotos ansehen, Jules. Damit wir den Kerl erwischen, der auf dich geschossen hat.«


  »Du bist so ein Idiot, Pepin. Als ob ihr einen richtigen Killer erwischen könntet. Das erledige ich lieber selbst, sobald ich hier raus bin. Und jetzt verschwindet, aber schnell.«


  »Du schaust dir diese Fotos an«, blaffte Pepin. »Sonst reiße ich dir den Gips runter und stopf dir die Brocken in dein freches Maul. Verstanden?«


  Verblüfftes Schweigen breitete sich im Raum aus. Andrea fand, dass der Gendarm selbst am meisten von seinem Ausbruch überrascht war. Er hatte sich breitbeinig und mit geballten Fäusten vor dem Bett seines Vetters aufgebaut, der ziemlich erschrocken dreinblickte. Pepin konnte, wenn er wollte, zweifellos dessen Gipsverband mit bloßen Händen zerkrümeln. Wahrscheinlich das ganze Bett samt Patienten darin.


  Wird ja auch höchste Zeit, dass sich dieser sanfte Riese mal emanzipiert. Aber vielleicht sollte man es besser nicht darauf ankommen lassen. Andrea beschloss, es von jetzt an besser allein zu versuchen.


  »Vielen Dank, Pepin. Ich denke, Monsieur Fontini wird jetzt gern mit uns kooperieren. Dürfte ich Sie bitten, uns aus der Cafeteria eine Erfrischung zu holen? Kaffee vielleicht? Oder etwas anderes?«


  »Ich nehme ein Bier«, brummte Jules.


  Maurice fingerte einen Stapel Karten durch, der auf seinem Nachttisch lag. Er hielt eine hoch, darauf war ein Eisbecher abgebildet.


  »Also gut. Ein Eis, ein Bier, und ich nehme einen Cappuccino. Für Sie, was Sie wollen, Pepin. Sind Sie so freundlich?«


  Andrea drückte dem Riesen einen Zwanzig-Euro-Schein in die Hand. Pepin knüllte ihn in seine Faust, warf Jules noch einen warnenden Blick zu und stampfte hinaus.


  »Wenn ich Glück habe, Fontini, und du Pech, ist dieser Killer schon aus dem Rennen. Für immer. Ich schlage vor, du wirfst einen Blick auf den Mann. Du musst dann auch keinen Geist jagen, wenn du hier wieder raus bist. Was meinst du?«


  »Zeig schon her.«


  Der Biker auf dem Handyfoto bot nach einer Nacht unter Wasser in Gesellschaft von Frank und George keinen schönen Anblick. Doch Jules musste nur einen kurzen Blick auf das bleiche Gesicht werfen, um den Wegelagerer aus der Macchia wiederzuerkennen.


  »Das ist er.«


  »Ganz sicher?«


  »Absolut. Scheiße, das Schwein wollte unsere Hügel in Brand stecken und hat zwei von meinen Hunden abgeknallt. Er wollte mich umbringen. Das Gesicht vergesse ich nie.«


  Damit war für Andrea klar, dass sie den Attentäter aus Bastia und aus der Macchia gefunden hatten. Nur seine Identität kannte er nicht. Dank Jacques wusste er aber, wo er danach suchen musste. Die Behörden in Genua hatten bestimmt eine dicke Akte über den Mann.


  »Ich weiß, wer ihn geschickt hat.«


  »Schön für dich.«


  »Bloß nicht so schön für euch. Oder glaubst du, das war der Letzte seiner Art? Die bösen Jungs aus Genua meinen, ihr seid ihnen verpflichtet, und deshalb werden sie wiederkommen. Denk mal nach.«


  Das tat Jules, zumindest arbeitete es in seinem Gesicht. »Die kommen ganz bestimmt wieder. Weil dieser Trottel da es vermurkst hat. Wir wollten ihnen ihr Geld ja zurückgeben, aber die Kuriere sind damit abgehauen. Das waren keine Leute von uns. Die Italiener haben sie angeheuert. Aber eines darfst du glauben: Wir können selbst auf uns aufpassen.«


  »Das ist ja nicht zu übersehen. Was für Kuriere sollen das denn sein?«


  »Keine Ahnung. Irgendein Mädchen war dabei. Hab’s aber nie zu Gesicht gekriegt.«


  Andrea rief das Foto noch einmal auf und hielt es Maurice hin: »Kennst du den?« Und zu Jules: »Wir müssen uns noch darüber unterhalten, wer den Kerl auf dem Gewissen hat. Ich weiß, wer ihn versenkt hat. Jetzt wüsste ich noch gern, wer ihm den Schädel eingeschlagen hat.«


  »Von uns beiden war es keiner.«


  »Witzbold.«


  Das Handy in Andreas Hand summte.


  ***


  Elke steckte ihr Mobiltelefon in ihre Umhängetasche und nahm eine zur Hälfte aufgezogene Spritze heraus. Sie platzierte sie zwischen den Blumen, sicherheitshalber, falls ihr kleiner Trick nicht funktionierte. Allerdings müsste dann Roi zurück ins Gebäude kommen und ihr helfen. Besser, ihr kleiner Galan würde weiter wie bisher so brav nach ihrer Pfeife tanzen.


  Bisher war es perfekt gelaufen, besser ging es kaum. Nicht nur, dass der Wachmann mit seiner Zeitung in der Cafeteria aufgekreuzt war und jetzt auf der Terrasse saß, auch dieses Riesenbaby von Gendarm war gekommen und hielt einen Schwatz mit seinem Kollegen. Jetzt musste nur noch Andrea verschwinden, und die Luft in Zimmer124 war rein. Sie rückte die schwarze Perücke zurecht und sah Rocco fragend an. Er nickte.


  »Dann los.«


  ***


  Die Augen weit aufgerissen, starrte Maurice auf das Handy in Andreas Hand, gestikulierte wild und krächzte aufgebracht, aber völlig unverständlich. Auf dem Display war Elkes Gesicht erschienen, sie hatte eine SMS geschickt.


  »Bin angekommen. Leihwagen. Hut auf dem Dach. Ich will sofort einen Kuss. Komm schnell. Große Liebe!«


  »Was hat er denn?«, fragte Andrea.


  »Keine Ahnung. Lass es ihn aufschreiben. Seine Sauklaue ist aber auch nicht besser zu verstehen.«


  Der junge Fontini hatte bereits einen Block auf dem Bauch liegen und kritzelte darauf herum. Er wirkte, als würde er gleich platzen. Dann hielt er Andrea das Blatt entgegen. Es standen nur vier Worte darauf, die ihm allerdings das Blut in den Adern gefrieren ließen: »Das ist die Schlampe«.


  »Was?«


  Maurice tippte zornig mit dem Finger auf seine Worte.


  »Das ist meine Freundin, du Idiot. Was soll das?«


  Maurice knallte seine Faust auf den Nachttisch.


  Andrea rief die Fotos auf, die er in den letzten Tagen bei allen möglichen Gelegenheiten von Elke gemacht hatte, und hielt sie Maurice unter die Nase. Bei jedem neuen Bild glühte der junge Fontini noch mehr vor Wut und ergänzte seinen Text mit einem Dutzend Ausrufezeichen.


  Verwirrt ging Andrea zum Fenster und sah zum Parkplatz hinunter. Mein Mädchen? Das darf doch nicht wahr sein.


  Auf einem gelben Auto sah er Elkes Strohhut mit dem roten Band liegen. Den hatte er zuletzt gesehen, als sie ihn nach ihrem Tauchgang im Boot trug. Sie hatte nichts anderes angehabt als diesen Hut.


  »Was ist denn jetzt los?«, wollte Jules wissen.


  »Das haben wir gleich«, versetzte Andrea. »Ich bin in einer Minute zurück.«


  Andrea stürmte den Flur hinunter, an der Glastür zum Treppenhaus kam ihm ein Paar entgegen. Der Mann, der ihm die Tür aufhielt, sah ihn mit ernster, unbewegter Miene an, die dunkelhaarige Frau hatte ihr Gesicht hinter einem riesigen Blumenstrauß verborgen. Krankenhäuser. Jeder Tag brachte neue Tragödien. Andrea konnte ein Lied davon singen, wie es schien. Er nickte knapp und eilte an den beiden vorbei.


  Elke holte vorsichtig die Spritze aus den Blumen, sicherte die Nadel mit einem kleinen Korken und steckte sie wieder in ihre Tasche.


  Rocco zog eine automatische Pistole mit einem dicken, hässlichen Schalldämpfer vor dem Lauf heraus und drückte die Tür von Zimmer124 auf. Er ging schnell hinein und bezog vor dem Fenster Position, von wo aus er Jules und Maurice in Schach halten konnte. Elke spazierte aufreizend langsam ins Zimmer.


  »Hallo, Schatz«, sagte sie liebevoll zu Maurice und schnupperte an den Rosen.


  Der machte ein verständnisloses Gesicht.


  »Ach so«, lächelte sie, ließ den Strauß fallen und nahm die Perücke ab. Schüttelte ihr blondes Haar und genoss den Hass im Gesicht des jungen Mannes.


  »Schau mal, ich hab dir etwas mitgebracht. Ich muss mich doch darauf verlassen können, dass du die vornehmste aller korsischen Tugenden zur Perfektion bringst: Schweigen.« Sie griff in ihre Tasche und brachte ein großes Tauchermesser zum Vorschein. »Au revoir, mon cher.«


  Maurice versuchte, in seinem Bett Raum zwischen sich und Elke zu bringen. Er kauerte sich am Kopfende zusammen und drückte sich verzweifelt gegen die Wand. Ohne ihr verführerisches Lächeln auszuschalten, glitt Elke langsam auf ihn zu, das schwere Messer mit seiner matten Keramikklinge vor sich ausgestreckt.


  Jules hatte sich vorgenommen, niemals mehr Opfer eines Überraschungsangriffs zu werden. Als er sah, dass Roccos Blick der Frau folgte, feuerte er beide Läufe seiner abgesägten Schrotflinte, die er unter der Decke versteckt hielt, auf den Italiener ab. Wie von einem Katapult abgeschossen, flog Rocco durch die große Scheibe auf den Parkplatz, eingehüllt in eine Wolke aus Blut, Glassplittern und Bettfedern.


  Elke wirbelte herum, doch sie konnte kaum etwas sehen. Jules brüllte und riss sich die Reste der Decke herunter. Heißes Pulver fraß sich in seine Haut, und die Läufe der Flinte verbrannten seinen gesunden Oberschenkel. Er schnackte die Waffe auf und tastete in der Schublade seines Nachttisches hektisch nach Patronen.


  Elke erwog ihre Optionen, erkannte, dass sie keine hatte, und stürzte zur Tür. In der Pepin stand, Eisbecher in der einen, Pappbecher mit Cappuccino und eine Flasche Bier in der anderen Hand, und ungläubig auf das Chaos blickte, das sich ihm bot. Elke hob ihr Messer.


  ***


  Andrea marschierte mit langen Schritten über den Parkplatz, den Blick fest auf den gelben Wagen mit dem Strohhut auf dem Dach gerichtet. Gedanken fegten durch sein Gehirn, verbanden die neue Information über Elkes Verhalten mit dem Fall, und mit jeder Sekunde wurde er wütender. Auf sich selbst, weil er sich wie ein Tanzbär hatte dressieren lassen.


  Ihr geheucheltes Interesse an Maurice Fontini. Sie muss zu Tode erschrocken sein, als sie erfahren hat, dass er noch lebt. Jetzt will sie ihn zum Schweigen bringen. Das kann das Miststück aber so was von vergessen, schwor er sich.


  Auf den letzten Metern begriff er, wer den italienischen Biker erschlagen hatte, nur einen Steinwurf von der havarierten »Touch of Time« entfernt. Der war hinter Elke und Roi hergewesen, um das gestohlene Mafiageld zurückzufordern. Pech, dass sie auf der Flucht ihr Boot kaputt gefahren hatten. Glück, dass ihnen ausgerechnet ein Polizist über den Weg lief, den sie nach Belieben manipulieren konnten. Doch jetzt war das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Er würde besser kein Risiko eingehen.


  Roi beobachtete Andreas Näherkommen im Innenspiegel und schnippte den Deckel von der Dose K.-o.-Spray, mit der er Andrea überraschen wollte. Plötzlich entfuhr ihm ein Fluch: Andrea griff an sein Pistolenhalfter und hatte ihn fast erreicht. Seine eigene Waffe lag im Handschuhfach, der Auftrag lautete schließlich, den Flic lebend zu kassieren. Der wirkte aber gar nicht mehr so ahnungslos, wie er sein sollte.


  Ein dumpfer Doppelknall und lautes Splittern und Krachen in seinem Rücken brachten Andrea dazu, sich umzudrehen. Weiße Flocken stoben aus einem Fenster, während ein Mann wie eine schlaffe Puppe durch die Luft flog.


  »Was zum…«


  Es war keine Frage, zu welchem Zimmer das Fenster gehörte. Andrea war völlig perplex. Sekunden später erschien Elke in der gähnenden Öffnung und sprang in die Büsche darunter. Sie richtete sich auf, zeigte Pepin, der ihr aus dem Fenster hinterhersah, den Mittelfinger und rannte auf Andrea zu.


  Hinter ihm klickte die Autotür, und er wirbelte wieder herum. In letzter Sekunde schlug er Rois Hand zur Seite, der eine Spraydose auf sein Gesicht richtete. Er griff nach seiner Pistole, doch der Holländer ging blitzschnell in die Hocke und trat ihm mit einem gemeinen Drehkick die Beine weg. Andrea rollte zur Seite. Er brauchte schnell etwas Distanz, um seine Waffe ziehen zu können.


  Merkwürdig. Den Griff der Pistole in seiner Hand konnte er zwar fühlen, aber er wusste nicht, wie er sie ziehen sollte. Seine Finger gehorchten ihm nicht mehr. Dann erst fühlte er den Stich in seinem Nacken. Er wollte aufstehen, aber auch das gelang ihm nicht. Erst als ihm Elke unter die Arme griff, wurde es leichter.


  »Komm hoch, Cowboy, wir haben es eilig«, sagte Elke. »Los, Roi, schnell, bevor sich das halbe Krankenhaus hier draußen versammelt.« Tatsächlich waren in jedem Fenster des Gebäudes bereits Gesichter zu sehen, flohen weiß und grün gekleidete Menschen aus dem Haus auf den Parkplatz und gingen zwischen den Autos in Deckung.


  Die Geschwister bugsierten Andrea auf den Beifahrersitz. Er wehrte sich nicht, die Droge hatte ihn auf eine Achterbahn gesetzt, die in einem Höllentempo die Welt umkreiste.


  »Du bist verletzt«, sagte Roi. »Du blutest wie ein Schwein.«


  »Bloß Erdbeereis und Kaffee«, gab sie zurück. »Und ich hab eine Flasche Bier an den Kopf gekriegt. Halb so wild.«


  »Und Rocco?«


  »Der hatte nicht so viel Glück.«


  Roi schoss auf die Ausfahrt zu, als Elke laut »Stopp!« brüllte. Sie umarmte Andrea von hinten und tastete seine Taschen ab. Schließlich fischte sie sein Handy heraus und warf es aus dem Fenster. »Das brauchst du jetzt nicht mehr, Cowboy«, hauchte sie, und er fand, dass sie völlig recht hatte. Womit auch immer. Dann explodierte die Welt in Bonbonfarben.


  Mundharmonika


  Calvi. Dienstag, 19.August


  »Du bist ja richtig gut.«


  »Besten Dank. Äh… hab ich letzte Nacht etwas nicht mitgekriegt?«


  »Über Komplimente dieser Art reden wir morgen. Vielleicht. Jetzt meine ich deine Tochter. Du bist ein toller Tauchlehrer. Und ein spitzenmäßiger Vater bist du auch.«


  Hélènes Lob tat Jacques gut. Er schätzte seine Qualitäten als Vater um eine ganze Menge schlechter ein, zumal in der letzten Zeit. Selbst wenn der Druck, den Jean-Marie auf den Paten ausübte, Erfolg zeigte und dieser seinen Rachedurst zurücknahm, konnte er Cécile nicht mehr ruhigen Gewissens allein durch Paris laufen lassen. Nicht nach dem, was ihm selbst widerfahren war.


  Falls er DeFrancesco nicht selbst umbrachte, wie Maria es vorgeschlagen hatte, blieb ihnen nur ein Leben auf Korsika. Das lag schon die ganze Zeit sonnenklar vor ihm, aber er hatte es nicht wahrhaben wollen. Wie es Maria ebenfalls vorgeschlagen hatte. Eine Rückkehr war, wie man es auch drehte und wendete, ausgeschlossen.


  Cécile hielt sich großartig. Sie verstand, unter welchem Druck er stand, erhöhte diesen nicht unnötig und machte das Beste daraus. Aber das Ende der Ferien rückte näher, und sie verdiente Antworten von ihm, um die er sich herumdrückte.


  Irgendjemand musste das Konto seiner Glücksmomente geprüft haben und erschüttert zu dem Schluss gekommen sein, dass viel zu wenige darauf waren. Und hatte ihm Hélène geschickt. Sich skeptisch beäugend, waren die Frau und das Mädchen zum Sieben-Uhr-Sunset-Tauchgang aufgebrochen. Jacques verbrachte die anderthalb Stunden ihrer Abwesenheit äußerst nervös. Cécile war immer sehr kritisch, was seine Eroberungen anging, und in ihren Kommentaren meist wenig zimperlich. Dabei ging es diesmal um mehr als den Segen seiner Tochter für eine, nun ja, neue Beziehung.


  Sie waren Arm in Arm als Freundinnen zurückgekommen, ein Bild, das Jacques ausnehmend gut gefiel. Die Schulleiterin war tief beeindruckt von Céciles Fähigkeiten unter Wasser und auch von der Souveränität, mit der sie die kleine Herde Touristen rund um das Wrack zusammenhielt.


  Beim Frühstück hatte Jacques dann enthüllt, warum Hélène eigentlich hier war. Cécile fühlte sich ausgetrickst, aber Hélène ließ keine schlechte Stimmung aufkommen.


  »Das Lycée Maritime et Aquacole ist keine Schule für jeden. Wir testen, bevor wir aufnehmen. Normalerweise ist das ein theoretischer Test, aber was ist zurzeit für dich und deinen Vater schon normal? Eigentlich haben wir keinen Platz mehr frei, aber für dich mache ich eine Ausnahme– du bist jetzt schon im Wasser besser als viele unserer Absolventen. Wenn du das willst.«


  »Aber… wir müssen doch bald wieder nach Hause?«


  Jacques legte einen Arm um seine Tochter. »Von müssen kann keine Rede sein. Ich kann auch hier arbeiten, und dann verbringen wir unsere Ferien eben in Paris, damit du deine Freundinnen sehen kannst. Zur Schule gehen musst du, Schatz… und wenn wir schon mal hier sind, ist das Maritime doch gar keine so üble Adresse.«


  »Nicht so übel? Das ist die beste Schule Frankreichs!«, rief Cécile. Und fügte leiser hinzu: »Ach, ich weiß nicht.«


  »Wie wäre es, wenn ich dir mal erkläre, wie das bei uns so läuft?«, schlug Hélène vor. »Dann hast du noch die ganze Woche Zeit, es dir zu überlegen. Was meinst du?«


  Jacques konnte sich gut vorstellen, wie Cécile jetzt in Rolands Tauchboot saß und sich den Kopf zerbrach. Die Dinge bis auf den Grund zu durchdenken, und das am besten zweimal, das hatte sie von ihrer Mutter geerbt. Einschließlich der dazugehörigen Stirnfalte.


  »Wie wäre es mit einem Eis, Super-Daddy?«, fragte Hélène.


  »Gute Idee. Aber ich kann hier gerade nicht weg. Kein Witz: Eine Zehnergruppe vom österreichischen Alpenverein hat das Wrack gebucht. Die wollen mal runter statt immer nur rauf und kommen gleich, um einen Termin zu machen. Ich muss die bloß übermorgen irgendwo unterbringen.«


  Jacques deutete auf den randvollen Terminkalender der Tauchbasis. Der Staatsanwalt hatte »Plonger avec Roland« wieder freigegeben, und das Chaos nach der Hausdurchsuchung hielt sich in Grenzen. Die Kollegen waren wie Jacques in diesen Dingen wenig zimperlich, aber Roland genoss in Calvi einen guten Ruf. Vermutlich hatten die hiesigen Flics auch eine Heidenangst vor dem Zorn Mariannes, dachte Jacques bei sich.


  Wie auch immer, sie hatten sich zurückgehalten, und so konnte er den Laden nach einer halben Stunde Aufräumarbeiten wieder in Betrieb nehmen.


  »Außerdem kommt gleich noch ein deutscher Polizist vorbei, um sich das Nummernschild hier abzuholen.«


  Hélène sah ihn fragend an, und Jacques erklärte ihr, was es mit dem Kennzeichen auf sich hatte.


  »Gibt es eigentlich irgendjemanden auf Korsika, der mit dieser Geschichte nichts zu tun hat?«


  »Na, du doch.«


  »Ich habe eher das Gefühl, schon mittendrin zu hängen.«


  »Ach was. Aber ich hätte da noch eine Sache, die genau in dein Fachgebiet fällt.«


  »Ich höre?«


  »Ihr versenkt doch rund um Korsika Wracks und legt damit künstliche Riffe an. Calvi könnte auch eins vertragen, finde ich.«


  »Hier gibt es doch schon den schicken Bomber. Und wir haben kein Budget mehr. Ein Schiff porentief rein zu bekommen, damit man es bedenkenlos versenken kann, ist teuer. Es muss ausgeschlachtet und überall abgeschliffen werden, damit sich die Taucher nicht verletzen…«


  »Weiß ich alles. Die B-17 ist nur für den Moment ein angesagter Spot. Nächstes Jahr interessiert sich kein Mensch mehr dafür. Aber angenommen, ich besorge euch ein Wrack. Oder zwei. Fix und fertig zum Versenken, frei Haus. Würdest du die Genehmigungsverfahren übernehmen?«


  »Warum nicht? Was schwebt dir denn vor?«


  »Die Legion stellt gerade ihre Transall-Maschinen außer Dienst, hat mir Roland erzählt. Nächsten Monat bekommen sie die neuen Transporter. Wenn ich den Kommandeur überrede, eine oder zwei der alten Mühlen hier auf Grund zu legen, dann bekommen sie spitzenmäßige Trainingsobjekte für ihre Rekruten. Und ihr kriegt schicke Riffs…«


  »…und dein Freund Roland eine neue Attraktion für seine Touristen.«


  »Genau. Jeder gewinnt dabei.«


  »Ich überlege es mir. Der ›schöne Bertrand‹ redet da aber auch noch ein starkes Wörtchen mit.«


  »Der wird begeistert sein, das verspreche ich dir. Er liebt jede einzelne meiner Ideen abgöttisch.«


  Sie sah ihn skeptisch an. »Welche Sorte?«


  »Was?«


  »Dein Eis.«


  »Überrasche mich.«


  Hélène beugte sich über den Schreibtisch und küsste ihn auf den Mund. »Na, überrascht?«


  »Äh…«


  Lachend ging sie hinaus.


  Einige Meter weiter löste sich Alexander aus dem Schatten der Flutmauer, an der er lehnte, schnippte seine Zigarette ins Hafenbecken und folgte ihr.


  ***


  Keine große Sache, am hellen Tag inmitten einer Touristenstadt ein Kind zu entführen. Nicht für einen Meisterjäger. Allerdings würde der Jäger danach selbst zur Beute werden, wenn er nicht schlau plante.


  Boris hatte selbstverständlich außerordentlich schlau geplant und prächtige Sündenböcke vorbereitet. Die beiden Holländer bettelten förmlich darum, ihm DeFrancescos Prämie zu überlassen und selbst den Kopf in die Schlinge zu legen. Verdient hatten sie das auch, nachdem sie den Job in Corte zur Hälfte versaut hatten. Er hätte es der kleinen van Goold nicht erlauben dürfen, die Entführung Lefèvres mit der Beseitigung dieses Zeugen zu kombinieren.


  Egal. Die Geschwister würde man noch heute als abscheuliche Verbrecher hetzen, und da kam es nicht mehr darauf an, ob dieser Typ aus La Rocca sie nun identifizieren konnte oder nicht. Man würde sie ohnedies niemals finden. Das war von Anfang an beschlossene Sache gewesen.


  Boris machte es sich auf seinem Stein bequem und betrachtete das Mädchen, das nur wenige Meter entfernt in seinem Boot saß. Sie hatte keinen Blick für ihre Umgebung, wirkte irgendwie abwesend. Er sah auf die Uhr. Die Tauchgruppe würde in frühestens dreißig Minuten zurückkehren. Ausreichend Zeit, wenn Elke sich an den Zeitplan hielt.


  Na also: Zufrieden registrierte er, wie sich die »Touch of Time« von der Boje und gleichzeitig das Zodiac von seinem Mutterschiff löste. Mit hohem Tempo kam Elke herangebraust. Er schaltete seine Videokamera an. Das Mädchen hob den Kopf. Freundlich grüßte er zu ihr herüber.


  »Was will die blöde Kuh denn hier?«, fragte Cécile sich selbst. Soweit sie sehen konnte, war Andrea nicht an Bord des Zodiacs, sondern nur diese Elke. Es schien, als würde die reiche Holländerin direkt auf sie zuhalten. Cécile drehte sich zu ihrem Legionär um, der an Land Wache hielt. Unerhört, dachte sie, hält der doch glatt ein Nickerchen. Tatsächlich hatte sich der Mann gemütlich zurückgelehnt, den Schirm seiner Kappe tief in die Stirn gezogen und das Kinn auf die Brust gelegt.


  Neben ihm saß ein Tourist mit einem grellroten T-Shirt und einem hellblauen Sonnenhut, im Gesicht eine goldverspiegelte Sonnenbrille, auf dem Schoß ein Handtuch und die Beine, die aus der weißen Shorts ragten, käseweiß. Aber es waren starke Soldatenbeine, das erkannte das Mädchen, das sich seit Jahren mit Ex-Legionären neben einer Garnison herumtrieb, sofort. Der Mann winkte ihr zu und richtete seine Videokamera auf sie. Reflexartig hob auch sie eine Hand, um zurückzuwinken.


  »Hallo, Kleines.«


  Elke war herangekommen. Sie hatte den Motor abgestellt und glitt auf Céciles Boot zu. Das Mädchen drehte sich nicht um. Ihr war das rote Rinnsal aufgefallen, das vom Legionär zum Wasser führte. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch Elke hatte bereits ausgeholt und knallte ihr das Paddel ihres Bootes mit voller Wucht gegen den Hinterkopf.


  Boris wartete, bis Elke das bewusstlose Mädchen in ihr Zodiac gezogen hatte, und deutete auf die Badeleiter am Heck des Tauchbootes. Die Holländerin hob sie aus dem Wasser. Dann startete sie den Motor und nahm Kurs zurück auf die »Touch of Time«.


  Der Söldner erhob sich in aller Ruhe, streckte seine Glieder und sah sich dabei vorsichtig nach allen Seiten um. Außer ihm und dem Legionär befand sich niemand auf dem schmalen Felsstreifen direkt am Fuße der Festungsmauer. Man durfte diese Legionäre keinesfalls unterschätzen. Aber er hatte schon Männer ausgebildet, die härter waren als sie.


  Er zupfte dem Mann das Headset aus dem Ohr, fischte das dazugehörige Handy aus dessen Hosentasche und warf beides ins Wasser. Gleich würde die Tauchgruppe wieder an die Oberfläche kommen und ohne Badeleiter nicht an Bord ihres Bootes gelangen können. Das würde ein Durcheinander geben. Sie würden mit ihrer Ausrüstung mühsam auf die Felsen klettern müssen und dort den Toten entdecken. Ein noch größeres Durcheinander. Sehr gut. So schnell würden diese Leute nicht zum Tauchshop zurückkehren.


  Boris prüfte die Pistole mit dem Schalldämpfer, die er in seinem Handtuch verborgen hielt, dann stieg er hinauf in die Festung. Es wurde Zeit, Yuri zu aktivieren.


  ***


  Erbalunga


  Rüberschlendern, abdrücken, verschwinden. Der Job war leicht. Man brauchte bloß gute Nerven. Und Geduld. Es war schon fast zu leicht, Yuri schämte sich ein wenig. Er hatte für Boris schon viel schwierigere Jobs erledigt. Das Go war per SMS gekommen, Yuri blickte auf die Uhr und nickte zufrieden. In zwei Stunden würde er auf der Fähre nach Livorno sitzen und ein reicher Mann sein.


  Er klemmte einen Geldschein unter die Kaffeetasse und machte sich bereit. Die Alte war seit einer Viertelstunde damit beschäftigt, ihren Garten zu wässern, noch einfacher als jetzt würde es nicht mehr werden. Er setzte den Helm auf, der zu seiner Tarnung gehörte, und knipste die Action-Cam an, die daran befestigt war. Dieser verrückte Italiener in Paris sollte seinen Snuff-Film bekommen. Dann nahm er aus seinem kleinen Rucksack die gefaltete Landkarte, nickte seinen Tischnachbarn zu und ging zur Maison Malacari hinüber.


  Der Platz war gut mit Touristen gefüllt, das war zu erwarten gewesen. Deshalb kein Schalldämpfer, in der Panik nach dem Schuss ließ es sich gut untertauchen. Und während man die Straßen nach einem Radrennfahrer im Neontrikot absuchte, würde er gemütlich in seinem Leihwagen die wenigen Kilometer nach Bastia zum Fährhafen zurücklegen. Perfekt.


  »Pardon, Madame.«


  Yuri setzte ein freundliches Gesicht auf und öffnete ungefragt das Gartentor.


  »Ich habe mich wohl verfahren. Können Sie mir wohl sagen, wie ich am besten von hier nach Castello komme?«


  Er hielt ihr seine Straßenkarte hin. Maria bedachte ihn mit einem abfälligen Blick und stellte den Gartenschlauch ab.


  »Links auf die Hauptstraße. Am Ortsende rechts den Berg hinauf.«


  »Merci beaucoup, Madame.«


  Yuri ließ die Karte fallen, griff in seinen Rucksack und brachte einen schweren Revolver zum Vorschein. Er richtete die Waffe auf Marias Gesicht, spannte den Hahn– und sprengte mit seinem Schuss ein großes Stück Putz aus der Rückwand der Maison Malacari.


  Verblüfft starrte er auf die Alte, die völlig ungerührt vor ihm stand. Er wollte den Arm für einen zweiten Schuss heben, aber das klappte nicht. Die Pistole fiel auf den Boden. Yuri sah Blut, viel Blut, das seinen Arm hinunterfloss und seine Finger glitschig machte. Hinten auf seiner rechten Schulter breitete sich Schmerz aus, vorn auf seinem gelben Trikot ein großer rostfarbener Fleck.


  Yuri drehte sich um. Da stand der Wirt des Cafés, in dem er die letzte Stunde verbracht hatte, schmerbäuchig, in Feinripphemd und grüner Schürze und unerklärlicherweise mit einem 38er im Anschlag. Yuri bückte sich, um mit seinem gesunden Arm die Pistole aufzuheben. Remi schoss ihm in die Stirn.


  »Der war gestern schon da und hat überall ums Haus herumgeschnüffelt. Heute kommt er als Radfahrer, legt aber Autoschlüssel auf den Tisch. Idiot.«


  Maria drehte den Gartenschlauch auf und spülte Yuris Blut von ihren Stufen.


  ***


  Calvi


  Roland Gerbers Tauchboot schaukelte vor der Zitadelle in der sanften Dünung, begleitet von Lady Gagas neuestem Hit. Die Musik kam aus Céciles Neoprentasche, doch es war niemand da, der sie hörte. Geschweige denn, um auf den Klingelton hin an das Telefon zu gehen. Ihr Blut an der Sitzbank, auf der die Tasche lag, war bereits in der Sonne getrocknet.


  »Sie geht nicht ran«, sagte Jacques im Tauchladen zum zweiten Legionär und spürte, wie ihm Sorge das Rückgrat emporkroch.


  »Aber sie ist genau da, wo sie sein soll. Hinter der Zitadelle«, meinte der Legionär, der auf seinem Handy Céciles Position überprüfte. »Scheint, als wäre unser Funk ausgefallen.«


  Jacques atmete auf. »Wollen Sie rübergehen und nachsehen?«


  »Mache ich. Ich rufe aber erst in der Festung die Kollegen von der Militärpolizei an. Die sollen mal über die Mauer nach unten schauen.«


  Jacques nickte und befasste sich wieder mit dem Buchungsplan der Tauchbasis. Zusammen mit Charly hatten sie heute bereits fünfzig Taucher zur B-17 gebracht, und einschließlich der Nachttauchgänge würden es noch einmal so viele werden. Im Grunde waren sie den gesamten Rest der Woche ausgebucht, und er musste sich etwas ausdenken, um aus dem ungebrochenen Ansturm auf das Wrack so viel wie möglich herauszuholen. Roland würde jeden Cent Umsatz brauchen können. Die amerikanischen Touristen, allen voran der bedauernswerte Chaplick, hatten bestimmt schon ihre Anwälte in Marsch gesetzt.


  Natürlich! Roland steht ab heute Abend wieder zur Verfügung, fiel Jacques plötzlich ein. Wir können ab morgen zwei zusätzliche Gruppen einbuchen, das macht zwanzig Gäste mehr pro Tag, macht in Euro…


  Ein doppeltes »Plopp« holte ihn aus seinen Gedanken. In der Tür stand ein Mann, dessen grelles Touristenoutfit er unerhört geschmacklos fand. Erst danach fiel ihm der lange Schalldämpfer auf, der aus einem Handtuch in seiner linken Armbeuge herausragte. Der Legionär lehnte sich schwer gegen den Kassentresen, hinter dem Jacques stand, und griff sich an die Brust. Betrachtete ungläubig das Blut an seinen Fingern und rutschte langsam, blutigen Schaum auf den Lippen, nach unten. Sein Handy polterte auf den Boden.


  Der Schütze trat über die Schwelle, zog die Tür zu, legte den Riegel vor und drehte das Schild im Türfenster auf »Fermé«. Dabei ließ er Jacques nicht aus den Augen, und der Schalldämpfer zeigte akkurat auf sein Gesicht. Der Mann blickte nach unten, hob einen Fuß und zertrat unter einem lauten Knirschen das Handy des Legionärs.


  »Gute Schuhe sind bei der Arbeit dasA undO«, informierte er Jacques freundlich, während er an den Tresen herantrat. »Viele meiner Berufskollegen sind da viel zu nachlässig.«


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«, fragte Jacques, obwohl ihn die Antwort auf die zweite Frage vor keine große Herausforderung stellte.


  Ein gequältes Stöhnen kam von der anderen Seite des Tresens. Der Mann senkte den Lauf, ein weiteres »Plopp«– und das Stöhnen hörte auf.


  »Mein Name tut nichts zur Sache, Monsieur Andreotti. Warum ich hier bin? Nun, ich möchte Sie gern zu einem kleinen Ausflug einladen.«


  Jacques war von der Kälte und der Brutalität schockiert, mit der dieser Mann den Bodyguard hingerichtet hatte und gleichzeitig in freundlichstem Plauderton mit ihm reden konnte. Der ist nicht gesund im Kopf, keine Frage. »Wozu? Was Sie mit mir zu erledigen haben, können Sie auch gleich hier tun.«


  Der Mann legte eine Videokamera auf den Tresen, drehte das Display so, dass Jacques es sehen konnte, und meinte: »Ich ahnte schon, dass Sie etwas bockig sein würden. Doch ich bin überzeugt, dass Sie mir gleich Ihre uneingeschränkte Kooperation anbieten werden.«


  Er spielte die Datei ab, die er erst wenige Minuten zuvor am Fuß der Zitadelle aufgenommen hatte. Jacques sah seine Tochter in die Kamera winken, dann das Entsetzen in ihrem Gesicht und schließlich, wie die blonde Elke ins Bild glitt und sie brutal niederschlug.


  »Wenn Sie ihr etwas angetan haben, bringe ich Sie um.«


  »Ich verstehe Ihren Zorn. Jeder Vater würde so reagieren.«


  Jacques begriff endlich. »DeFrancesco hat Sie geschickt.«


  »So ist es, Monsieur Andreotti. Ich hätte Sie gern schon viel früher kennengelernt, aber Ihre kleine Scharade in Paris hat uns etwas aufgehalten.«


  »Lassen Sie dieses dumme Geschwafel. Wo ist Cécile?«


  »Ihre Tochter ist nicht weit von hier. Mademoiselle van Goold kümmert sich liebevoll um das Mädchen, wie Sie sich selbst überzeugen konnten. Allerdings, der äußere Eindruck täuscht ja manchmal sehr, hat sie auch ihre weniger liebevollen Momente. Und so wenig Geduld. Wir haben also wirklich nicht viel Zeit.«


  »WO IST MEINE TOCHTER, DU IRRES ARSCHLOCH?«


  »Monsieur Andreotti, ich muss wirklich an Ihre Haltung appellieren. Hier ist der Deal, den ich Ihnen anbieten kann: Sie begleiten mich, ohne Schwierigkeiten zu machen. Ich verspreche Ihnen, dass Sie Cécile sehen werden. Lebend und kerngesund. Andernfalls… sterben Sie jetzt und hier. Also?«


  Boris hob seine Waffe, und Jacques wusste, dass er keine Wahl hatte. Ihm war auch klar, dass er nicht weiter auf Zeitgewinn setzen konnte. Der Mann würde kaum den ganzen Nachmittag hier mit ihm plaudern. Er musste sich zusammenreißen und auf eine Chance für Cécile hoffen. Und für sich selbst.


  »In Ordnung. Ich komme mit.«


  »Wunderbar«, sagte Boris und strahlte. »Ihr Handy können Sie übrigens ruhig hierlassen.« Er schnippte Jacques’ iPhone über die Kante des Tresens und zertrat es.


  »Aber die Schlüssel zu diesem Geschäft werden wir brauchen. Für heute ist der Tauchbetrieb eingestellt, und wir wollen doch nicht schon wieder Touristen zu Tode erschrecken.«


  ***


  Hauptkommissar Kurtz stand kurz vor der Pensionierung, war nicht gerade das, was man als trainierten Nahkämpfer bezeichnen konnte, und hatte von Jacques’ Problemen nicht den Hauch einer Ahnung. Dennoch legte der Chefinspektor sein Leben und das seiner Tochter in die Hände des deutschen Kollegen. Weil ihm nichts anderes übrig blieb.


  Auf der Treppe vom Hafen in die Oberstadt kam ihnen Kurtz entgegen. Jacques ging voraus, deshalb konnte Boris nicht sehen, wie er den Zeigefinger auf die Lippen legte und sachte den Kopf schüttelte. Er schob sich an dem Deutschen vorbei und ging weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Kurtz konnte sich keinen Reim auf Jacques’ merkwürdiges Verhalten machen– und erst recht nicht darauf, dass ihm dieser bei ihrem kurzen Kontakt einen Schlüsselbund in die Hand gedrückt hatte. Er sah die Treppe hinab, wo der Tauchladen lag, dann hinauf, wo Jacques und sein Begleiter gerade die Hauptstraße erreichten. Er warf im Geiste eine Münze und lief dann den beiden hinterher.


  Doch oben angekommen, sah er nur noch, wie Jacques in einen roten Peugeot einstieg. Der Mann, der bei ihm war, nahm hinter ihm Platz. Als der Wagen losfuhr, merkte sich Kurtz das Kennzeichen. Es war eines von der Sorte, wie sie an Leihwagen ausgegeben wurden. Er griff nach seinem Mobiltelefon.


  »Wolltest du nicht mein Nummernschild holen, Alter?«, fragte Red freundlich.


  »Wo seid ihr?«


  »Unten am Hafen, Yachtkapitäne ärgern.«


  »Da gibt es einen Shop für Taucher. Heißt ›Plonger avec Roland‹. Sammle die anderen ein, wir treffen uns da. Sofort. Irgendwas ist faul, ich kann Hilfe gebrauchen.«


  ***


  Erbalunga


  Das Chaos war beträchtlich, und Informationen, es zu durchblicken, gab es keine. Roland hatte gute Lust, ein paar Morde zu gestehen, zum Gefängnis zurückzukehren und sich selbst einzuliefern. Marianne hatte ihn abgeholt, zusammen waren sie zu Maria gefahren. Dort fanden sie eine Leiche inmitten einer summenden Menge aus Schaulustigen vor. Zwei Gendarmen gaben ihr Bestes, die Lage unter Kontrolle zu bringen, und hofften auf Verstärkung. Remi verkaufte unterdessen Getränke, was das Zeug hielt. So viele durstige Gäste zur heißesten Zeit des Tages, da konnte seine Aussage ruhig noch etwas warten.


  Maria hatte sich in ihrer Küche verschanzt. Ihre stoische Gelassenheit bekam Risse, denn weder Jacques noch Cécile beantworteten ihre Anrufe.


  Rolands Versuche, in seiner Tauchbasis jemanden zu erreichen, scheiterten ebenfalls. Er hatte keine Ahnung, was los war, ahnte aber, dass schlimme Dinge geschehen waren. »In Ordnung. Dann rufen wir jetzt den kleinen Idioten an.«


  ***


  Corte


  Gendarm Pepin marschierte über den Parkplatz des Hospitals von Corte. Hin und her. Die brutale Hitze, die ihm sonst so zu schaffen machte, ignorierte er völlig.


  Hin. Es hatte ihm noch nie etwas ausgemacht, nicht zu Korsikas Klügsten zu zählen. Aber jetzt wünschte er sich, so schlau wie der junge Herr Lefèvre oder so erfahren wie der Chefinspektor Andreotti zu sein. Dann könnte er vielleicht verstehen, was hier vorging.


  In seiner Hand hielt er die schwarze Perücke, die ihm die blonde Frau ins Gesicht geworfen hatte. Sie wollte Maurice erstechen, so viel hatte er aus seinem jüngeren Cousin herausbekommen. Der ältere Cousin hatte stolz verkündet, dass er es dem »Schwein aus Genua« ordentlich gezeigt hätte. Es war nicht ganz leicht gewesen, ihn davon zu überzeugen, sein Schrotgewehr wegzulegen. Vorher wollten die Ärzte ihn aber nicht behandeln, und es hatte eine zähe Diskussion deswegen gegeben, obwohl Jules üble Schmerzen litt.


  Schließlich hatte ihm Pepin die Waffe einfach aus den Händen gewunden und sie aus dem Fenster geschmissen. Was die Kollegen von der Spurensicherung äußerst dumm fanden und es ihm in drastischen Worten auch sagten.


  Maurice hatte versucht, ihm etwas aufzuschreiben, aber in seinem Gekritzel konnte Pepin keinen Sinn erkennen. Es ging um diese Frau, die angeblich die Freundin von Monsieur Lefèvre sei. Pepin war zum Fenster gestürzt, als die Frau hinauskletterte, und hatte gesehen, wie der Leutnant mit ihr in ein Auto stieg. Ein großer blonder Mann war auch dabei gewesen.


  Her. Besonders ärgerlich fand er, dass die Polizisten aus Corte völlig ignorierten, dass er ein Held war, und ihn weggescheucht hatten. Er solle sich zur Verfügung halten und bis auf Weiteres seine beiden Verwandten und die Leiche auf dem Parkplatz in Ruhe lassen. Wer diese blonde Frau mit dem Messer wohl war? Richtig hübsch war sie, fast tat es ihm leid, dass er sie mit Eis, Kaffee und Bier beworfen hatte. Die Perücke hatte sie in der Cafeteria aufgehabt, er konnte sich erinnern. Vielleicht fanden sich darin ja ein paar von ihren richtigen Haaren, und die Leute von der Spurensicherung konnten damit eine DNA-Analyse machen.


  Pepin lobte sich für seinen Einfallsreichtum, er würde das Haarteil sofort den Kollegen bringen. Die waren hinter ihm damit beschäftigt, die Flugbahn der Leiche zu berechnen.


  Hin. Jemand spielte Mundharmonika. In den Büschen neben der Ausfahrt. Pepin kratzte sich am Kopf. Dieser Tag war wirklich reich an merkwürdigen Momenten.


  ***


  »Hallo? Lefèvre, sind Sie das?«


  »Wer spricht dort?«


  »Hier ist Gerber. Wo stecken Sie, Mann? Hier ist die Kacke am Dampfen.«


  »Monsieur Lefèvre ist nicht hier. Das ist nur sein Telefon.«


  »Was? Wer sind Sie denn, Sie Witzbold?«


  »Mein Name ist Pepin. Gendarm Pepin. Ich habe das Handy von Leutnant Lefèvre gefunden. In einem Busch. Er hat es wohl verloren.«


  Pepin interpretierte das Schweigen am anderen Ende als Nachdenken. Tatsächlich bemühte sich Roland darum, nicht die Fassung zu verlieren. Der Mann am anderen Ende war entweder ein ausgemachter Trottel oder so ratlos wie er selbst. In beiden Fällen war es keine gute Idee, ihn anzubrüllen, sosehr ihm danach war.


  »Gendarm Pepin, ich rufe aus Erbalunga an. Ich bin im Haus von Chefinspektor Andreotti. Hier gab es eine Schießerei mit einem Toten, und wir können ihn nicht erreichen. Ich hatte gehofft, Lefèvre könnte uns weiterhelfen.«


  Pepin blieb wie angewurzelt stehen. »Das ist ja unglaublich. Hier gab es auch eine Schießerei mit einem Toten. Danach sind Leutnant Lefèvre und diese blonde Frau mit der dunklen Perücke weggefahren.«


  »Lefèvre hat geschossen? Was für eine blonde Frau?«


  »Nein. Ja.«


  »Was denn nun?«


  »Der Leutnant hat nicht geschossen. Mein Cousin hat geschossen. Auf den Mörder, der meinen anderen Cousin umbringen wollte. Und die Frau trug erst eine schwarze Perücke, und dann war sie plötzlich blond. Sie wollte mich erstechen. Jules sagt, sie ist die Freundin vom Leutnant.«


  Pepin fand es furchtbar anstrengend, solch komplizierte Dinge zu erklären.


  Er konnte nicht ahnen, wie verzweifelt Roland sein Telefon anstarrte, weil ihn Pepins Erklärungen mehr verwirrten als erhellten. Wer die blonde Frau war, konnte sich der Ex-Legionär schon vorstellen, aber was hatte die holländische Jetset-Braut in Corte mit einem Messer zu suchen?


  »Hören Sie, Monsieur Pepin: Was ich Ihnen jetzt sage, ist ein Staatsgeheimnis. Gegen Chefinspektor Andreotti und Leutnant Lefèvre läuft ein Mordauftrag der Pariser Mafia. Sie sind auf Korsika, um sich zu verstecken. Ich glaube, die Mörder haben sie bei uns gefunden. Andreotti und seine Tochter sind verschwunden und Lefèvre wohl auch. Er würde dieses Telefon niemals verlieren, glauben Sie mir das.«


  Nun war es an Pepin, verwirrt zu sein. »Aber die Mafia ist doch hinter uns, den Fontinis, her.«


  »Sie sind also ein Fontini? Ihr habt euch mit Genua angelegt?« Roland war froh, dass ihm Jacques bei seinem Besuch im Gefängnis alles erzählt hatte. Das konnte er jetzt gut gebrauchen, um die Bemerkungen seines skurrilen Gesprächspartners zu verarbeiten. »Andreotti und Lefèvre werden aber von der Pariser Mafia gejagt. Wir müssen sie finden, und zwar schnell.«


  »Ich weiß aber auch nicht, wo sie alle sind.«


  »Rufen Sie Ihre Kollegen in Calvi an. Ich wende mich an die Militärpolizei. Lassen Sie uns in ein paar Minuten wieder telefonieren, vielleicht hat einer von uns beiden ja etwas rausbekommen.«


  Her. Pepin war bei den beiden Technikern der Spurensicherung angekommen, die auf dem Parkplatz Splitter einsammelten und Blutflecken und Gewebereste fotografierten, die Rocco hinterlassen hatte.


  »Was gibt es denn schon wieder?«


  »Na, diese Perücke hier.«


  »Was sollen wir denn damit?«


  »Die stammt von der Täterin. Vielleicht sind ja noch Haare von ihr…«


  »Damit kommen Sie erst jetzt? Ich frage mich schon die ganze Zeit, warum Sie diesen Mopp spazieren tragen. Horten Sie vielleicht sonst noch irgendwelche Beweismittel?«


  »Nein. Doch. Dieses Handy habe ich gefunden. Es gehört einem Polizisten, der verschwunden ist. Leutnant Lefèvre ist nämlich…«


  »Geben Sie schon her.«


  ***


  Erbalunga


  Roland ging zur Spüle und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Es wollte ihm trotzdem nicht gelingen, einen klaren Gedanken zu fassen. Maria und Marianne saßen am Küchentisch und hielten sich bei den Händen.


  »Sie können doch nicht alle verschwunden sein«, klagte Maria. »Ach, Cécile.«


  »Cécile hat ihre Legionäre, an denen kommt ein dahergelaufener Mafioso nicht so ohne Weiteres vorbei«, versuchte Marianne zu trösten.


  »Ich frage mich nur, wie tief dieser Lefèvre da mit drinhängt. Schmeißt sein Handy weg und haut mit dieser Tussi ab.«


  Roland begann wieder, auf das Telefon einzuhacken. »Cécile geht nicht ran, und Jacques’ Handy ist nach wie vor tot«, sagte er– und stutzte. Gleichzeitig schoss Maria wie von der Tarantel gestochen hoch. Roland gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie ruhig sein sollte.


  »Hallo? Hier spricht Roland Gerber. Wer ist denn dort… Kurtz? Was haben Sie in meinem Laden zu suchen?«


  »Die Uhren!«, schrie Maria.


  »Einen Moment, bitte.« Und zu Maria: »Und du auch einen Moment. Bitte!«


  Roland hörte zu, was ihm Kurtz zu sagen hatte, und wechselte, als er verstand, wer da mit ihm sprach, ins Deutsche. Maria wurde mit jeder Sekunde aufgeregter, und plötzlich kein Wort mehr zu verstehen, brachte sie noch mehr in Rage. Sie raunte Marianne etwas zu. Die riss die Augen auf, nickte heftig und griff nach ihrem eigenen Handy.


  ***


  Calvi


  Kurtz legte auf. Eigentlich war es idiotisch, an einem Tatort ans Telefon zu gehen, aber das Läuten hatte ihn aus der Starre geholt, in die er beim Anblick des toten Mannes gefallen war. Dieser war regelrecht hingerichtet worden, das hatte er mit seinem geschulten Auge sofort erkannt. Jetzt war ihm auch klar, warum Jacques Andreotti ihm den Schlüssel zugespielt hatte. Der Franzose steckte in Schwierigkeiten, und er hoffte, dass Gerber, der einen souveränen Eindruck gemacht hatte, helfen konnte.


  Die Tür flog auf und schlug gegen den Metallspind dahinter, es knallte wie ein Schuss. Kurtz fuhr zu Tode erschrocken herum. Im Eingang zum Laden stand ein kleiner Mann in kurzer Neoprenhose, barfuß, der nackte Oberkörper über und über mit Tätowierungen bedeckt. Er starrte ihn mit wildem Blick an.


  »Was ist hier los?«, fragte François kampfbereit, und Kurtz sah sich schon in Stücke gerissen. Dann sah er den Toten vor dem Tresen. »Scheiße.«


  Hinter ihm bauten sich einige verwegene Gestalten in verwaschenen T-Shirts und schwarzen Lederhosen zu einer Phalanx auf. Die Verstärkung durch die deutschen Rocker ließ Kurtz einen Stein vom Herzen fallen. Der Typ wirkte gefährlich, und er war nervös. Keine gesunde Mischung, dachte er.


  »Alles in Ordnung, Alter?«, kam es von der Tür.


  François drehte sich um. Musterte die Biker. Wandte sich desinteressiert wieder Kurtz zu.


  »Weiß Gott nicht«, antwortete dieser. »Aber bleibt lieber mal draußen. Gehören Sie zu diesem Geschäft?«, fragte er François, um Zeit zu gewinnen.


  »Tauchlehrer«, sagte François knapp und beugte sich über den Legionär. »Und wer sind Sie?«


  »Drei Kugeln, der Kopfschuss aus nächster Nähe. Ich bin Polizist. Allerdings zuständig für deutsche Touristen, nicht für so etwas.«


  »Deutscher? Mein Chef ist…«


  »Ich weiß, wir haben eben telefoniert. Er hat mich gebeten, den Kollegen dieses armen Mannes zu suchen. Ein Mädchen soll bei ihm sein.«


  »Den habe ich gefunden. Auch tot. Das Mädchen ist weg. Roland ist also schon raus?«


  »Raus? Wie meinen Sie das? Er ist in Erbalunga, hat er gesagt.«


  »Zu weit weg«, stellte François fest.


  »Ich denke, wir sollten die Gendarmerie verständigen«, gab Kurtz zu bedenken.


  »Wenn Sie helfen wollen, dann gehen Sie zur Zitadelle. Ich bin gerade mit einer Gruppe deutscher Taucher aus dem Wasser gekommen, die sind noch da. Sprechen nicht gut Französisch und sind auch nicht sonderlich gut drauf. Wegen des anderen Toten. Flics sollten auch schon dort sein. Gehen Sie hin, beruhigen Sie die Leute, reden Sie mit den Gendarmen, schicken Sie sie her. Und nehmen Sie die Typen da mit, bevor man sie gleich als Erstes verhaftet.«


  ***


  Corte


  »Hee. Ein Anruf für Sie.«


  Der Kriminaltechniker lief hinter Pepin her und drückte ihm Andreas Telefon in die Hand. »Die Frau hat gesagt, sie bringt mich um, wenn ich Ihnen nicht sofort dieses Ding hier gebe. Nur Verrückte heute.« Er warf ihm einen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, dass er Pepin dazuzählte.


  »Hier ist Marianne Gerber. Sie haben eben mit meinem Mann telefoniert. Hören Sie mir gut zu: Über das Telefon von Leutnant Lefèvre können wir seinen Aufenthaltsort feststellen. Und den von Chefinspektor Andreotti und seiner Tochter auch.«


  »Aha.«


  Pepin nahm das iPhone vom Ohr und betrachtete es skeptisch. »Ich weiß aber nicht, wie man das bedient.«


  Das wusste Marianne auch nicht. Maria entriss ihr das Handy.


  »Meine Enkelin hat es mir erklärt«, informierte sie Pepin, »Sie müssen auf das Symbol mit dem Satelliten tippen.«


  »Mit wem spreche ich denn jetzt?«, fragte Pepin verwirrt.


  »Tut nichts zur Sache. Tippen Sie auf das Symbol.«


  Auf dem Display waren aber nur die Nummer von Mariannes Anschluss und die Schrift »Anruf beenden« zu sehen.


  »Da ist kein Symbol.«


  »Sie müssen erst auflegen. Nein, legen Sie nicht…«


  Das Einzige, wofür dieses Monster von Gendarm gut ist, dachte der Kriminaltechniker bei sich, ist der Mordsschatten, den er wirft. Der war eben über ihn gefallen, verbunden erst mit der Bitte, und als er ihm einen Vogel zeigte, mit der nachdrücklich vorgetragenen Forderung, ihm sein Mobiltelefon auszuhändigen.


  Nun saß Pepin auf den Stufen des Krankenhausfoyers, ein Handy am Ohr und das andere vor sich, und mühte sich, den Anweisungen einer wie er tief in der analogen Welt verwurzelten und zutiefst besorgten Maria zu folgen.


  Uhrenvergleich


  Haute-Corse. Auf See. Dienstag, 19.August


  Nicht einfach, in der Hängematte zu liegen und laut vorzulesen, während sie sich an seine Brust kuschelt, schaukeln will und ihn kitzelt. Er versucht es dennoch, denn sie wünscht es sich. Und Andrea erfüllt ihr jeden Wunsch, denn sie ist seine kleine Schwester. Er macht beim Vorlesen sogar aus »Der kleine Prinz« eine kleine Prinzessin, kommt aber ständig durcheinander. Sie verbessert ihn dann und lacht jedes Mal laut. Vorlesen und dabei umdenken und schaukeln und kuscheln und gekitzelt werden– was bleibt ihm anderes übrig, als laut mitzulachen. Er beschließt, dass das einer der schönsten Sommertage seines Lebens ist. Und die Welt ist so bunt. Er lächelt.


  »Ich hab dich lieb«, sagt er.


  »Ich liebe dich auch«, sagt sie.


  »Ich bin immer für dich da«, sagt er, überwältigt vor Glück, mit Tränen in den Augen. »Ich passe auf dich auf.«


  »Wirklich? Du bist ja ein richtiger Held.«


  Warum ist sie plötzlich so sarkastisch? Es ist auch nicht ihre Stimme. Trotzdem kommt sie ihm vertraut vor. Merkwürdig. Der schöne Sommertag zerreißt, als er die Augen aufschlägt. Nur die Hängematte schaukelt noch. Das Gesicht über seinem ist ganz verquollen. Nein, unscharf. Er blinzelt, versucht, klar zu sehen. Zur Belohnung schießt ihm ein scharfer Schmerz durch den Kopf. Besser, die Augen wieder zu schließen.


  »Wach auf, Cowboy. Komm schon, wach auf«, wispert sie.


  Er kann sie an seiner Wange spüren, sie knabbert an seinem Ohrläppchen, neckt ihn mit ihrer Zunge.


  »Elke?«


  »Lass mich das mal machen«, sagt eine tiefe Stimme, die er auch kennt. Bloß woher nur? Sein Kopf fliegt zur Seite, es klatscht laut, und seine Wange brennt. Sein Gesicht ist feucht, er schmeckt Blut in seinem Mund.


  »Lass ihn in Ruhe. Lass ihn bloß in Ruhe.«


  »Cécile? Elke? Roi? Was ist hier eigentlich los?«


  Die Ohrfeige, so brutal sie ist, hilft. Er schlägt die Augen auf, versucht, den Schmerz zu ignorieren. Die schaukelnde Hängematte ist ein Schiff. Er liegt an Deck, über ihm lächeln Elke und Roi. Neben ihm Cécile, mit vor Wut blitzenden Augen. Er stützt sich auf seine Ellenbogen und sieht, dass sie Handschellen um ihre Knöchel trägt. Er auch. Zu ihren Füßen liegt eine Ankerkette, zu einem großen Haufen zusammengeschoben. Ihre beiden Enden führen zu den Handschellen.


  »Oh Gott!«


  ***


  Es gab schnellere Möglichkeiten, mit dem Auto in den Süden Korsikas zu gelangen, als über die Landstraße, die in den Karten als D81B verzeichnet war. Sie folgte in wilden Kurven der zerklüfteten Küste und war wegen ihres spektakulären Ausblicks bei jenen Reisenden beliebt, die Zeit mitbrachten. Bis Galéria benötigte man auf der gut ausgebauten D81 im Inselinneren etwa fünfundvierzig Minuten, auf der D81B mehr als eine Stunde. Jetzt, zwischen all den Wohnwagengespannen und trödelnden Sonntagsfahrern, viel länger.


  Also, überlegte Jacques, musste die Reise vor Galéria enden, an einem Ort, der von der D81 aus nicht zu erreichen war. Wahrscheinlich ein ganzes Stück nördlich des uralten Fischerdorfes, damit sich die Fahrt auf der langsamen Piste auch rechnete. Oder diese Männer waren einfach ortsunkundig. Jacques kam es aber vor, als wüssten sie genau, was sie taten und wohin sie wollten. Und sie zeigten trotz des gemächlichen Reisetempos keine Spur Ungeduld. Er fragte sich, was diese Entführung überhaupt sollte. Um sich DeFrancescos Kopfgeld zu verdienen, hätte es doch genügt, ihm gleich in Calvi eine Kugel durch den Schädel zu jagen.


  Der Ältere hatte sich als Boris und seinen Begleiter als Alexander vorgestellt. Hinter der verspiegelten Pilotenbrille konnte Jacques die Augen des jungen Mannes nicht sehen, doch fand er dessen kalte und gleichzeitig hochaggressive Ausstrahlung auch ohne direkten Blickkontakt beängstigend.


  »Mein Schüler«, meinte Boris, und Jacques bemerkte, dass Alexander von dieser Bemerkung schmale Lippen bekam. Wie Andrea. Wo mag der wohl stecken?


  Den dritten Mann, der sich mit Boris den Rücksitz teilte, kannte er bereits. Es war Luca, der ehemalige Leibwächter und Komplize von Stephano DeFrancesco. Seine Miene war seit jener Nacht in der dreckigen Pariser Gasse nicht fröhlicher geworden.


  »Hallo, Luca, wie schön, dich zu sehen. Ich dachte, dass Guido längst die Fische in der Seine mit dir gefüttert hat.«


  Der Hüne sagte kein Wort. Aber er fletschte die Zähne und legte Jacques seine Pranke ums Genick. Und drückte zu.


  Boris legte ihm eine Hand auf den Arm. »Aber, aber, Signore, lassen Sie das bitte sein. Ich möchte meine Beute unbeschädigt an ihr Ziel bringen. Und Ihr Padrone wünscht das auch.«


  Luca schnaufte und holte seine Hand zurück. Jacques rieb sich den schmerzenden Nacken. Dieser Brocken konnte ihm, wenn er wollte, locker mit nur einer Hand das Genick zerquetschen.


  »Sie verstehen sicher, dass sich Luca diesen großen Tag nicht entgehen lassen möchte.«


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Jacques.


  »Oh, das war nicht weiter schwer. Offenbar gibt es unter Ihren Kollegen in Paris niemanden, der einen Lockvogel in Teenager-Größe verkörpern könnte. Wo ist das Mädchen, habe ich mich gefragt. Bei der Mutter womöglich? Nein, das geht ja nicht mehr. Mein Mitgefühl übrigens, Monsieur Andreotti, für Ihren tragischen Verlust. Doch diese Spur führte uns nach Korsika, und hier haben Sie, mit Verlaub, eine Menge Lärm gemacht. Obendrein, und Sie werden mir ganz bestimmt noch beipflichten, hat sich Ihr junger Kollege eindeutig mit der falschen Frau eingelassen.«


  Der hört sich gern reden. Lassen wir ihn ruhig dozieren, dachte Jacques. »Ach, diese Elke ist doch eine ganz heiße Braut«, gab er trocken zurück.


  »Da haben Sie natürlich recht. Mademoiselle van Goold ist zweifellos eine Schönheit. Äußerlich. Ihr Charakter lässt allerdings ein wenig zu wünschen übrig, man möchte sie wirklich nicht zum Feind haben. Da bin ich doch sehr froh, dass sie zurzeit in unserem Team spielt.«


  Jacques drehte sich zu Boris um und widmete ihm eine ironische Braue. »Tatsächlich? Gehört Schmutzarbeit für die Mafia neuerdings zu den Lustbarkeiten höherer Töchter?«


  »Vermutlich nicht. Ich sehe, Sie überschätzen die gute Elke ein wenig. Sie und ihr Bruder stehen in Diensten der Genueser Familie. Standen, besser gesagt. Ich habe mir deshalb erlaubt, ein wenig an die Loyalität der beiden zu appellieren. Mit Erfolg.«


  Das gab Jacques zu kauen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass dieser Killer mit dem seltsam manierierten Auftreten die Wahrheit sagte. Was bedeutete, dass Andrea wahrscheinlich in eine Falle gegangen war.


  »Ist er tot?«


  »Wo denken Sie hin, Monsieur Andreotti. So schnell stirbt es sich nicht, wie ich immer zu sagen pflege. Monsieur Lefèvre erfreut sich, soweit ich weiß, bester Gesundheit. Es geht ihm sicher nicht schlechter als Ihnen.«


  Etwas an Boris begann zu zwitschern.


  »Entschuldigen Sie mich für einen Augenblick. Alexander, das Radio. Etwas leiser bitte… ja, ich bin am Apparat.«


  ***


  »Du bist so ein blöder Arsch«, wisperte Cécile.


  Immerhin sprach das Mädchen wieder mit ihm. Cécile hatte ihn erst komplett ignoriert und demonstrativ in eine andere Richtung geschaut. Sie gab ihm die Schuld an der misslichen Lage, in der sie sich befanden.


  »Was kann ich denn für diese Scheiße?«, gab er wütend zurück. Er war es schließlich, der hier so mies verraten worden war.


  »Wer von uns beiden ist denn auf diese Schlampe reingefallen? Ich oder du?«


  Die Holländerin saß vor ihnen an den Mast gelehnt, verfolgte ihren Streit und amüsierte sich königlich. »Schätzchen, Andrea kann nichts dafür. Er ist doch nur ein Mann.«


  Andrea funkelte sie wütend an.


  Cécile sprang für ihn ein. »Ihr habt ganz schön die Hosen voll, was? Den Kahn könnte ich allein dreimal so schnell segeln wie ihr. Anfänger!«


  Die »Touch of Time« lag schräg im Wasser, war aber langsamer unterwegs, als es möglich gewesen wäre. Andrea verstand nichts davon, kannte aber Bilder von Yachten, die bis zur Reling im Wasser lagen und unter vollen Segeln das Meer durchpflügten.


  »Das ist keine Regatta. Wir haben Zeit, Schätzchen, und wollen nicht auffallen«, erklärte Elke fröhlich.


  »Das Wasser hier ist voller Felsen knapp unter der Wasserlinie. Hier haben wir die Ärsche dieser Pfeifen gerettet, als sie aufgelaufen sind«, höhnte Cécile.


  Es hatte eine Weile gedauert, bis Andrea realisierte, dass zwei weitere Männer an Bord waren. Einer davon saß an der Bugspitze, ließ die Beine herunterbaumeln und beobachtete das Gewässer vor ihnen. Der andere hielt sich im Heck auf, in Rois Rücken, der am Ruder stand. Andrea hatte das Gefühl, dass sich die Männer und das Geschwisterpaar gegenseitig belauerten.


  Der Mann im Bug hob eine Hand und deutete mit der anderen aufs Wasser. Roi korrigierte den Kurs und umschiffte, was immer der andere da gesehen haben wollte.


  »Freunde von euch?«, fragte er Elke ironisch.


  »Nicht wirklich. Sie sind ein bisschen sauer wegen Rocco. Woher soll ich denn wissen, dass diese wahnsinnigen Korsen selbst im Krankenhaus bis an die Zähne bewaffnet sind.«


  »Tja, einfach keinen Sinn für Humor, diese öden Genueser, was? Vor allem nicht, wenn man sie beklaut.«


  Ganz hatte Andrea die Geschichte noch nicht durchstiegen, aber diesen wunden Punkt hatte er erkannt.


  Elke blieb unbeeindruckt. »Ein Missverständnis, das wir bald klären«, sagte sie kryptisch. »Aber ich muss dich enttäuschen, Süßer. Die Jungs hier sind nicht aus Genua. Die hat euer Freund aus Paris geschickt.«


  Das war ein Schock für Andrea. Seine Ahnung, was die vielen Meter Kette anging, die ihn mit Cécile verbanden, verdichtete sich zur Gewissheit. Seine Freundin… Ex-Freundin… hatte soeben ihr Todesurteil verkündet. Auch Cécile hatte das begriffen, das Mädchen begann zu zittern und zu schluchzen.


  Er nahm ihre Hand und flüsterte: »Ich lasse nicht zu, dass sie dir etwas antun. Mir fällt schon was ein.«


  »Wie süß«, kommentierte Elke das Bild.


  »Hee«, rief Roi von hinten, »sieh dir das mal an. Die tragen ja dieselben Uhren.«


  ***


  »Fahr da mal rechts ran«, befahl Boris, und Alexander steuerte den Wagen in eine Parkbucht.


  »Wie ich gerade höre, tragen Sie ein Ass am Ärmel, Monsieur Andreotti.«


  »Im Ärmel«, korrigierte Jacques automatisch.


  »Nein, am Ärmel. Auch wenn Sie bei dieser Hitze gerade keinen tragen. Ihre Uhr bitte.«


  »Ist DeFrancescos Kopfgeld so schäbig, dass Sie sich keine eigene leisten können?«


  Wie aus dem Nichts zog Alexander plötzlich ein riesiges, hässliches Messer und legte die gezackte Klinge an Jacques Handgelenk. »Gib ihm die Uhr oder ich gebe Sie ihm. Inklusive deiner Hand.«


  Jacques erschauerte. Nicht wegen der Drohung, sondern weil er dem jungen Mann ansah, dass es ihm echtes Vergnügen bereiten würde, sie wahr zu machen.


  »Immer mit der Ruhe, Alexander«, sagte Boris. »Wir wollen schließlich auch erfahren, was es mit diesem Gadget auf sich hat. Es sieht jedenfalls genauso aus, wie es mir Mademoiselle van Goold soeben beschrieben hat. Bitte steigen Sie aus.«


  Boris lehnte sich bequem an die Kante des Kofferraumes und klopfte neben sich auf das Blech, um Jacques aufzufordern, es ihm gleichzutun. Außer ihnen standen auf dem kleinen Parkplatz mit Meerblick noch zwei Wohnmobile. Doch niemand der Touristen nahm von den Männern Notiz, sie genossen und fotografierten die grandiose Aussicht.


  »Ich muss Ihnen nicht sagen, wie gefährlich der Versuch wäre, Aufsehen zu erregen.«


  »Warum das Unvermeidliche aufschieben?«, versuchte Jacques eine Provokation.


  »Wir wären gezwungen, hier ein Blutbad anzurichten, und glauben Sie mir, anschließend würden wir unsere kleine Reise unbehelligt fortsetzen, ohne Ihnen, der Hauptperson, ein Haar gekrümmt zu haben. Verstehen wir uns?«


  Jacques nickte.


  »Darf ich dann bitten?«


  Boris streckte die Hand aus. Jacques reagierte nicht.


  »Drei Menschen auf der Flucht tragen dieselbe Uhr. Das kann natürlich ein Zufall sein. Ich glaube aber, der talentierte ›MonsieurQ‹ der Pariser Polizeipräfektur hat hier eine Demonstration seines Könnens abgeliefert. Ich muss darauf bestehen, Monsieur Andreotti.«


  Jacques blickte stur aufs Meer hinaus. Die Uhr war seine letzte Chance. Spätestens wenn die beiden Legionäre den Termin für ihre Meldung versäumten oder die Nachricht ihres Todes die richtige Stelle erreichte, würde man ihre Signale abrufen. Dann wäre selbst die Legion auf der Jagd nach ihnen.


  »Bevor ich Alexander gestatte, sein Versprechen wahr zu machen, biete ich Ihnen einen Handel an: die Uhr gegen einen Schluck Wasser«, schlug Boris vor.


  »Ich habe keinen Durst.«


  »Sie vielleicht nicht.«


  Boris legte eine Hand sanft auf Jacques’ Schulter und schob ihn zur Seite. Dann öffnete er die Verriegelung des Kofferraums, wartete, bis eines der beiden Wohnmobile an ihnen vorbei zurück auf die Straße gefahren war, und ließ die Klappe auffedern. Zusammengekrümmt, Arme und Beine gefesselt und mit demselben Klebeband geknebelt, lag Hélène darin. Es ging ihr nicht gut, das sah Jacques sofort, und es war auch kein Wunder, nach über einer Stunde bei dieser brüllenden Hitze, eingesperrt in diesem Blechsarg. Sie sah ihn voller Angst, aber auch voller Hoffnung an.


  »Sie perverses Schwein«, flüsterte Jacques. »Dafür bringe ich Sie um.«


  Er nahm die Uhr ab und drückte sie Boris in die Hand.


  Der begutachtete den Brocken aus Hartplastik und fragte: »Wie ist der Alarmplan dafür?«


  »Sie sendet, sobald sie vom Handy getrennt wird. Meine Kollegen werden jeden Moment hier sein.«


  »Das bezweifle ich, Monsieur Andreotti. Die ersten Adressaten werden Ihre beiden Bodyguards sein, die ich ausgeschaltet habe. Ich denke, es wird eine Weile dauern, bis jemand, der von diesem Sender weiß, in die Informationskette gelangt. Dennoch wollen wir nicht noch mehr Zeit verlieren. Alexander?«


  Der junge Mann holte eine Zweiliterflasche aus dem Fond und leerte sie einfach über Hélènes Kopf aus.


  »Ich hol dich da raus…«


  Weiter kam Jacques nicht, Alexander knallte den Kofferraumdeckel rüde zu. Boris betrachtete sinnierend das Wohnmobil einige Meter weiter. Dann kam der Fahrer um das Fahrzeug herum, öffnete ein Staufach und begann darin herumzukramen.


  »Schade, ich hätte diesen entzückenden Menschen zu gern mit dem Sender eine Polizeieskorte spendiert. Nun, dann eben nicht.«


  Er ließ die Uhr fallen, hob einen großen Stein auf und schmetterte ihn darauf.


  »Kommen Sie, Monsieur Andreotti. Wir sind bald da, und ich halte mein Versprechen: Sie werden Ihre Tochter sehen.«


  Arrivederci, Stronzo!


  Erbalunga. Dienstag, 19.August


  Roland stand im Flur der Maison Malacari vor dem großen Bild von Korsika, das Therese gemalt hatte, und besprach sich mit François.


  »Cécile und Lefèvre sind auf dem Wasser. Ein paar Kilometer hinter Revellata, auf Südkurs. Jacques ist auf der D81B, kurz hinter L’Argentella, auch Richtung Süden… wenn du mich fragst, wollen die sich irgendwo treffen. Und zwar noch vor Galéria, sonst hätten sie die Schnellstraße genommen. Halt dich ran und bleib auf Empfang, ich kümmere mich um Verstärkung.«


  Er ging zurück in die Küche, wo die beiden Frauen kreidebleich am Tisch saßen.


  »Dieser Pepin hat eben durchgegeben, dass keine der Uhren mehr sendet. Nicht eine«, schluchzte Marianne.


  »Wahrscheinlich hat der Gendarm einen Fehler gemacht. Und selbst wenn die Uhren entdeckt wurden, muss das noch gar nichts bedeuten. Die senden auch dann noch, wenn der Träger längst tot ist. Warum drei Leute umbringen und dann noch ihre Uhren zerstören?«


  Doch Roland war selbst besorgt, zutiefst besorgt. Er spürte, dass die Zeit knapp wurde.


  »Maria, du rufst noch einmal diesen Pepin an. Wir brauchen in Galéria Straßensperren, und von dort aus sollen sie Richtung Norden das Auto suchen, mit dem sie unterwegs sind. Kurtz hat Typ und Kennzeichen durchgegeben, ich hab’s aufgeschrieben.«


  Roland legte einen Zettel auf den Küchentisch.


  »Danach rufst du den Präfekten und Jean-Marie Schneyder in Paris an. Die sollen alles in Marsch setzen, was eine Uniform trägt. Marianne, du gehst in den Keller. Ich brauche aus Jacques’ Ausrüstung eine volle Flasche, Tarierweste, Blei und Flossen. Und besorg mir eine Waffe, irgendwas, das im Wasser funktioniert. Ich glaube, ich weiß jetzt, was die vorhaben. Die wollen zur Bank, Geld abheben.«


  »Roland, was soll das?«


  »Keine Zeit, das soll dir Jacques später erklären. Pack die Sachen vor die Hintertür. Danach versuchst du, Polizei aufs Wasser zu bringen. Wird nicht viel nützen, da sie die ›Touch of Time‹ nicht kennen und ihnen die Yacht unter Motor locker davonfährt. Aber ein Versuch kann nicht schaden. Und sie sollen alles anfunken, was südlich von Revellata segelt und tuckert. Da ist Hochbetrieb, irgendjemand wird schon was gesehen haben. In Ajaccio gibt es Helikopter, die können auch helfen. Und wenn nur dadurch, dass diese Schurken etwas nervös werden.«


  Roland wandte sich zur Tür.


  »Wo willst du hin?«


  »Zu Remi, mir ein schnelles Taxi besorgen. Und während das warmläuft, rufe ich die Kavallerie.«


  ***


  Calvi


  François hatte sich Shorts und ein T-Shirt übergestreift. Aus seiner persönlichen Kiste nahm er zwei breite Lederarmbänder, die er sich anlegte. Dann angelte er seinen Helm vom Regal über der Kasse, setzte ihn auf und ging zur Tür. Er hielt kurz inne, drehte sich noch einmal um und bückte sich zu dem toten Legionär hinunter. An dessen rechter Hüfte fand er, was er suchte: eine schwere Automatik-Pistole.


  ***


  Haute-Corse


  Ab der »Auberge de Ferayola« im Niemandsland zwischen L’Argentella und Galéria ging es nur noch im Schritttempo vorwärts. Alexander bog in eine schmale Straße ab, die zu den Klippen führte. Akzeptablen Asphalt gab es nur auf den ersten hundert Metern. Jacques kannte Wege wie diesen zur Genüge und erwartete, dass es bald zu Fuß weitergehen würde.


  Einst ein Eselspfad, mit dem die Schmuggler Waren zum und vom Meer brachten, Jahrhunderte später zur Wirtschaftsstraße ausgebaut, um dann als aufgeplatztes, ausgewaschenes, teils überwuchertes bräunliches Band den Touristen als Wanderpfad zu dienen. Schatten gab es keinen, und deshalb rechnete Jacques auch nicht damit, welchen zu begegnen. So wahnsinnig waren nicht einmal die Österreicher, sonst bekannt dafür, jeden Gipfel Korsikas bei jedem Wetter zu erklimmen.


  Vor ihnen, das sah Jacques dem Gelände an, war hier schon seit Langem niemand gefahren. Und nach ihnen würde es so bald auch kaum jemand tun. Er selbst hätte diese Piste seinem Jeep, und der war für so etwas gebaut worden, nur sehr ungern angetan.


  Alexander war das Los des Leihwagens herzlich egal, mit großem Ehrgeiz fuhrwerkte er dessen Zustand von »so gut wie neu« zu »schrottreif«. In den tiefen Fahrrinnen setzte die Karosserie immer wieder krachend auf, die Flanken waren binnen Minuten zerschrammt und die Kotflügel zerbeult. Wo metertiefe Krater auf dem Pfad kein Durchkommen zuließen, rumpelte Alexander daneben über die trockenen Büsche. Er machte seine Sache gut, auch wenn die vier Männer im Sekundentakt mit den Köpfen an die Decke stießen.


  Jacques wettete mit sich selbst, dass sich über Lucas Schädel längst eine Riesenbeule im Dach gebildet hatte. Welche Qualen Hélène im Kofferraum durchleiden musste, wagte er sich gar nicht vorzustellen.


  »Alexander ist daran gewöhnt. Die Straßen in seiner Heimat sind alle so.«


  Wo mag das bloß sein? Fürs wilde Kurdistan ist der Bengel eindeutig zu blass. Ohne Uhr musste Jacques schätzen, und er kam für die drei, vier Kilometer auf beinahe eine halbe Stunde. Machte insgesamt etwa anderthalb Stunden seit Calvi. Viel zu wenig Zeit, um ihn zu finden, selbst wenn Kurtz so schnell von Begriff war, wie er ihn einschätzte, und mittlerweile eine Suchaktion im Gange war.


  Doch wie sollte man ihn jetzt noch finden, in dieser Einöde, ohne Sender? Immerhin, wenn er noch am Leben war, waren es Cécile und Andrea vermutlich auch.


  Schließlich erreichte der Wagen auf zwei zerfetzten Reifen und mit kochendem Kühler ebenen Grund. Der Abschnitt, auf dem das Plateau lag, ragte weit ins Meer hinein und war etwa so groß wie ein Fußballfeld. Er war von einer tiefen Kerbe durchzogen, als hätte ein übermütiger Gigant seine Axt in die Steilküste gehackt. Unten bildete der Spalt eine dreieckige Bucht, oben lagen an seinem Rand die Trümmer eines verfallenen Genueser Turmes. Ein steiler, sehr schmaler Pfad schraubte sich zum Wasser hinab.


  Jacques betrachtete den Wagen und kommentierte trocken: »Um die Selbstbeteiligung werden Sie kaum herumkommen.«


  »Ihr Humor ist wirklich bemerkenswert«, meinte Boris lächelnd. »Oder sollte ich besser sagen: Ihre Haltung. Ich bewundere das, wirklich. Ein verlassenes Auto dort oben an der Straße fällt auf, und Aufsehen wollen wir vermeiden. Der Vermieter wird es verschmerzen. Außerdem… was bleibt ihm anderes übrig?«


  Er nahm einen Feldstecher aus dem Handschuhfach und hängte ihn sich um den Hals.


  Ein klackendes Geräusch. Luca kam um den Wagen herum und lud eine Uzi durch, die er vor seinem Bauch hielt.


  »Wo ist meine Tochter? Und holen Sie Hélène da raus.«


  Boris spazierte zum Rand des Plateaus, hielt sich den Feldstecher vors Gesicht und spähte hinunter. »Vortrefflich«, meinte er. »Alexander, los geht’s.«


  Sein Schüler öffnete die Klappe zum Kofferraum des Autos, und Jacques ging sofort zu ihm. Luca richtete den Lauf der Maschinenpistole auf seinen Bauch und schüttelte den Kopf. Alexander holte eine große Sporttasche heraus und knallte den Deckel wieder zu.


  »Es geht ihr gut«, sagte er mit einem dreckigen Grinsen. »Den Umständen entsprechend jedenfalls.«


  »Du Schwein. Lass sie da raus, verdammt.«


  »Monsieur Andreotti, bitte kommen Sie zu mir herüber«, bat Boris.


  »Lecken Sie mich am Arsch.«


  »Jetzt sind Sie wieder trotzig. Das steht Ihnen nicht besonders, glauben Sie mir. Kommen Sie zu mir herüber, oder ich muss Luca bitten, für Ihre Freundin einige Luftlöcher in den Kofferraum zu schießen. Luca?«


  Der Mafioso legte auf das Fahrzeug an. Jacques resignierte und ging zu Boris an den Klippenrand.


  »So ist es brav. Ich hatte Ihnen doch versprochen, dass Sie Ihre Tochter sehen dürfen. Ich halte meine Versprechen, und voilà: Hier ist die bezaubernde Cécile. Mitsamt Ihrem liebestollen Kollegen, Leutnant Lefèvre.«


  ***


  »Wie bist du da bloß hineingeraten?«, probierte es Andrea mit Gefühl. Vergeblich.


  »Machst du mir jetzt den Kummerkastenonkel?« Elke lachte ihn aus.


  »Nein. Aber es interessiert mich. Passiert ja nicht alle Tage, dass man sich zwischen zwei Mafiafamilien eingeklemmt wiederfindet.«


  »Tja, weißt du, eigentlich wollten Roi und ich längst auf Kho Tao sein.«


  Andrea machte ein verständnisloses Gesicht.


  »Das ist eine Taucherinsel im Golf von Thailand«, bemerkte Cécile spitz.


  »Kluges Mädchen. Wir hatten das Geld, aber wir wussten auch, dass uns die Leute aus Genua im Nacken sitzen. Also sind wir hierhergesegelt. Roi und ich kennen Korsika seit unserer Kindheit, unsere Eltern hatten bei Galéria ein Ferienhaus. Wir haben die Kohle da vorn versteckt«, sie wies auf einen tiefen Einschnitt in der Steilküste, auf den die »Touch of Time« zusteuerte.


  Zwei so hübsche Kinder und ein Ferienhaus. Bestimmt erinnert sich jemand an euch. Damit sollte ich dich leicht identifizieren können, Süße. Dann kam Andrea der Gedanke, dass Elke nur deshalb so freimütig erzählte, weil er es bestimmt niemandem mehr würde weitererzählen können.


  »Doch dann habt ihr hier eure hübsche Yacht demoliert…«


  »Nein, hier haben wir die Schraube abgerissen. Das Leck haben wir uns kurz vor Calvi eingefangen. Nicht ganz einfach, hier nur unter Segeln dicht an der Küste zu bleiben.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt schenke ich dem Paten von Genua eine Spitzenyacht.« Sie legte eine Hand an den Mund und raunte leiser: »Unter uns, die ist sowieso geklaut. Das meiste von seinem Geld kriegt er auch zurück. Der Pate von Paris bekommt die Rache, nach der er so dürstet. Und wir fliegen nach Thailand. Happy End.«


  »Glaubst du wirklich, die lassen euch ziehen?«, höhnte Andrea. »Ich habe undercover für diese Schweine gearbeitet. Glaub mir, ihr seid so gut wie tot.«


  »Nicht so gut wie tot wie ihr beide. Aber netter Versuch, Süßer. Du unterschätzt mich wohl immer noch. Wir sind auf alles vorbereitet. Die zwei Vögel da sind auch nur Männer.«


  Roi stieß einen scharfen Pfiff aus. »Hör auf zu plaudern. Wir sind da.«


  Tatsächlich waren sie jetzt ganz nah an die Steilküste mit ihren vielen scharfen Klippen herangesegelt. Elke ließ das Rollsegel im Mast verschwinden, und Roi steuerte das Schiff mit Motorkraft vor die dreieckige Bucht.


  »Rein damit!«, brüllte er, und der Italiener im Bug ließ den Anker ins Wasser hinab.


  »Wie kommt es, dass du ausgerechnet mit deinem Bruder so eine Nummer abziehst?«


  »Wir sind eben typische Zwillinge. Unzertrennlich, egal, was passiert.« Sie griff Roi zwischen die Beine. »Und keiner fickt so gut wie er.«


  »Wah!« Angeekelt wandte sich Andrea ab, während die Geschwister laut lachten.


  »Na, herzlichen Glückwunsch. Du bist so ein Holzkopf«, murmelte Cécile.


  Andrea nickte ergeben. Dem war wirklich nichts hinzuzufügen.


  ***


  François kickte mit der Fußspitze gegen das zerquetschte Stück Plastik vor ihm auf dem Boden. Bis hierhin hatte ihn die wilde Jagd geführt, und er wollte nicht wahrhaben, dass sie nun zu Ende sein sollte. Ergebnislos. Er bückte sich und hob Jacques’ Armbanduhr auf. Das kleine Display war dunkel, das Gehäuse verformt und aufgeplatzt. François war auf den Parkplatz gefahren, weil dies der erste an der Strecke war, nachdem Pepin zuletzt die Position der Uhr abgerufen hatte. Perdu.


  Er ging zum Rand des Parkplatzes und sah sich um. Es war nicht mehr weit bis nach Galéria, und dort bauten sie bereits eine Straßensperre auf. Doch wie Roland glaubte er nicht, dass Jacques’ Entführer so weit in den Süden wollten. Und dann sah er es. Dünne Staubwolken, die sich südwestlich seiner Position vom Landesinneren bis zu den Klippen zogen. Dünn und fahl in der Nähe der Straße, und hoch und dreckig an der Klippe. Nur eine Minute später, und er hätte dem keine Bedeutung mehr beigemessen. Er klappte sein Handy auf.


  Roland brüllte gegen laute Hintergrundgeräusche an.


  »Hast du sie gefunden?«


  »Positiv. Ferrayola. Die Klippen.«


  »Alles klar. Sei vorsichtig. Wir wissen nicht, wie viele es sind.«


  »Etwas Verstärkung wäre nicht schlecht. Die werden mich kommen sehen.«


  »Negativ. Aber eine Erfrischung kann ich dir spendieren.«


  »Besser als nichts.«


  »Wir machen es wie damals in Beirut.«


  »Wie in Beirut. Na toll.«


  François schwang sich auf seine Enduro und gab Vollgas.


  Beirut war eine Katastrophe gewesen.


  ***


  »Cécile! Hier oben!«


  Jacques winkte mit beiden Armen, aber das Mädchen tief unter ihm an Deck der »Touch of Time« reagierte nicht.


  »Sie kann Sie nicht hören. Vielleicht sollten Sie etwas lauter rufen, Monsieur Andreotti.«


  »Céeeecile!«


  »Noch einmal, lauter«, feuerte ihn Boris an.


  Der Killer sah an ihm vorbei, und Jacques folgte seinem Blick. Alexander umschlich ihn in einem Halbkreis und hatte eine Kamera auf der Schulter, die auf ihn gerichtet war.


  »Was soll denn das?«


  »Ignorieren Sie die Kamera einfach, Monsieur Andreotti. Verhalten Sie sich ganz natürlich.«


  Mit beiden Händen packte Jacques den Burschen beim Kragen und stieß ihn weg. Alexander setzte sich auf den Hosenboden und verhinderte mit knapper Not, dass die Kamera auf den Felsen knallte.


  »Luca!«


  Boris zog seine Pistole aus dem Hosenbund, der Italiener brachte die Uzi in Anschlag.


  »Dann schießen Sie doch. Wozu dieses Theater?«


  Alexander nahm die Kamera wieder auf die Schulter, doch Boris winkte ab. »Wenn es nach mir ginge, Monsieur Andreotti, dann lägen Sie jetzt mausetot neben Ihrem Beschützer in Calvi, und meine Männer und ich wären längst auf dem Heimweg. Sehen Sie, wir sind beide Jäger. Unser beider Auftraggeber ist der Staat, und böse Menschen sind unsere Beute.«


  »Blödsinn.«


  »Ja, da wundern Sie sich. Sie ahnen gar nicht, wie oft Geheimdienste meine Dienste in Anspruch nehmen. Gelegentlich aber bedürfen auch andere Organisationen meiner Fertigkeiten. Ich sage dann immer ›Jagd ist Jagd‹, es macht im Grunde keinen Unterschied. Bis auf den Umstand, dass Klienten wie der untröstliche Guido DeFrancesco erheblich besser bezahlen.«


  »Sie betrachten Ihr mieses Gewerbe als Sport?«


  »Natürlich. So wie Sie das Ihre doch auch. Oder wollen Sie das Adrenalin verleugnen, das durch Ihre Adern fließt, wenn Sie die Spur eines Mörders aufnehmen?«


  »Die Menschen, die ich verfolge, haben ihr Schicksal selbst gewählt. Es sind Verbrecher.«


  »Die Beute hat immer eine Wahl. Und natürlich eine faire Chance. Sie haben die Ihre nicht genutzt, Monsieur Andreotti.«


  »Eine Chance? So wie die Frauen, die Sie in Paris abgeschlachtet haben?« Befriedigt registrierte Jacques, dass der Killer seinem Blick auswich. Für einen kurzen Moment.


  »Ah. Über diese Episode haben uns Ihre Kollegen dort also aufgespürt. Gute Ermittler, Respekt. Was diese Episode angeht… nun, wer ein guter Jäger werden will, der muss üben, üben, üben. Solche Details schulen die für mein Gewerbe nötige Bereitschaft zur Konsequenz. Aber ich akzeptiere, dass sie Ihnen nicht gefallen.«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Für mich und den Rest der Welt sind Sie bloß ein Psychopath. Ein gemeingefährlicher Irrer mit kleinem Schwanz und einem geisteskranken Arschloch als Schüler.«


  Verrückte hassen es, als solche bezeichnet zu werden. Erste Lektion im Kurs für erfolgreiche Verhandlungen bei Geiselnahmen. Jacques wusste das, ihm war klar, dass bei diesem Boris einiges nicht ganz rundlief, und es war ihm egal. Er wollte ihn bis aufs Blut provozieren. Vielleicht machte er ja doch einen Fehler, auch wenn es nicht danach aussah. Doch diesen Punkt hatte er gemacht, das sah er der bleich gewordenen Miene des Mannes an.


  Boris drückte ihm die Mündung seiner Waffe gegen die Stirn und stieß mit scharfer Stimme hervor: »Ich gebe mir wirklich viel Mühe, Monsieur Andreotti, Ihnen Ihre Lage so leicht wie möglich zu machen und vor allem Ihr Verständnis dafür zu gewinnen. Mit Verlaub, Sie sind unhöflich und undankbar. Und dennoch: Nach mir geht es hier nicht, ich bevorzuge den schnellen Abschluss einer Jagd. Doch Guido DeFrancesco will nicht einfach Ihren Tod und den Ihres Kollegen. Er will sehen, wie Sie sterben, und er will, dass Sie zusehen, wie Ihre Tochter stirbt. Das Leben eines Kindes für das Leben eines Kindes. Wie ich höre, hat er in Paris sogar ein ganzes Kino angemietet, um unsere kleine Inszenierung genießen zu können. Das ist wirklich krank, finden Sie nicht?«


  Der Killer drückte Jacques den Feldstecher in die Hand. »Nehmen Sie das und schauen Sie sich das Unvermeidliche gut an. Es ist das Letzte, was Sie in diesem Leben sehen werden. Mein Rat war es, Haltung zu bewahren und die Sache mit Humor zu nehmen. Warum? Weil DeFrancesco sich daran aufgeilen will, wie Sie leiden. Er möchte, dass Sie betteln, flehen, schluchzen und jammern. Ich finde nicht, dass er das verdient. Aber nun bin ich geneigt, ihm genau den zerbrochenen Mann zu geben, den er sich wünscht.«


  Er schob Jacques brutal an den Rand der Klippe, und Alexander nahm seine Dreharbeiten wieder auf.


  ***


  »Was soll denn das werden, wenn es fertig ist?«


  Cécile hatte ihre Aufsässigkeit keine Sekunde abgelegt, aber Andrea hörte das Zittern in ihrer Stimme. Das Mädchen hatte Angst, und er konnte das gut verstehen. Ihm ging es nicht besser. Sie hatten ihm eine Pressluftflasche mit einem einfachen Lungenautomaten auf den Rücken geschnallt, dazu eine Maske aufgesetzt.


  Roi und Elke trugen volle Tauchermontur. Sie hatte mittschiffs die Reling geöffnet, und ihr Bruder schob den Haufen, den die Kette bildete, vor die Lücke.


  »Wir verbinden Nützliches mit Angenehmem, Schätzchen«, meinte Elke. »Unser Geld bergen und eine kleine Runde Taucher-Roulette spielen.«


  »Unser Geld«, stellte der Italiener am Heck richtig.


  »Natürlich, Chef. Euer Geld«, sagte die Holländerin lächelnd. Sie reichte Roi eine durchsichtige Box und hängte sich selbst eine an die Tarierweste. »Unterwasserkameras«, erklärte sie.


  »Ach, tatsächlich«, schnappte Cécile.


  »Fertig, Roi?«


  Ihr Bruder warf Andrea und Cécile eine Kusshand zu und sprang ins Wasser. Elke packte das Mädchen im Genick und zerrte es zu der Öffnung in der Reling.


  »Das Spiel geht so: Das Wasser ist zehn Meter tief, und wir haben zwanzig Meter Kette, doppelt gelegt. Du unten am Grund, Andrea hier oben an Deck. Mal sehen, wie ritterlich unser Held die Situation meistert. Gebt euch Mühe, der große Pate in Paris wünscht eine spitzenmäßige Vorstellung.«


  »Der denkt sich so einen kranken Scheiß aus, und du machst da auch noch mit?«


  »Du überschätzt den alten Mann. Die Idee stammt natürlich von mir.«


  Sie zog Cécile eine Tauchermaske über den Kopf.


  »Damit du auch alles ganz genau sehen kannst. Und damit der Mann, dessen Sohn dein Papa ermordet hat, dir tief in die Augen schauen kann, wenn er sich den Film ansieht.«


  Cécile spuckte Elke ins Gesicht. »Du kannst mich mal, ich springe da nicht rein.«


  »Doch, Schätzchen, das wirst du.«


  Elke gab Cécile einen Stoß, der das Mädchen über Bord beförderte.


  ***


  »Nein! Was tut sie denn da?« Jacques starrte fassungslos durch den Feldstecher.


  »Ist das nicht ein wunderbar klares Wasser? Man kann sogar von hier oben bis auf den Grund sehen. Vielleicht verbringe ich hier mal meinen Urlaub. Herrlich.«


  Boris gab aufrichtige Begeisterung zum Besten.


  »Ihre Tochter ist wirklich eine gute Schwimmerin. Es wird wohl noch einen Moment dauern, bevor wir zum dramatischen Höhepunkt dieser Darbietung kommen. Meinen Sie, ich könnte ein Zimmer in diesem schönen Haus in Erbalunga bekommen? Da wäre ja jetzt genügend Platz, da Ihre Schwiegermutter nicht mehr unter uns weilt…«


  »Was? Was haben Sie getan, Sie Wahnsinniger?«


  »Ja, Signore DeFrancesco legt größten Wert darauf, dass wir keine losen Enden hinterlassen. Einer meiner Mitarbeiter…«


  »Was ist denn mit Yuri? Er hat sich noch nicht gemeldet…«


  »Alexander, du sollst mich nicht immer unterbrechen. Aber du hast natürlich recht.« Boris legte eine nachdenkliche Pause ein. Seine Miene hellte sich schnell wieder auf. »Darum kümmern wir uns später. Schauen Sie nur, Mademoiselle van Goold ist so weit.«


  ***


  Mit den Handschellen an ihren Knöcheln konnte Cécile nicht wassertreten, also ruderte sie kräftig mit den Armen. Zuerst hatte sie versucht, sich an der Kette festzuhalten, die von der Schiffswand herabhing, aber damit nur einen weiteren halben Meter davon vom Haufen auf Deck heruntergezogen. Je mehr ins Wasser geriet, desto größer wurde das Gewicht, das sie nach unten zog. Am anderen Ende hing Andrea, aber der saß an Deck und war ihr keine Hilfe.


  Neben ihr klatschte Elke ins Wasser. Sie versuchte, sich an der Holländerin festzuhalten, aber die wich ihr geschickt aus. Und begann, sie in ihrer wachsenden Panik zu filmen.


  »So, du kleines Biest«, zischte Elke, »jetzt will ich dich tot sehen.« Sie griff zur Kette an der Bordwand und begann kräftig zu ziehen.


  »Nein«, schrie Cécile, »bitte nicht. BITTE!«


  Doch was jetzt von der Kette bereits im Wasser war, genügte, um den Rest von Bord zu zerren. Céciles Kräfte reichten nicht mehr aus– sie wurde von dem Gewicht an ihren Füßen in die Tiefe gezogen.


  Elke legte sich auf den Rücken und richtete die Kamera auf die Pforte in der Reling.


  ***


  Durch den Feldstecher sah Jacques zu, wie seine Tochter unterging, dann verschleierten Tränen seinen Blick. Er wandte sich an Boris und versuchte, mit zitternden Lippen einen Satz zu formen. Sofort glitt Alexander neben seinen Meister, damit sich Jacques’ Verzweiflung direkt an die Kamera richtete.


  Boris setzte seinen unbarmherzigen Kommentar fort: »Versenkt auf die gute alte Mafiaart. DeFrancesco fand die Idee großartig, das können Sie sich vorstellen.«


  »Aber sie ist doch noch ein Kind.«


  »Ja, das ist wirklich furchtbar. Deshalb habe ich auch einen beachtlichen Aufschlag verlangt. Verpassen Sie nicht den nächsten Akt.«


  Jacques entging nicht, dass Boris mit schweißnassen Händen immer wieder eine Taste auf seinem Handy drückte.


  Wahlwiederholung? Ein schwacher Hoffnungsschimmer glimmte auf, doch er hatte keine Chance gegen den Horror, den er gleichzeitig empfand.


  ***


  Das Gewicht der schweren Kette riss Andrea von den Füßen, in seinem Rücken rief jemand lachend: »Arrivederci, Stronzo.« Die Öffnung kam immer näher, dahinter lauerte azurfarben der Tod. Im letzten Moment breitete er seine Arme aus und hängte sich links und rechts in der Reling ein. Das dünne Metall schnitt in seine Armbeugen, der Schmerz ließ ihn keuchen. Die Füße hingen einen halben Meter über der Wasseroberfläche, bewegen konnte er sie nicht. Straff gespannt führte die Kette in die Tiefe, und unten, am sandigen Grund, konnte er Cécile erkennen. Das Mädchen bewegte sich nicht.


  Muskeln verbrauchen Sauerstoff. Bewegung unter Wasser kostet Luft, die dann zum Atmen fehlt. Das hatte ihm Elke bei seinem ersten und bisher einzigen Tauchgang erklärt. Er hoffte, dass sich Cécile deshalb ruhig verhielt. Und darauf wartete, dass er kam, um sie zu retten. Bloß wie? Er versuchte, die Beine anzuziehen. Vielleicht gelang es ihm ja irgendwie, die Kette wieder heraufzubekommen.


  Elke filmte seine vergeblichen Bemühungen und feuerte ihn fröhlich an. »Wenn du das schaffst, heirate ich dich vielleicht doch noch. Aber beeil dich, Süßer. In spätestens drei Minuten schleppst du ein totes Kind durchs Mittelmeer.«


  Andrea gab auf. Sie würden ihn hier hängen lassen, bis Cécile ertrunken war. Und ihn dann hinterherwerfen, mit einer Kugel im Kopf. Aber er hatte Angst, ins Wasser zu springen, fürchterliche Angst.


  »Du musst dich mehr anstrengen. Da oben steht ihr Papa und erwartet, dass du die Kleine für ihn rettest.«


  Elke streckte einen Finger in den Himmel, und Andrea konnte oben am Klippenrand zwei Männer erkennen.


  Sie zwingen den Vater dazu, der Ermordung seines eigenen Kindes zuzusehen. Das ist doch Wahnsinn, dachte er verzweifelt– und gab auf.


  Elke filmte, wie Andrea ins Wasser klatschte, dann ließ sie die Luft aus ihrer Tarierweste ab und tauchte hinterher.


  Der Kopf des Korsen


  Haute-Corse. Dienstag, 19.August


  »Wie viel Luft hat er in der Flasche?«


  Jacques dankte Andrea still für sein Opfer, auch wenn er ahnte, dass es die letzte Tat in dessen Leben gewesen sein mochte.


  »Ich kann mir vorstellen, dass sich Ihr junger Kollege das auch gerade fragt. Nicht viel, wir haben schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Ihr verdammten sadistischen Schweine«, murmelte Jacques.


  »Wie bitte? Bitte sprechen Sie etwas deutlicher. Nur zu, Monsieur Andreotti. Dies ist wirklich nicht der Moment, in dem sich ein liebender Vater zurückhalten müsste.«


  Er schluckte es hinunter. Nein, er wollte DeFrancesco diesen Gefallen wirklich nicht tun. Und den beiden miesen Typen auch nicht. Abschaum.


  »Erinnern Sie sich an das Messer, das mein Begleiter führt?«, sagte Boris gleichmütig. »Das, mit dem er Ihnen die Hand abschneiden wollte? Wirklich ein außergewöhnliches Werkzeug, eine Sonderanfertigung aus Japan. Sie hätten die Amputation gar nicht bemerkt, so scharf ist es. In Paris haben einer Ihrer Kollegen und die drei unglücklichen Damen bereits damit Bekanntschaft gemacht. Ich glaube, er kann es kaum erwarten, dass ich ihm gestatte, den Kofferraum erneut zu öffnen. Falls…«


  Jacques zeigte genau die verzerrte Miene, die Boris haben wollte.


  Alexander hielt grinsend drauf.


  »…sie dann noch am Leben ist. Wie heiß mag es da drin jetzt wohl sein? Vierzig, fünfundvierzig Grad? Andererseits, selbst wenn die Ärmste bereits verblichen sein sollte… Alexander ist da nicht so heikel…«


  Es kostete Jacques alle Kraft, sich abzuwenden und wieder nach unten zu sehen.


  ***


  Mit welcher Macht und Geschwindigkeit ihn das Gewicht an seinen Füßen nach unten zog, überraschte Andrea. Er nahm wahr, wie erfrischend das Bad nach den heißen Stunden an Deck der »Touch of Time« war. Er bemerkte Elkes neongelbe Flossen nah an seinem Gesicht, als er eintauchte, und schräg unter sich einen weiteren Taucher. Roi.


  Andrea sorgte sich, ob die Kette, die mit ihm herabstürzte, oder er selbst Cécile verletzten könnte, die ja nicht ausweichen konnte. Bei alldem vergaß er den Druckausgleich und auch, den Atemregler in den Mund zu nehmen. Der Schmerz in seinen Ohren war mörderisch, es fühlte sich an, als würde ihm gleich der Schädel platzen. Er ruderte mit den Armen, mahlte mit dem Kiefer, versuchte, wieder nach oben zu kommen und gleichzeitig irgendwie den Schlauch des Lungenautomaten zu greifen. Cécile war von einem Sekundenbruchteil auf den anderen vergessen, Panik ergriff von Andrea Besitz. Dann knackte es endlich in seinen Ohren, der Schmerz verschwand, und er bekam Luft. Jemand presste ihm den Atemregler in den Mund. Elke. Sie hielt das Mundstück so lange fest, bis sie sicher war, dass er allein damit zurechtkam, dann zog sie sich zurück. Und deutete nach unten. Einen Meter unter seinen Füßen befand sich Cécile. Sie verharrte völlig bewegungslos, ließ ihn aber nicht aus den Augen.


  Halte durch, ich bin gleich bei dir.


  Es wollte ihm nur nicht gelingen, diesen einen letzten Meter bis zu dem Mädchen hinabzutauchen. Der Auftrieb der Flasche zog ihn nach oben, während die Kette ihn in der Schwebe hielt. Die Kette! Er griff danach und hangelte sich daran nach unten. Nahm noch einen tiefen Atemzug und drückte Cécile endlich den Regler in die Hand. Sie schmiegte sich dankbar an ihn.


  Oben an Deck war Cécile wütend und verängstigt gewesen. Jetzt, unter Wasser und obwohl sich ihre Lage weiß Gott nicht verbessert hatte, strahlte das Mädchen eine sensationelle Ruhe aus. Andrea spürte, wie sich das auf ihn übertrug, ihm half, wieder die Kontrolle über sich zu erlangen. Vielleicht gab es ja doch einen Weg, diesem mörderischen Irrsinn zu entkommen. Erst mal die Lage sondieren. Und atmen. Cécile gab ihm den Regler zurück. Andrea sah sich um.


  Vor sich: Elke, in einer Haltung schwebend, als würde sie auf einem Barhocker sitzen, die Kamera auf ihn und Cécile gerichtet. Das Miststück hatte ihm den Atemregler nur gegeben, damit der perverse Film nicht schon nach ein paar Sekunden zu Ende war.


  Einige Meter hinter ihr wuchs ein üppig bewachsener Felsen bis knapp unter die Wasseroberfläche empor, umtanzt von einem Schwarm Fische, die im Sonnenlicht silbern glänzten. An seinem Fuß lagen Metallteile. An dem Brocken hatten sie sich also die Schraube abgerissen.


  Rechts von ihm: Ein Tau baumelte bis auf den Boden, gleich daneben die Ankerkette. Dahinter fiel der Grund schnell ins Bodenlose ab, färbte sich das Wasser von Türkis zu Dunkelblau zu Schwarz. Interessant, was an dem Tau befestigt war: Rohre mit seitlich angebrachten Gaskartuschen, aus denen vorn Pfeilspitzen herausragten. Soso, Harpunen. Die Italiener ziehen für euch das Geld herauf, dann schießt ihr sie ab und macht euch mit der Beute aus dem Staub, schloss Andrea aus dem Unterwasserarsenal. Roi hatte die Waffen deponiert, während sich Elke ungeniert an Deck umgezogen hatte. Sind ja auch bloß Männer, na klar.


  Links von ihm: Ein Geröllfeld, dann wuchs eine Wand steil aus dem Boden, so hoch und breit, wie das Auge reichte. Unterbrochen nur von einer türkisen Lücke. Die kleine Bucht, vor der die »Touch of Time« vor Anker gegangen war. Und Roi, der bis zu den Flossen in einem Haufen aus gewaltigen Felsen steckte. Das musste das Geldversteck sein.


  Cécile tastete an seinen Mund. Er nickte. Sie übernahm den Atemregler. Elke sah auf ihre Uhr. Nickte. Filmte weiter.


  Über ihm: Sonnenstrahlen, die wie Tausende Finger durch die Wasseroberfläche stachen, dazwischen der schlanke weiße Rumpf der »Touch of Time«.


  Unter ihm: Die Hosenbeine seiner Jeans und seine Turnschuhe, darunter auf dem Grund in einem wirren Haufen die Kette, an die er und Cécile gefesselt waren.


  Möglichkeiten, ihr Leben zu retten: keine.


  ***


  Die Besorgnis im Gesicht seines Peinigers verpasste Jacques. Boris bemühte immer wieder sein Telefon, vergeblich. Yuri antwortete nicht. Jacques beobachtete mit dem Feldstecher den sadistischen Mord an seiner Tochter, der vierzig Meter unter ihm stattfand. Zwei Männer saßen gelangweilt an Deck, was unter ihnen passierte, kümmerte sie nicht im Geringsten.


  Die Taucher im Wasser konnte er nicht scharf sehen, aber unterscheiden konnte er sie. Cécile und Andrea waren eng beieinander. Elke, die er an ihren langen blonden Haaren erkannte, umkreiste die beiden. Jacques zählte stumm die Sekunden und Minuten, wartete voller Angst auf den Moment, da die beiden in eine kurze, heillose Panik verfielen, wenn die Luft in ihrer Flasche zur Neige ging. Ein Schluchzen von ganz unten in seiner Brust bahnte sich seinen Weg, er konnte es nicht länger ertragen.


  »Hören Sie auf, bitte.«


  Boris schüttelte sanft den Kopf. »Das kann ich nicht, Monsieur Andreotti. Das wissen Sie doch.«


  »Bitte!«


  »Sie müssen sich in das Unvermeidliche fügen.«


  »Um Himmels willen. BITTE!«


  Alexander kam mit seiner Kamera ganz nah heran.


  Jacques war es jetzt egal, was der hasserfüllte Mann, der die Morde samt Film bestellt hatte, von ihm denken mochte. Er fiel auf die Knie und bettelte um das Leben seiner Tochter. Er bat unter Tränen, dass man Hélène verschonen möge. Er weinte und schrie, suchte verzweifelt nach dem einen Wort, das Boris vielleicht umzustimmen vermochte, faltete flehend die Hände und sackte schließlich mit zuckenden Schultern zusammen.


  Boris blickte nach unten. »Ich denke, es ist bald so weit. Stehen Sie auf, sehen Sie zu.«


  Jacques weigerte sich. Um nichts in der Welt würde er mit ansehen, wie Cécile ertrank. Boris hielt ihm die Mündung seiner Pistole an den Kopf.


  »Mein Kunde bekommt, wofür er bezahlt. Wenn Sie nicht sofort aufstehen, ändert sich lediglich die Reihenfolge seiner Bestellung. Es liegt an Ihnen.«


  Der Killer richtete seine Waffe auf Jacques’ Nacken und sah Alexander an. Der marschierte zu seiner großen Sporttasche und brachte eine quadratische Kunststoffkiste mit Tragegriff zum Vorschein. Weiß, mit einem aufgedruckten roten Kreuz.


  Boris erläuterte Jacques den Behälter: »Sie möchten bestimmt, dass Signore DeFrancesco die Wut in Ihrem Blick zur Kenntnis nimmt. Das wird er, Monsieur Andreotti, das wird er. Sie werden ihm nämlich bei seinem Kinoabend Gesellschaft leisten. Teilweise jedenfalls. In dieser Kühlbox werden wir Signore DeFrancesco liefern, was er sich am meisten wünscht auf der Welt: den Kopf des Korsen.«


  »Da kommt jemand!«, rief Luca.


  Die Staubfahne war deutlich zu sehen, auch wenn ihr Erzeuger noch weit entfernt war. Sie bewegte sich auf die Gruppe an der Klippe zu, so viel war klar.


  Boris hob das Fernglas auf, das Jacques fallen gelassen hatte. »Ein Motorrad«, meinte er.


  Allerdings passte das Summen in der Luft, das immer mehr zu einem satten Brummen wurde, nicht zu dem einsamen Ankömmling dort im Gelände.


  »Das ist Yuri!«, rief Alexander.


  »Idiot«, sagte Boris grob. »Wie soll er denn so schnell aus Bastia hergekommen sein. Der ist auf der Fähre nach Genua. Hoffentlich.«


  »Luca!«, rief er. »Egal, wer das ist, du legst ihn um, wenn er uns zu nahe kommt. Verstanden?«


  Luca legte eine Hand an sein Ohr, um zu signalisieren, dass er nichts verstanden hatte. Das Brummen in der Luft hatte sich zu einem tiefen Dröhnen aufgeschwungen und übertönte alles. Ein leuchtend gelbes Flugzeug stürzte wie eine wütende Hornisse aus dem Himmel herab und kam dicht über Grund auf sie zu. Die Männer warfen sich auf den Boden, um von den beiden mächtigen Propellerturbinen nicht über die Klippe geweht zu werden. Über der Kante kippte der Pilot seine Maschine in einem tollen Winkel aufs Meer hinab, schoss über die »Touch of Time« hinweg und zog eine Schleife.


  Jacques hustete wie die anderen auch, und Sand verklebte seine tränennassen Augen. Die Canadair CL-415, er kannte den Typ genau, hatte mächtig viel Staub aufgewirbelt.


  Boris drückte ihm die Mündung seiner Waffe in die Seite. »Keine Bewegung, Andreotti. Bleiben Sie ruhig so liegen, bis ich weiß, was hier los ist.«


  »Das ist ein Löschflugzeug.«


  »Was?«


  »Irgendwo brennt es. Der macht hier seinen Tank voll.«


  Tatsächlich kam das Flugzeug der Wasseroberfläche immer näher und tauchte schließlich genau auf Höhe der Yacht seinen Rumpf sanft ein. Die beiden Italiener an Bord zogen ihre Waffen, begriffen aber schnell, dass hier nur die Feuerwehr im Einsatz war, und begnügten sich damit, das spektakuläre Schauspiel, das sich ihnen aus nächster Nähe bot, zu bestaunen.


  ***


  Es war ein Schock. Andrea saugte am Mundstück, aber er bekam nichts heraus. Oh nein, es ist kaputt. Er begann, am Regler herumzudrehen, kaute auf der Beißwarze herum, aber das Gerät verweigerte ihm selbst den kleinsten Hauch Luft. Verwirrt hielt er es Cécile hin, sie war schließlich die versierte Taucherin. Das Mädchen schüttelte nur traurig den Kopf.


  Er wandte sich an Elke, streckte ihr den Regler entgegen, so weit der Schlauch reichte. Die nahm ihren aus dem Mund, damit er sehen konnte, wie sie ihm eine Kusshand zuwarf. Sie filmte weiter, und es schien ihm, als ob sie nun mit noch größerer Begeisterung bei der Sache war als zuvor. Jetzt begriff Andrea, dass es dieser Frau wirklich Spaß machte, ihn und Cécile sterben zu sehen.


  Schall liebt Wasser, es ist ein hervorragender Träger für seine Wellen. Doch was dem menschlichen Ohr über der Oberfläche problemlos gelingt, daran scheitert es darunter: dem Gehirn mitzuteilen, aus welcher Richtung Geräusche kommen.


  Andrea wusste nichts davon. Deshalb hielt er das ohrenbetäubende Brausen, das plötzlich von allen Seiten zu kommen schien und das er am ganzen Körper spüren konnte, für ein erstes Anzeichen dafür, dass er ertrank. Nicht einmal der riesige Schatten, der die Sonne und das Boot über ihm verdeckte, vermochte ihn eines Besseren zu belehren, er fand es vielmehr interessant, dass der Tod in Gestalt eines gigantischen Raubvogels erschien. Jetzt ist es aus. So fühlt es sich also an.


  Der Schatten zog weiter, und das Brausen wurde leiser. Auch Elke war zu Tode erschreckt, sie drehte sich hektisch nach allen Seiten. Roi, gerade dabei, eine zweite Tasche unter den Felsen hervorzuziehen, vollführte ebenfalls Pirouetten in der Schwerelosigkeit.


  Der Raubvogel kam zurück, lauter und drohender als zuvor. Der Schatten schoss heran, doch erst als er die »Touch of Time« passierte und ein riesiger Rumpf, ganz ähnlich dem der Yacht, das Wasser teilte, erkannte Andrea, was es war. Noch mehr aber verblüffte ihn, was kurz zuvor wie eine Bombe aus dem Schatten gefallen und über ihnen eingeschlagen war. Ein ungeheurer Druck machte sich in seiner Brust breit und ein unbezähmbares Verlangen, einzuatmen. Derselbe Reflex, der den Menschen an Land am Leben erhält, bringt ihn unter Wasser um.


  ***


  Rolands Plan war waghalsig, aber simpel: Bis die Kavallerie eintraf, wollte er sich unter der »Touch of Time« verstecken, die Lage sondieren und die Leute an Bord ein wenig ablenken. Die Lage, die sich ihm bot, ließ seinen Plan buchstäblich absaufen. Nach seinem Sprung aus dem Flugzeug tauchte er schnell ab, um das von den Propellern aufgewühlte Wasser als Deckung zu nutzen.


  Mit weiteren Tauchern im Wasser hatte er nicht gerechnet, schon gar nicht mit Cécile und Andrea an einer schweren Kette. Er suchte Augenkontakt mit den beiden, und Cécile antwortete mit einem Finger, den sie sich über den Hals zog. Keine Luft. Andrea hatte schwere Probleme, das sah er gleich. Der junge Mann war unerfahren und aufgeregt, sein Körper verbrauchte den Sauerstoff in seinem Blut rasend schnell. Trotzdem streckte Andrea eine Hand aus und deutete auf eine schlanke Gestalt, die wie ein Barrakuda pfeilschnell heranschoss.


  Während sich Roland noch orientierte, waren die Geschwister schon zum Angriff übergegangen. Elke kam mit gezogenem Tauchermesser direkt auf ihn zu, Roi steuerte die Harpunen unter dem Rumpf der »Touch of Time« an.


  Roland verfluchte Jacques’ Füße, die viel kleiner waren als seine, weswegen er die Flossen aus seiner Ausrüstung nicht benutzen konnte. Er war barfuß, und das machte ihn langsam, schränkte seine Möglichkeiten, zu manövrieren, ein. Aber er war ein Kampftaucher mit Einsatzerfahrung. Er hatte Kampftaucher ausgebildet. Elke blieb nicht der Hauch einer Chance.


  Rote Punkte tanzten vor seinen Augen, doch Andrea vergaß für einen Moment die große Not, in der er sich befand. Er sah gebannt zu, wie Roland eine in den Sonnenfingern blitzende Klinge aus seiner Tarierweste zog, und konnte es kaum fassen: Der Ex-Legionär hatte tatsächlich Marias riesiges Küchenmesser mitgebracht.


  Roland wich Elkes Attacke mühelos aus, brachte sich über ihre linke Schulter und damit aus der Reichweite ihrer Messerhand. Dann griff er in ihre blonde Mähne, riss ihren Kopf in den Nacken, zog sie zu sich heran und schnitt ihr die Kehle durch.


  Roi kniete auf dem Grund und machte eine der Harpunen scharf. Er legte auf Roland an, doch der benutzte Elkes toten Körper als Schild. Roi besaß nicht die Nerven, die für einen Kampf unter Wasser nötig sind. Sein hektisch abgefeuerter Schuss ging daneben, zumal er in der Wolke aus Blut sein Ziel nicht richtig sehen konnte.


  Bevor er die zweite Harpune von dem Seil lösen konnte, stürzte sich Roland auf ihn.


  Auch Andrea sah die Blutwolke, die durch den dunklen Schleier vor seinen Augen noch an Monstrosität gewann. Ein Engel erschien ihm darin, und er schwebte mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Dem Engel saß kaum noch der Kopf auf den Schultern, und aus dem Hals, den er gestern Morgen noch zärtlich liebkost hatte, quoll dicker schwarzer Rauch.


  Luftblasen perlten aus Andreas Mund, zuerst nur wenige, dann immer mehr. Er konnte nichts dagegen tun, ebenso wenig, wie er es nach der letzten Blase unterdrücken konnte, einzuatmen und seine Lunge zu fluten. Dann sah er eine kleine Hand, die nach Elke griff, sie heranzog und ihm ihren Atemregler zwischen die Lippen drückte. Den Engel hat uns Roland geschickt.


  Andrea hustete eine Menge Salzwasser in den Lungenautomaten, der sich mit köstlicher Atemluft revanchierte. Cécile bediente sich bei Elkes Reserveregler. Der Anblick der toten Frau hatte etwas Mystisches und war gleichzeitig der blanke Horror. Die klaffende Wunde und darüber ihr schönes Gesicht, umrahmt von schwerelosen, in der Sonne goldblond leuchtenden Strähnen, das passte einfach nicht zusammen.


  Ob tot oder lebend, Andrea war von seiner Eroberung angewidert. Noch viel schlimmer fand er, dass ein kleines Mädchen diesen Anblick ertragen musste. Doch Cécile musterte die zwischen ihnen schwebende Leiche mit unverhohlenem Interesse, und Andrea glaubte, in ihren Augen so etwas wie Genugtuung zu erkennen. So sind sie also, die Korsinnen. Gott bewahre, dass ich mich jemals mit einer einlasse, schwor er sich.


  Er stieß Cécile an, und beide schauten zu, wie Roland Roi umbrachte. Abschießen konnte der Holländer die zweite Harpune nicht mehr, dafür war ihm Roland schon zu nahe gekommen. Eine gefährliche Waffe war sie mit ihrer messerscharfen, mit Widerhaken versehenen Spitze immer noch.


  Roi versuchte, Distanz zu gewinnen, und das war ein Fehler. Um sein Ziel zu erreichen, musste er sich drehen und wenden, mit seiner Harpune zustechen und mit den Flossen um sich treten. Fruchtloses Gezappel in Rolands Augen, der es sich nicht leisten konnte, den Mann auch nur einen Meter weiter davonkommen zu lassen. Er täuschte einen Angriff auf Rois Kopf an und schoss, als der die Arme hochriss, zwischen seinen Beinen hindurch. Einmal in seinem Rücken, klemmte er sich mit seinen Knien an Rois Flasche und drehte das Ventil zu. Als der Holländer bemerkte, dass er keine Luft mehr bekam, geriet er in Panik wie zuvor Andrea. Er schlug und trat wie wild um sich. Andrea musste an den elektrischen Bullen denken, auf dem er einmal geritten war. Der hatte ihn nach weniger als einer Minute abgeworfen.


  Rois Versuche, Roland abzuwerfen, waren vergeblich, der massige Ex-Legionär ließ sich nicht abschütteln. Nach zwei Minuten war alles vorbei. Roi verströmte eine Kette Luftblasen und ertrank. Roland schleppte ihn zu Andrea, Cécile und seiner toten Schwester. Jetzt gab es genug Luft für alle.


  ***


  Die Männer auf der Klippe beobachteten, wie das Flugboot an der »Touch of Time« vorbeiglitt, dabei mit seinen Tragflächen beinahe die Masten der Yacht abrasierte und für eine kurze Strecke den Rumpf ins Wasser tauchte. Die Motoren brüllten auf, und schwerfällig nahm die Canadair wieder Geschwindigkeit auf. Mit ihrem vollen Tank brauchte sie lange, bis sie abheben konnte. In weitem Bogen kurvte sie nach Westen aufs Meer hinaus.


  »Faszinierend«, meinte Boris, »wirklich faszinierend.«


  Jacques fand das auch, aber weniger wegen des Spektakels, sondern weil er die Kennung des Flugzeugs kannte. Es lag ja quasi jeden Tag unter seinem Fenster in Erbalunga. Der Pilot hieß Tomas oder so ähnlich und war, wie die meisten seiner Kollegen, bei der Legion gewesen.


  »Aber ein Zufall ist das wohl kaum.«


  »Bestimmt nicht«, meinte Jacques und deutete nach unten, wo sich im Wasser neben der Yacht ein großer dunkler Fleck ausbreitete. »Wussten Sie, dass Blut im Wasser schwarz wirkt? Darf ich?« Jacques streckte die Hand aus. Er fühlte sich schon viel besser. Boris gab ihm den Feldstecher.


  Die beiden Männer auf der Yacht liefen hektisch hin und her. Was sie am Grund zu sehen bekamen, konnte ihnen nicht gefallen. Ihr würdet gern abhauen. Aber euer Geld ist noch nicht an Bord, dachte Jacques mit Befriedigung.


  Die Lage unter Wasser war schwerer zu ergründen. Aber Jacques war sich ganz sicher, wer da eingegriffen hatte, und, so viel stand fest, sein bester Freund war im Augenblick in seinem Element.


  »Gehört der Mann auf dem Motorrad zu Ihnen?«


  »Ich denke schon.«


  »Er kommt zu spät. Und er wird sterben. Luca!«


  Boris wies auf den Ankömmling. Luca klappte den Griff seiner Uzi zur Schulterstütze aus, legte an und ging ihm entgegen.


  Jacques richtete den Feldstecher auf den Biker, der in halsbrecherischer Fahrt immer näher kam. »Luca ist ein toter Mann«, stellte er fest.


  Die Uzi begann, trocken zu belfern, doch der Mann auf der Enduro, den Jacques gleich als François erkannt hatte, hielt Kurs. Der darin bestand, durch unberechenbare Schlenker ein möglichst mieses Ziel zu bieten.


  Die Uzi, das wusste François, hatte zwar viele Fans, aber ihre Zielungenauigkeit bei Dauerfeuer war legendär. »Wo bleibt meine Erfrischung?«, knurrte er.


  Etwa zwanzig Meter vor Luca bremste François die Maschine abrupt ab und brachte sie seitwärts zum Stehen. Er hob die MABPA15, Standardpistole der Fremdenlegion, und begann zu feuern, exakt eine Sekunde lag zwischen jedem Schuss. Sechs Sekunden später fiel Luca um, François hatte jedes Mal getroffen.


  »Alexander, die Kamera!«, rief Boris und richtete seine Waffe auf Jacques.


  Doch sein Schüler blieb mit offenem Mund stehen und machte keine Anstalten, die Exekution aufzuzeichnen. Dicht über dem Meer war das Löschflugzeug wieder herangekommen und stieg nun steil die Klippen empor. Zwischen Kante und Rumpf lagen kaum ein Dutzend Meter, als der Pilot über sie hinwegzog und seine Fracht abwarf. Sechstausend Liter Meerwasser klatschten auf das Plateau und rissen die Männer darauf von den Beinen.


  Tomasso, dachte Jacques. Der Pilot heißt Tomasso.


  Der Sound der beiden mächtigen Motoren des Flugzeugs ging vollständig unter in dem Donnerschlag, den seine nasse Fracht auf den Felsen verursachte. Jacques schlitterte auf dem Bauch davon, völlig überrascht von der unorthodoxen Methode, sein Leben zu retten. Er schluckte Wasser und Dreck, hob auf seiner rasenden Fahrt an einer Stufe im Fels ab und wurde gegen ein Hindernis geworfen, das mit einem lauten Knacken nachgab. Er fiel zu Boden, eingeklemmt von der Welle und wogegen immer sie ihn gespült hatte, und befand sich vollständig unter Wasser. Selbst die kleinste Bewegung war unmöglich, atmen ebenso, also verbrachte Jacques seine letzten Sekunden damit, sich zu wundern.


  Er nahm nicht wahr, dass das Wasser ebenso schnell abfloss, wie es gekommen war. Schließlich vermochte Jacques den Atem nicht länger anzuhalten und wunderte sich nun, dass er Luft in seine Lungen sog und nicht Wasser.


  Hustend richtete er sich auf und begann, sich den Schlamm gewordenen Staub aus dem Gesicht zu wischen, der ihm die Nase verklebte und höllisch in den Augen brannte. Die Sicht wurde dadurch kaum besser, auch wenn er jetzt neben sich einen kastenförmigen Umriss erkennen konnte. Die Welle, so begriff er, hatte ihn gegen die Beifahrertür des Autos geworfen. Er lehnte sich dagegen und sah sich um. Es gab nichts zu sehen. Das ganze Plateau war in eine hellrote, dicke Wolke gehüllt.


  Hélène!


  Jacques wankte um den Wagen herum und tastete nach der Verriegelung für den Kofferraum. Irgendwo rechts von ihm vernahm er ein lautes Husten, ein heftiges Würgen ganz in der Nähe antwortete. Er riss die Klappe auf, und ein Stein fiel ihm vom Herzen. Hélène lebte.


  Sie reihte sich sofort ein in den Reigen derer, die es sich zum Tagesmotto gemacht hatten, ihm die Haut zu retten. Zumindest glaubte Jacques, dass ihr Blick von einer Sekunde auf die andere von Dankbarkeit zu Entsetzen wechselte. Gewarnt registrierte er aus dem Augenwinkel einen Schemen, der sich aus der staubigen Suppe auf ihn stürzte. Jacques keilte aus wie ein Esel und traf Alexander hart an der Hüfte, der ihm gerade sein riesiges Messer in den Rücken rammen wollte. Der Tritt und der eigene Schwung ließen ihn davontaumeln. Jacques sprang ihm hinterher.


  Boris hatte seine Waffe verloren. Sonst hätte er Jacques wohl nicht wie ein Footballspieler zu Fall gebracht, sondern ihn einfach erschossen. Jacques war kaum zwei Meter weit gekommen, als ihn der Killer ansprang und auf den Rücken warf. Boris keuchte, sein Gesicht war staubverklebt. Trotz des Drecks sah ihm Jacques an, dass vom blasierten Gehabe nichts mehr übrig war, sondern nur noch Verwirrung. Boris packte ihn mit einer Hand am Hemdkragen und riss ihm mit der anderen den Kopf zurück.


  »Los jetzt!«


  Alexander stand über ihm, bereit, ihn mit seiner Klinge zu enthaupten.


  »Leg das mal weg, sonst tust du dir noch weh«, warnte eine Stimme. François, wie alle anderen nass und staubbedeckt, trat heran. Mit leeren Händen, auch er hatte in der plötzlichen Flut auf dem Plateau seine Pistole verloren.


  »Den übernehme ich!«, rief Alexander.


  Er wandte sich gegen den kleinen Ex-Legionär und warf dabei sein Messer provozierend von einer Hand in die andere.


  »Das willst du nicht, Junge«, sagte François ruhig, jetzt nicht mehr mit leeren Händen. Er hatte aus jedem seiner beiden Lederarmbänder einen kleinen Dolch gezogen. Die Klinge in seiner linken Faust wies nach unten, die in seiner rechten nach oben. Er hielt die Arme vor sich, aber ganz locker, wie um seinem Gegner zu signalisieren, dass er es sich durchaus noch anders überlegen könnte.


  Alexander spuckte ihm verächtlich vor die Füße. »Mit dem Messer bin ich der Beste. Ich ziehe dir damit die Haut ab, kleiner Mann.«


  Alexander täuschte einen Angriff von links an, wechselte dann blitzschnell die Messerhand und führte einen Streich aus, der François’ Bauch aufschlitzen sollte. Der entging der Attacke um Haaresbreite und wich langsam zurück, Schritt um Schritt, bis ihn der dichte Nebel aus Gischt und Staub verschluckte.


  »Meine Mutter schwingt ihren Besen gefährlicher als du dein Angebermesser«, hörte Jacques ihn noch sagen.


  Alexander antwortete mit einem Wutschrei, sprang François hinterher und durchschnitt in weiten Bögen die dicke Luft.


  In Ermangelung seines Helfers verlegte sich Boris nun darauf, sein Opfer zu erwürgen. Jacques versuchte gar nicht erst, gegen die starken Hände um seine Kehle anzukämpfen, sondern tastete auf dem Boden herum. Das Erstbeste, was ihm in die Finger fiel, drosch er Boris gegen den Schädel. Zu seinem Bedauern war es nur der mit Gummi ummantelte Feldstecher und kein Stein. Der Killer ging davon zwar nicht k.o., aber er war beeindruckt und löste seine Hände von Jacques’ Hals. Es genügte, um ihn abzuwerfen und sich wegzurollen.


  Beide Männer kamen gleichzeitig wieder auf die Beine und standen sich hustend gegenüber. Jacques hob die Fäuste, er nahm sich vor, Boris nach allen Regeln der Kunst vom Plateau zu prügeln.


  Was die Kunst anging, konnte ihm Boris nicht das Wasser reichen. Jacques gelangen schnell einige sehenswerte Treffer, die im Gesicht seines Gegners Spuren hinterließen. Boris blutete aus einer Risswunde an seiner Augenbraue, und hinter der stark angeschwollenen Oberlippe saß kaum mehr ein Zahn fest an seinem Platz.


  Doch auch Jacques war gezeichnet. Was Boris an der hohen Schule des Faustkampfes fehlte, glich er mit grandiosem Mangel an Fairness aus. Darin war der Auftragskiller, der es nicht zum ersten Mal auf Leben und Tod ausfocht, haushoch überlegen. Er hatte Jacques hart gegen das linke Knie getreten und ihm mit einem Kopfstoß das Nasenbein gebrochen. Jetzt versuchte er weiter, das verletzte Bein zu treffen, damit Jacques zu Boden ging, umkreiste ihn, zwang ihn so, es zu belasten.


  »Wie wollen Sie denn von hier noch entkommen?«, fragte Jacques, um Zeit zu gewinnen. »Das Schiff können Sie vergessen, und mit dem Auto kommen Sie nicht mehr weit.«


  Er feuerte drei schnelle Jabs auf das rechte Auge seines Gegners ab, von denen einer durchkam.


  »Alles eine Frage der Improvisation«, antwortete Boris, täuschte einen Tritt an und boxte Jacques schwer gegen das Schlüsselbein. »Und die richtigen Telefonnummern, wenn es wirklich eng wird. Ich rechne aber nicht damit, sie benutzen zu müssen.« Jetzt trat er wirklich zu, und Jacques brachte nur mit Mühe sein Knie außer Reichweite.


  Eine leichte Brise kam auf, kaum wahrnehmbar, aber stark genug, um die schon sterbende Staubwolke auf dem Plateau ins Landesinnere zu treiben. Sie gab die beiden anderen Kontrahenten frei und enthüllte einen ungleichen Kampf. François trieb Alexander vor sich her, der im Rückwärtsgang viel Mühe hatte, nicht über die überall verstreut liegenden Felsbrocken zu stolpern. Er pumpte schwer, war völlig außer Atem, während dem viel älteren François die Handicaps Hitze, Staub und Anstrengung kaum anzusehen waren.


  Es schien, als würde der kleine Ex-Legionär nur das Nötigste mit seinen beiden Dolchen anstellen, während Alexander mit seinem Messer weite, kraftzehrende und vor allem völlig nutzlose Bögen beschrieb. Er hielt es in der Rechten, der linke Arm baumelte an seiner Seite, Blut tropfte von den Fingern. Jeans und T-Shirt hingen in Fetzen an seinem Leib, der mit Schnitten übersät war.


  »Wirf! Er schneidet dich sonst in Stücke!«, brüllte Boris.


  Alexander gehorchte und schleuderte sein Messer mit einem Schrei gegen François. Der rettete sich mit einem Sprung zur Seite, doch die rasiermesserscharfe Klinge schlitzte ihm die Hüfte auf, bevor sie hinter ihm auf die Felsen schlug und unter das Auto schlitterte.


  François blickte an sich herab, befühlte die tiefe Wunde und sah Alexander kalt an. »Bon«, meinte er nur, »jetzt pass mal auf. So wird das gemacht.«


  Er schleuderte den einen Dolch mit der Rechten, ließ sich vom Schwung einmal um die eigene Achse tragen und warf den anderen hinterher. Beide staken bis zum Griff in Alexanders Kehle, der mit einem nassen Gurgeln hintenüberkippte.


  »Alexander! Nein!«, schrie Boris.


  Jacques sah seine Chance und kam ganz dicht an Boris heran, um einen krachenden rechten Aufwärtshaken anzubringen. Der Killer schob ihn mit beiden Händen von sich und sah die Gelegenheit für den Tritt, der Jacques ohne Zweifel besiegen würde. Ein roter, wüster Schmerz stieg von seinem Knie auf. Das Bein wollte ihn nicht mehr tragen, und Jacques fiel nach vorn. Doch seine linke Faust war nicht mehr aufzuhalten, Boris hatte die Falle nicht erkannt. Noch während Jacques umknickte, schlug sie unter Boris’ Achselhöhle ein. Jacques schlug schwer hin, wälzte sich auf den Rücken, das Knie umklammert. Boris trat einen Schritt zurück, nahm Anlauf, um ihn gegen den Kopf zu treten. Er hob seinen Fuß– und verharrte. Dann verdrehte er die Augen und brach mit einem kläglichen Seufzen zusammen.


  »Gegen Andreottis Leberhaken helfen auch die besten Schuhe nichts«, ächzte Jacques. Einige Meter weiter sah er etwas metallisch glänzen. Er kroch darauf zu.


  ***


  Andrea fand, es wäre langsam an der Zeit, die Rettung zum Abschluss zu bringen. Anstatt weiter zu dritt unter dieser Yacht herumzuhängen, umschwebt von zwei Leichen. Zumal es ohne Neoprenanzug auf die Dauer recht kalt geworden war.


  Doch er und Cécile konnten nicht weg, solange sie an die Kette gefesselt waren, und Roland zeigte keinerlei Ambitionen, aufzutauchen. Er hatte in aller Seelenruhe Elke und Roi die Tarierwesten mit den Pressluftflaschen ausgezogen und seinen beiden Schützlingen geholfen, sie anzulegen. So waren sie nicht länger darauf angewiesen, in Tuchfühlung mit den toten Geschwistern zu bleiben. Per Handzeichen hatte Cécile den ehemaligen Kampftaucher informiert, dass oben noch zwei bewaffnete Männer waren. Roland hatte genickt und alle weiteren Heldentaten darauf reduziert, ihren Luftvorrat und die Wasseroberfläche im Auge zu behalten. Überhaupt schienen sich die beiden mit ihrem Gesten-Code hervorragend unterhalten zu können, während Andrea Mühe hatte, wenigstens ab und zu eine davon zu verstehen.


  Aber er beklagte sich nicht, und er versuchte auch nicht, sich mit irgendwelchen Zeichen ins Gespräch einzumischen. Er hatte ein schlechtes Gewissen. An Rolands Verhalten war nicht zu erkennen, ob böses Blut zwischen ihnen war. Im Gegenteil, der Deutsche war zu Andrea genauso fürsorglich wie zu Cécile. Was das schlechte Gewissen noch vergrößerte. Also blieb er an seiner Kette hängen und wartete darauf, dass Roland etwas dazu einfiel. Na ja, vielleicht verpasst du mir ja später oben eine. Ich werde mich nicht wehren.


  Roland tippte ihn an. Hob beide Fäuste vor die Brust, bewegte sie vor und zurück. Andrea machte ein ratloses Gesicht und malte ein Fragezeichen ins Wasser. Roland wiederholte die Bewegung und deutete nach oben, in den Himmel. Zügel? Reiten?


  Beim dritten Mal hatte er es begriffen: Sie warteten auf die Kavallerie, Roland hatte für Verstärkung gesorgt. Andrea nickte heftig und machte das Taucherzeichen für Okay. Cécile zog ein Gesicht, als würde sie ihn auslachen.


  Ein schweres Rasseln durchbrach die Stille unter Wasser. Einige Meter weiter hob sich der Anker der »Touch of Time« vom Grund und schwebte langsam hinauf zum Schiff. Die beiden an Bord verbliebenen Italiener hatten sich offenbar zu einer Entscheidung durchgerungen, nämlich abzuhauen. Kurz darauf erfuhren die drei unter Wasser den Grund dafür: Wieder war ein tiefes Brummen zu hören, stärker noch als beim Anflug des Löschflugzeuges. Auch der Schatten, den die ankommende Maschine warf, war um einiges größer.


  ***


  François wand Jacques die Pistole aus der Hand, die er aufgesammelt hatte. Er war besorgt, dass Boris wieder auf den Beinen sein könnte, bis Jacques sich zurück zu seinem Gegner geschleppt hätte.


  »Ist das der Kerl, der die Kameraden umgebracht hat?«


  »Ja, das ist er. Und Polizisten in Paris. Und er hat zwei Frauen abgeschlachtet.«


  »Dafür werde ich mich wohl vor Gericht verantworten müssen.« Boris flüsterte mehr, als dass er sprach. Immerhin war es ihm gelungen, sich nach seinem Knock-out wieder aufzurichten. Er umklammerte seinen Leib mit beiden Armen und litt große Schmerzen, wie Jacques befriedigt feststellte.


  »Er wollte Cécile ertränken und mich zwingen, dabei zuzusehen.«


  François hob die Waffe und richtete sie auf Boris.


  Der Mörder streckte Jacques seine Hände entgegen. »Sie dürfen das nicht zulassen, Monsieur… Chefinspektor Andreotti. Sie müssen mich festnehmen, und ich habe das Recht auf einen Anruf. Machen wir einen Deal. Ich kann Ihnen DeFrancesco auf dem Silbertablett präsentieren. Ich kenne sein Versteck.«


  François spannte den Hahn.


  »Na los. Verhaften Sie mich. Sie sind schließlich Polizist.«


  Jacques sah ihm hart in die Augen.


  »Ich bin Korse«, sagte er.


  Und nickte.


  François schoss Boris zweimal in die Brust.


  Am Himmel blühten viele dunkle Knospen schwarz auf. Jacques und François betrachteten den Vorbeiflug der alten Transall und die schwer bewaffneten Legionäre, die aus ihrem Heck sprangen. Die beiden Männer an Bord der Yacht hatten ihre hektische Betriebsamkeit der letzten Minuten eingestellt und standen mit hocherhobenen Händen an Deck.


  »Die Kavallerie«, brummte François. »Wie immer zu spät.«


  Über Land kamen zwei Hubschrauber herangeschwebt, und eine Fahrzeugkolonne, die von der Straße zum Plateau eingeschwenkt war, erzeugte die nächste Staubwolke an diesem Nachmittag auf dem Plateau.


  »Hilf mir mal«, sagte Jacques und humpelte zum Autowrack, um Hélène herauszuhelfen.


  Es war vorbei.


  Popcorn


  Paris. Mittwoch, 20.August


  Der Besitzer des »Jeu avec Lumière« war weit weg und genoss vermutlich seinen freien Abend. Was ihm der Consigliere des Paten von Paris dafür bezahlt hatte, einen Tag lang an alles Mögliche zu denken, nur nicht an sein winziges Kino, würde schließlich viele, sehr viele schlecht besuchte Vorstellungen kompensieren. Der einzige Besucher dieser Vorstellung hatte allerdings keinen Spaß an dem exklusiv für ihn angemieteten Lichtspielhaus.


  Guido DeFranceso saß missmutig mitten in der letzten Reihe, einen riesigen bunten Becher Popcorn auf dem Schoß. Mit hochrotem Kopf starrte er die dunkle Leinwand an, als wäre allein sein wütender Blick das letzte Mittel, sie mit den Bildern zu erhellen, die zu sehen er sich so sehr wünschte. Auch die Todesschreie, in deren Gellen er viel investiert hatte, hatte es nicht gegeben.


  Er durchbrach die ungemütliche Stille im Saal mit einer eigenen grimmigen Geräuschkulisse. Seine fleischige Hand schaufelte Portion um Portion Popcorn aus dem Eimer, das er zähneknirschend zermahlte. Am Ende der Reihe wartete stumm der Consigliere mit ausdruckslosem Gesicht darauf, dass sein Meister Notiz von ihm nahm.


  Als es so weit war, sprach Guido DeFrancesco nur ein Wort: »Nun?«


  Der Consigliere räusperte sich. Ihm war es in der Rolle des Überbringers schlechter Nachrichten unwohl. Der Pate war in den letzten Wochen immer unberechenbarer geworden in seinen Launen. Besser, es kurz zu machen.


  »Zwei der Männer aus Marseille wurden verhaftet, der dritte ist tot. Luca auch. Die drei Söldner ebenso.«


  »Das Geld?«


  »Verloren.«


  »Mein Sohn wurde nicht gerächt. Wir sind vor Genua blamiert.«


  »Mehr als das«, merkte der Consigliere an. »Für die Wiederbeschaffung waren fünfzehn Prozent Provision für uns ausgehandelt. Nun, da alles verloren ist, fordert Genua Kompensation. Das kostet uns etwa…«


  DeFrancesco winkte ab. »Mein Sohn wurde nicht gerächt«, rief er anklagend. Und begann wieder, Popcorn zu schaufeln und die Leinwand anzustarren.


  Der Consigliere blieb irritiert stehen und wartete.


  Schließlich sagte der Pate, ohne ihn anzusehen: »Ich will, dass die Korsen in Paris dafür bluten. Sorge dafür, dass sie sich nicht mehr aus ihren Häusern wagen. Sorge dafür, dass ihre Geschäfte brennen. Heute Nacht noch.«


  Guido DeFrancesco sah nicht, wie sich die Stirn seines Stellvertreters in Falten legte.


  »Padrone, das Kopfgeld und die Schießerei in der Rue de Navarin hat die Polizei gegen uns aufgebracht. Nicht einmal die Verdopplung der Schmiergelder hilft uns zurzeit. Wir haben durch die vielen Razzien in unseren Unternehmungen über sechzig Prozent Umsatz eingebüßt. Sich jetzt auch noch die Korsen zum Feind zu machen, wird unsere Schwierigkeiten nur vergrößern…«


  Erschrocken duckte er sich weg, als ihm der mächtige Pate von Paris eine Faustvoll Popcorn um die Ohren warf.


  »Die Korsen sollen bluten!«, brüllte DeFrancesco und spuckte dabei Krümel. »Sie sollen bluten für meinen Sohn!« Etwas leiser fügte er hinzu: »Und mit dem Krämerladen in der L’Amiral Roussin fängst du an.«


  Der Consigliere wartete noch einen Moment, doch DeFrancesco hatte ihm nichts mehr zu sagen. Er war wieder in seinen brütenden Blick auf die dunkle Leinwand zurückgefallen.


  »Das ist nicht gut fürs Geschäft«, murmelte er, als er das Kino verließ, »gar nicht gut fürs Geschäft.«


  Dämonen


  Erbalunga. Freitag, 22.August


  Der nächste Anschlag auf die Andreottis wurde mit erheblich weniger Aufwand, aber dafür mit viel größerer Effizienz ausgeführt. Es traf Cécile. Das Mädchen hatte sich in der Brasserie gegenüber der Maison Malacari ein Eis für sich und Monsieur Charles geholt. Die Sonne war mit der üblichen Brutalität über Erbalunga hergefallen, und der Hund, der sehr unter der Hitze litt, tat dem Mädchen leid.


  Der Attentäter hatte wie Yuri in Remis Café gewartet, allerdings keinerlei Verdacht erregt. Als Cécile mit ihren beiden Eistüten herauskam, knallte die Wasserbombe genau über ihrem Kopf gegen die Mauer. Das Mädchen schrie auf, als der Ballon platzte und sein Inhalt sie völlig durchnässte. Bevor sie sich von dem Schreck erholen konnte, schlug die nächste Wasserbombe ein, genauso gut gezielt wie die erste.


  Der dritte Wurf ging jedoch daneben, was an Andrea lag, der den Täter so überraschend und so fest beim Genick nahm, dass dieser sein Wurfgeschoss fallen ließ. Ihm war der Bengel, ein Junge von vielleicht vierzehn Jahren, schon aufgefallen, als der noch auf der Lauer lag. Als er zur Tat schritt, bedeutete Andrea dem wachhabenden Legionär im Garten, sich zurückzuhalten.


  »Was soll denn das werden, Freundchen?«, fuhr er den völlig verdatterten Jungen an.


  »Äh… ist doch nur Spaß«, kam es zurückgestammelt.


  »Ich mag das gar nicht, wenn man mit meiner Schwester Späße treibt«, teilte ihm Andrea mit.


  Der Junge sah ihn erschreckt an.


  »Sie gefällt dir wohl, meine Schwester?«


  »Ähh… nein, nein!«


  »WAS? Sie gefällt dir nicht? Cécile, bring mir sofort mein Messer.«


  Andrea arbeitete hart hinter seiner wutverzerrten Miene, um ein Grinsen zu unterdrücken.


  »Doch, doch… natürlich gefällt sie mir.«


  »WAS? Das ist doch die Höhe. Cécile, die Axt!«


  Leise raunte er: »Sie gefällt dir wirklich, was?«


  Der Junge nickte kaum merklich.


  »Dann benimm dich gefälligst so, wie sich das auf Korsika gehört. Sonst spieße ich dich auf, und das geht dann schneller, als eine Kastanie braucht, um von einem Schemel zu fallen.«


  Er gab dem Burschen einen Schubs. Cécile bekam noch einen sehnsüchtigen Blick ab, dann rannte er davon.


  »Du solltest die Nummer20 nur lesen, nicht auswendig lernen!« Cécile blickte ihn herausfordernd an, die Hände in die Hüften gestemmt. Zu ihren Füßen schlabberte Monsieur Charles geräuschvoll das Eis vom Boden. Dem Mädchen waren vor Schreck beide Tüten heruntergefallen.


  »Und außerdem bin ich nicht deine Schwester.«


  »Ein besseres Angebot kriegst du aber nicht«, sagte Andrea grinsend und fügte viel ernster hinzu: »Es wäre mir übrigens eine Ehre, dein Bruder zu sein.«


  »Hast du keine eigenen Geschwister?«


  »Doch. Ich hatte eine Schwester.«


  »Hieß die zufällig Madeleine?«


  Andrea nickte verblüfft. »Woher weißt du das?«


  »Du hast auf dem Schiff dauernd gesagt, dass du auf mich aufpasst. Aber dann ›Madeleine‹ gesagt. Als du noch auf Droge warst.«


  Darauf wusste er nichts zu sagen. Der Schmerz, der in ihm aufwallte, ging Cécile nichts an. Aber sie wollte ihn noch nicht vom Haken lassen.


  »Wieso überhaupt ›hatte‹? Ist sie tot?«


  Andrea schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wir haben uns aus den Augen verloren. Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist.«


  Eine Antwort, die eine Fülle weiterer Fragen erzeugte, aber Cécile sah ihm an, dass sie schon sehr weit gegangen war.


  »Deine neue Flamme?« Sie wies auf Jacques’ Jeep, der vor der Maison Malacari im Schatten stand, eine hübsche junge Frau auf dem Beifahrersitz.


  »Weiß noch nicht. Könnte schon sein.«


  »Ihr holt Papa aus Calvi ab?«


  »Ja. Ihn und diese Lehrerin. Sie durfte heute das Krankenhaus verlassen. Willst du mit?«


  Cécile tat so, als würde sie überlegen. Natürlich würde sie Andrea die romantische Fahrt zu zweit nicht verderben.


  »Fahrt mal allein. Auf dem Rückweg wären wir dann zu fünft, dafür ist Papas Kiste zu klein. Ich bin sowieso übermorgen wieder in Calvi, Roland und Marianne helfen.«


  »Okay«, lächelte Andrea, hob einen Zeigefinger und setzte eine dazu passende strenge Miene auf: »Und lass dich nicht wieder beim Schäkern mit Römern erwischen, Marmelada!«


  Sie lachte. Er war nur einige Schritte weit gekommen, als ihn Cécile noch einmal rief. »Hey, Andrea!«


  »Ja?«


  »Wenn du gern mein Bruder sein möchtest… ich habe nichts dagegen, okay?«


  Laetitia sah ihn prüfend an, als er in den Wagen kletterte und den Motor startete.


  »Alles in Ordnung?«


  Er fuhr sich mit den Fingern über die Augen und nickte.


  ***


  Calvi


  Jacques betrachtete die Transall über der Bucht. Er sah dem schwerfälligen Flugzeug zu, wie es seine menschliche Ladung über dem Wasser ausspuckte und die Legionäre ihre nachmittägliche Fallschirmshow fürs Vaterland und die Touristen vorführten. Er stand auf der Treppe, die von der Oberstadt zum Hafen hinabführte, dieselbe, die ihn Boris vor einigen Tagen hinaufgenötigt hatte. Da war er erheblich besser zu Fuß gewesen.


  Er hatte üble Prellungen und einen hinterhältigen Bluterguss im Knie. Er würde noch eine ganze Weile humpeln und Treppen verfluchen. Der Arzt hatte ihm Bewegung verordnet, was angesichts der Hitze nur ein Versuch sein konnte, ihn endgültig umzubringen. Es mochte vielleicht gut sein für das Knie, aber der Kreislaufkollaps wartete schon darauf, dass er nur einige Stufen mehr nahm. Er schwitzte, vor allem unter den Pflastern, die wieder einmal sein Gesicht bedeckten. Die Schwellungen waren zwar zurückgegangen, doch einen sonderlich attraktiven Eindruck bot er nicht. Das wusste er– und doch: Ganz egal, wie er gerade aussah, er wurde geliebt.


  Auch Hélène mühte sich die Treppe hinab, sah dabei aber erheblich besser aus. Von ihren Prellungen, die sie sich während der wilden Geländefahrt zugezogen hatte, war kaum etwas zu sehen. Sie hatte sie unter ihrer für die Temperaturen viel zu langen Kleidung versteckt. Gefährlicher war die Dehydrierung gewesen, im heißen Kofferraum des Autos. Ohne es zu wissen, rettete Tomasso, der Pilot des Löschfluges, mit dem Abwurf seiner »Erfrischung« ihr Leben gleich doppelt.


  Jacques hatte nicht damit gerechnet, dass sie überhaupt noch ein Wort mit ihm reden würde, nach dem, was ihr angetan worden war. Außerdem hatte sie quasi von einem Logenplatz aus zusehen können, als François erst Alexander und dann Boris umbrachte. Bei Letzterem war es immerhin genauso gewesen, als hätte er selbst abgedrückt.


  Als sie gefesselt im Kofferraum gelegen hatte, hatte Alexander ihr sein Messer gezeigt, mit dem er sie verstümmeln wollte. Er malte ihr genüsslich aus, was sie ihr antun würden, sobald sie mit Cécile, Jacques und Andrea fertig wären. Hélènes Kommentar war von korsischer Schlichtheit gewesen: »Hättet ihr sie nicht getötet, wäre ich rausgeklettert und hätte das selbst erledigt!«


  Sie erreichte seine Stufe. Lachte etwas gequält. »Wir müssen auf die Leute wirken wie ein uraltes Ehepaar.«


  Jacques legte seinen Arm um ihre Hüften und zog sie zu sich heran. »Nein. Die denken, wir erleben gerade den heißesten Frühling aller Zeiten.«


  »Pass bloß auf, wo du deine Hände drauflegst, sonst…«


  Er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss.


  ***


  Entlang der gesamten Hafenpromenade von Calvi standen die Sonnenschirme in voller Blüte. Hersteller von Bier und Softdrinks aus aller Welt sorgten mit ihnen für ein bunt bedrucktes Meer aus Stoff. Nur einer, ein kleiner, und es hatte Roland viel gekostet, diesen aufzutreiben, war mit der amerikanischen Flagge bedruckt. Er steckte in einer Metallhülse, die jemand an die Lehne eines Rollstuhles geschweißt hatte.


  Im Schatten dieser abenteuerlichen Konstruktion saß ein alter Herr, umringt von einem guten Dutzend Männern mittleren Alters, die an seinen Lippen hingen. Er ließ Fotos herumgehen, dazwischen illustrierten seine Hände einen Luftkampf.


  »Was hat denn Mr.Chaplick hier zu suchen?«, fragte Andrea und ließ sich in einen der Gartenstühle vor dem Tauchladen fallen.


  »Er und seine Frau wohnen bei uns«, antwortete Marianne und sah ihn unverhohlen missbilligend an.


  Andrea wusste mit der Antwort nichts anzufangen, zumal der Blick sowieso jedes Wort in seinem Hals stecken bleiben ließ.


  »Das Schiff ist ohne die Chaplicks weitergefahren, und die Ärzte erlauben ihm den langen Flug nach Hause noch nicht. Er kann sich also den lieben langen Tag damit beschäftigen, seine Anwälte auf uns zu hetzen oder seinen Vater zu ehren und unseren Gästen noch mehr Appetit auf ihren Tauchgang zu machen.«


  »Mr.Chaplick hat meine Entschuldigung akzeptiert«, meinte Roland schlicht.


  »Gut fürs Geschäft«, fand Andrea.


  »Ganz genau. Und vor allem gut fürs Gewissen.«


  Es lag kein Vorwurf in Rolands Stimme und auch nicht in seinen Augen. Und doch spürte Andrea, wie er sich verkrampfte, sein Magen bleischwer wurde und Scham seine Wangen rötete. Er rang nach Worten– und fand keine.


  Der Ex-Legionär rettete ihn ein weiteres Mal, indem er die aktuelle Ausgabe des »Corse Matin« auf den Tisch warf. »Schicke Verhaftung«, sagte er trocken dazu.


  »Präfekt Laporte unter Mordverdacht«, sang die Schlagzeile.


  Andrea atmete auf. »Danke. Das geht aber auf Andreottis Konto…«


  »Du hast ihn aus seinem Büro geholt. Während er gerade dabei war, seinen Videoblog aufzuzeichnen. Ganz Frankreich lacht über das Gesicht, das er gezogen hat, als du ihm die Handschellen unter die Nase gehalten hast.«


  »Ich habe wirklich keine Ahnung, wie das Video ins Internet…«


  »Jacques sagt, wenn wir wissen wollen, wie die ganze Sache am Schluss diese Wahnsinnskurve genommen hat, müssen wir schon dich fragen. Also?« Roland deutete an der Gruppe um Chaplick vorbei zur Mole, an der Jacques mit Hélène und Laetitia stand und so tat, als hätte er noch nie von den Abenteuern FrankG.Chaplicks gehört.


  Andrea wunderte sich, warum Jacques wohl seinem besten Freund die Pointe dieses Falles vorenthalten hatte. Weil er will, dass Roland und ich miteinander reden, fand er selbst zur Antwort. Gar nicht dumm.


  »Das ist ja eigentlich noch unter Verschluss…«, begann er.


  »Geschenkt«, schnappte Marianne.


  »Ihr dachtet doch die ganze Zeit, der Typ aus meinem Boot, dieser Biker aus Genua, hätte Crassini umgebracht«, versetzte Roland.


  »Erstens: Der konnte gar nicht wissen, dass Crassini zu der gefakten Beerdigung kommen würde. Zweitens: Er hätte ihn erschossen, nicht erschlagen«, zählte Andrea auf. »Der Typ hatte die Eier, am helllichten Tag mitten in Bastia herumzuballern, warum also ausgerechnet im leer gefegten La Rocca leise meucheln? Drittens: Sein Auftrag lautete, die Fontinis am Haken zu behalten und die beiden Holländer wieder einzufangen. Die Vendetta hat Genua erst benutzt, als die Medien darüber berichteten.«


  »Aber wie seid ihr dann auf Laporte gekommen?«, fragte Marianne.


  »Die zentrale Frage bei Mord ist immer: Wer profitiert am meisten vom Tod des Opfers? Als Andreotti von Alain Bertoli erfuhr, dass Laporte viel Geld in diese Souvenirschuppen der Fontinis investiert hatte und Crassini davon wusste, stand der Präfekt plötzlich mit einem Spitzenmotiv da. Ausgerechnet der Polizist, den er bis aufs Blut schikaniert, dessen Familie er aus Bastia verjagen wollte, konnte ihm ein Geschäft nachweisen, in dem auch haufenweise Mafiageld steckte. Er musste ihn unbedingt zum Schweigen bringen.«


  »Hatte Laporte denn überhaupt Ahnung vom Geld der Genueser?«, warf Roland ein.


  »Zuerst nicht. Im Grunde hat er sich selbst reingeritten, wie mir Maurine Fontini bei der Vernehmung gestern erklärte. Sie musste Lizenzen für die neuen Shops beantragen, und so ist Laporte auf ihre Expansion aufmerksam geworden. Er hat sie quasi erpresst: Tiefenentspannte Bürokratie gegen eine gute Anlagemöglichkeit für sein Vermögen. Es hatte schon seinen Grund, warum er so kräftig für McSouvenir die Werbetrommel gerührt hat. Als ihm die alte Fontini schließlich von der Sache mit den Genuesern erzählen musste, saß er tief in der Tinte– vor allem weil La Roccas Künstlerküster ausgerechnet Crassini ins Boot holte, damit der ihnen die Mafia vom Hals hält. Crassini konnte sein Glück vermutlich gar nicht fassen, als er die Verbindung zu Laporte hatte.«


  »Eine ziemlich kurze Glückssträhne«, versetzte Roland trocken. »Crassini musste also verschwinden. Welchen Fehler hat der ›schöne Bertrand‹ gemacht?«


  »Nur einen kleinen, aber dafür entscheidenden. Er hatte zwar daran gedacht, sein Handy auszuschalten und einen Leihwagen zu mieten, weil jeder seine dicke Limousine kennt. Aber das GPS im Leihwagen hat Laporte übersehen. Wir hatten den Vertrag, den Mitarbeiter bei der Autovermietung als Zeugen, seine Kreditkartenabrechnung und den Standort zum Zeitpunkt des Mordes: La Rocca. Voilà. Der Präfekt hat Crassini übrigens selbst dorthin geschickt: Wenn er sich bei den Fontinis für Maurices Unfall entschuldigt, gäbe es vielleicht keine Vendetta. Laporte brauchte sich dann in dem menschenleeren Kaff nur auf die Lauer zu legen.«


  »Er hat die Vendetta also selbst angeheizt und dann euch angefordert, damit ihr sie wieder beendet. War das schlau?«, fragte Marianne.


  »Sehr sogar. Während er seine Interessen in La Rocca schützte, sollten wir uns für ihn die Bertolis zur Brust nehmen.«


  »Hat ja auch hingehauen.« Marianne kniff ein Auge zu und wies mit dem Kinn auf Laetitia. »Sie ist wirklich süß.«


  »Gute Arbeit«, meinte Roland nur.


  »Hätte besser sein können«, antwortete Andrea und beschloss, nun endlich loszuwerden, was ihm auf der Seele lag: »Ich hab euch in große Schwierigkeiten gebracht. Wäre wohl klüger gewesen, ich hätte dir in deiner Garage erst mal zugehört. Tut mir leid, Roland.«


  Andrea schluckte. Solche Worte waren seine Sache nicht, würden es nie werden. Nur Arschkriecher erniedrigten sich so, und jetzt stand er ohne Rüstung da, wehrlos Mariannes boshafter Zunge und Rolands sanfter Ruhe ausgeliefert. Er erinnerte sich, wie kaltblütig der Riese Elke die Kehle durchgeschnitten hatte. Fast beiläufig, während er sich schon Roi vormerkte. Roland war ein Abenteurer, ein Killer, ein Biker. Er hatte Freunde und eine Frau, die für ihn kämpften, wenn er es nicht mehr konnte. Ich wäre gern wie du, dachte er sehnsuchtsvoll. Und jetzt kannst du mich zur Sau machen.


  »Mach dir bloß keine Vorwürfe. Ich hab den Mist mit der Leiche gebaut«, sagte Roland zu seiner Überraschung. »Was in der Garage passiert ist, muss ich mir selbst zuschreiben. Auch wenn es eher selten vorkommt, dass mir meine Gäste eine Pistole an den Kopf halten. Den meisten anderen Bullen hätte ich übrigens ihr Schießeisen weggenommen, bevor ihnen eingefallen wäre, dass sie überhaupt eins besitzen. Du bist schon verdammt fix, mein Junge.«


  Andrea atmete erleichtert aus, aber Roland war noch nicht fertig. »Du hast Cécile das Leben gerettet. Und warst dabei im Wasser verdammt cooler als so mancher hartgesottene Taucher, den ich kenne.«


  »Ist ja nicht so, dass ich eine Wahl gehabt hätte, nicht wahr? In Wahrheit hast du uns alle gerettet.«


  »Weil du mir die Zeit dazu verschafft hast. Die meisten anderen hätten sich bis zum letzten Moment an Bord festgekrallt. Selbsterhaltungstrieb, völlig normal. Ohne dich wäre Cécile jetzt tot. Sie hat’s mir erzählt. Und er weiß es.«


  Roland wies erneut auf Jacques. Der fing Andreas Blick auf und winkte mit einer dünnen Mappe. Andrea griff sich zwei Bierdosen aus der Kühlbox und ging zu seinem Chef.


  »Neuigkeiten?«, fragte er.


  Jacques machte ein ernstes Gesicht. »Gehen wir ein Stück.«


  Um zum Strand zu gelangen, mussten sie das Gelände der kleinen Werft von Calvi überqueren. Vor einigen Tagen noch stand hier die »Touch of Time« aufgebockt. Andrea kam es vor, als sei es schon eine Ewigkeit her, dass er hier Elke zum ersten Mal begegnet war. Die Sonne brannte ihm ins Genick, und dennoch schauderte er. Das Bild ihrer Leiche im Wasser würde er nie vergessen.


  Jacques tat nur wenige Schritte auf dem Sand, dann setzte er sich auf den Ponton eines der Katamarane, die es hier zu mieten gab. Der tiefe Boden machte seinem Knie zu schaffen, und er hatte überhaupt keine Lust, über all die Surfbretter und Boote des Verleihs zu klettern, nur um ein paar Meter weiterzukommen.


  Er knackte die Bierdose, die ihm Andrea gereicht hatte. Beide Männer tranken, sahen aufs Meer hinaus und warteten, dass der andere den Anfang machte.


  »Neuigkeiten?«, fragte schließlich Andrea erneut.


  »Unser Abstecher zu ›Paul et Paul‹ auf dem Heimweg fällt aus. Wegen Trauerfall geschlossen.«


  »Was ist passiert?«


  »Ihr Dinner ist nicht in Gefahr, nur verschoben. Es geht um einen Verwandten des starken Paul in Paris.«


  »Der Korse, den es bei DeFrancescos Vergeltungsaktion erwischt hat?«


  Jacques nickte.


  »Die ›Stormfarters‹ geben heute ihr Abschiedsfest. Laden wir uns eben dort ein, das könnte lustig werden.«


  »Gute Idee. Die Party wird aber später am Abend ins Wasser fallen. Das Wetter schlägt um.«


  »Wer sagt das?« Andrea blickte zweifelnd in den stahlblauen, wolkenlosen Himmel.


  »Maria.«


  »Vielleicht steht sie ja noch unter Schock?«


  »Besorgen Sie sich besser ein paar Gummistiefel, Lefèvre.«


  Andrea tippte auf die Mappe in Jacques’ Hand. »Haben Sie was rausbekommen?«


  »Nicht wirklich.« Jacques schüttelte bedauernd den Kopf. »Lefèvre, Ihre Blondine log, sobald sie den Mund aufgemacht hat. In Galéria war nie ein Ferienhaus im Besitz einer holländischen Familie. Pepin hat überall herumgefragt. Man hätte sich an blonde Zwillinge auch erinnert, man sieht dort nicht oft welche.«


  »Fingerabdrücke?«, wollte Andrea wissen.


  »Fehlanzeige. Die beiden waren völlig unbeschriebene Blätter. Mit Glück kriegen wir über das genetische Profil was raus, vielleicht singt mal einer in Genua. Aber gut möglich, dass wir nie erfahren werden, wer die beiden waren.«


  »Und die Yacht?«


  »Ist weder bei Lloyds noch sonst wo als gestohlen registriert. In diesem Punkt hat das saubere Fräulein auch gelogen. Oder auch nicht. Weiß der Henker, wem das Ding gehört.«


  »Was wird nun damit?«


  »Der neue Präfekt wird es dem Lycée Maritime de Bastia als Ausbildungsboot vermachen, denke ich.«


  »Gute Idee«, sagte Andrea und nickte. »Hören Sie, Andreotti, was ich in Laportes Büro zu Ihnen gesagt habe…«


  »…ist mit einem Hieb in die Magengrube nicht aus der Welt. Jean-Marie hat Sie angerufen, nehme ich an. Was hat er gesagt?«


  »Nicht viel. Nur dass er jederzeit für Sie die Hand ins Feuer legen würde. Sie wären der letzte Flic, von dem er annimmt, dass er sich kaufen ließe.«


  »Genügt Ihnen das als Antwort?«


  »Das muss es wohl.«


  »Lefèvre, Sie haben meiner Tochter das Leben gerettet. Mehr noch, Sie haben dabei Ihr eigenes abgeschrieben. Dafür verdienen Sie Gelegenheit, nach Prüfung aller Informationen, die ich Ihnen jetzt gebe, und mit intakter Nase und allen Zähnen in aller Form um Entschuldigung zu bitten.«


  »Wie bitte? Ich rette Ihre Tochter, und als Belohnung darf ich mich entschuldigen?«


  »So ist es.«


  Jacques verstand nicht, was Andrea in den Sand murmelte, aber es hörte sich wie »Die spinnen, die Korsen« an. Er unterdrückte ein Lächeln.


  »Mein Vater kam Ende der sechziger Jahre nach Paris und eröffnete dort ein Geschäft für Obst, Gemüse und Feinkost. Daraus wurde eine Art Großhandel für korsische Spezialitäten, selbst die Parfümeure aus Grasse bestellten bei ihm die Öle aus der Macchia. Als er starb, hinterließ er mir nicht nur den Laden, sondern das ganze Haus dazu.«


  »Sie haben es verkauft?«


  »Mit dem Geld habe ich Marias Schulden getilgt und die Maison Malacari renoviert. Für den Jeep und das Motorrad und Céciles Zukunft hat es auch noch gereicht. Leider ist DeFrancesco nicht auf dem Stand der Dinge. Der tote Korse in Paris gehört zur Familie des Käufers.«


  Bei Andrea fiel der Groschen. »Sie haben an Paul und Paul verkauft?«


  »Die beiden sind Korsikas größte Exporteure für die Spezialitäten dieser Insel.«


  Andrea schwieg eine Weile. Und meinte dann: »Wie viele der Flics, die viel mehr besitzen, als sie verdienen konnten, haben ein solches Erbe im Rücken? Oder sind das alle Lottogewinner? Was hätten Sie denn gedacht?«


  »Vielleicht dasselbe wie Sie. Aber ich hätte erst ermittelt oder die Innere informiert, bevor ich ausgerechnet im Büro des Präfekten das Maul groß aufreiße.«


  Der Besitzer des Bootsverleihs stapfte auf sie zu, wohl um sie von seinem Katamaran zu vertreiben. Jacques’ finsterer Blick und Andreas Fingerzeig auf sein Koppel scheuchten ihn unter den Ventilator in seinem Kassenhäuschen zurück.


  »Sie hätten mich einfach fragen können. Oder Maria. Oder Cécile. Oder Roland und Marianne. Oder Jean-Marie. Stattdessen kochen Sie in einem Sud aus Neid und Misstrauen vor sich hin, bis Ihnen der Kragen platzt.«


  Die Dose in Andreas Hand knackte. »Ja, ich war sauer. Sie haben in Paris Mist gebaut, und ich musste Ihren Arsch retten. Dann landen wir beide hier. Ich habe alles verloren, und Sie sitzen breit grinsend in Ihrer Villa.«


  »Geben Sie nicht mir die Schuld für Ihre Wut, Lefèvre. Sie sind immer wütend. Sie kultivieren Ihren Zorn, seit Sie ein Junge waren. Sie benutzen ihn wie einen Atomreaktor, der ein Schlachtschiff antreibt.«


  Überrascht blickte Andrea auf. »Sie haben wohl auch mit Schneyder telefoniert? Was hat er denn Ihnen erzählt?«


  Statt Wut registrierte Jacques Sorge in Andreas Augen. Ich mache es ganz sanft, mein Junge, nahm er sich vor. Aber das muss jetzt sein. »Sie sind in einem Heim für verlassene Kinder aufgewachsen. Ihr Vater war Seemann, und nachdem Ihre Mutter an Krebs starb, ist er irgendwann nicht wiedergekommen. Er hat Sie im Stich gelassen. Sie und Ihre Schwester Madeleine.«


  »Das Schwein ist tot.«


  »Stimmt. Ein Kneipenstreit in Kapstadt. Ist lange her. Reicht nicht als Grund für ein ewiges Höllenfeuer im Herzen.«


  »Nicht?« Andreas Stimme war zittrig und rau. »Was hat Ihnen Schneyder denn sonst noch gesteckt.«


  »Er hat gesagt, dass DeFrancescos Kopfgeld auf uns nicht mehr viel wert ist«, wechselte Jacques radikal das Thema. »Nach dem Anschlag hier hat die Pariser Polizei den Druck auf seine Mafia-Unternehmungen noch einmal erhöht. Jean-Marie hat außerdem nach Genua durchsickern lassen, dass der gute Guido ihr Geld für sich behalten wollte und wir es nur deshalb abfangen konnten. Er kann ganz schön gemein sein, finden Sie nicht?«


  Bei seinen nächsten Worten umwölkte sich Jacques’ Stirn, aber das bemerkte Andrea nicht. Er folgte mit den Augen einer weiteren Transall über der Bucht und wartete auf den Moment, an dem er begreifen konnte, worauf Jacques eigentlich hinauswollte.


  »DeFrancescos Vergeltungsakt gegen die Korsen in Paris war die übelste von allen seinen Schnapsideen. Die lassen sich nichts gefallen, und jetzt sterben seine eigenen Leute wie die Fliegen. Er hätte es eigentlich nach den Ereignissen hier besser wissen müssen.«


  Der Moment war gekommen.


  »Soll das heißen, er lässt uns vom Haken?«


  »Ihm bleibt kaum etwas anderes übrig. Maria hat es auf den Punkt gebracht: Auch für die Mafia geht es am Ende nur ums Geschäft. Und die Geschäfte gehen gerade miserabel. Der Pate hat eine Obsession, und die ist für seine Organisation zu einem großen Problem geworden. Sie sind frei, Lefèvre. Sie können packen, wenn Sie wollen.«


  In einer akkuraten Reihe stürzten sich die Legionäre aus der Maschine ins Meer. Zuletzt hatte Andrea sie gesehen, als sie über ihm absprangen und die »Touch of Time« übernahmen. Danach mussten sie sich mit der eher unsoldatischen Aufgabe befassen, die Yacht nach dem Schlüssel für die Handschellen abzusuchen, mit denen er und Cécile unter Wasser gefesselt waren.


  Ihm kam in den Sinn, wie er die Übung zum ersten Mal beobachtet hatte, gleich hier am Strand, kurz nach seiner Ankunft. Genau wie vor zwei Wochen johlten und winkten die Urlauber, filmten und erfreuten sich an der Abwechslung, die sich ihnen alle paar Stunden bot. Sie würden bald selbst wieder in einem Flugzeug sitzen, auf dem Weg zurück zu ihren Wohnzimmern und Fotoalben und Büroschreibtischen. Sie alle besaßen ein Zuhause, ein Leben, eine Familie. Und was besaß er?


  Andrea kam sich eher wie einer der Fremdenlegionäre vor, mit gekappten Wurzeln, wenn sie je welche besessen hatten. Aber selbst sie wussten, wo sie morgen sein würden, und sei es im durchgeschüttelten Bauch einer Transall.


  »Welche Pläne haben Sie?«, fragte er Jacques.


  »Für mich gibt es nur Paris oder Korsika. Paris fällt aus, zu riskant für Cécile. Ich könnte kein Auge mehr zumachen. Also bleiben wir erst einmal hier. Und Sie?«


  Andrea schwieg. Er verfolgte einen runden Mann in viel zu knapper Badehose, der unbeholfen mit seinen Gummiflossen durchs Gedrängel im Wasser patschte, eine Tauchermaske vor dem Gesicht und mit einer Harpune bewaffnet. Was willst du denn damit treffen, von anderen Touristen mal abgesehen? Wo soll ich hin?, fragte er sich.


  »Meinen Sie, man würde mich wieder auf einen Undercover-Job ansetzen?«, sprach er aus.


  »Bestimmt. Sie sind schlau, anpassungsfähig und verflucht schnell. Jean-Marie weiß das. Sie haben es drauf, Lefèvre. Auf Dauer hat das aber auch ein paar Nachteile.«


  »So schlimm war’s nicht.«


  »Ich kenne Kollegen, die das mehr als zehn Jahre lang gemacht haben. Alle paar Monate ein Ortswechsel, jeden Tag extremer Druck, ständiges Misstrauen allen Leuten gegenüber. Keine Familie, und die einzigen Freunde, die einem bleiben, sind Freaks und Außenseiter. Leute, die einem nicht gefährlich werden können. Haben Sie Freunde, Lefèvre?«


  Andrea dachte an Florentine, an Pepin und an die deutschen Rocker. Nicht solche wie du. Keine, die für mich aus Flugzeugen springen und töten würden, dachte er bedrückt.


  »Früher oder später werden Undercover-Flics alle zu Riesenarschlöchern. Sie schaffen das in Rekordzeit, Lefèvre, wenn Sie wieder anfangen, wie ein apokalyptischer Reiter mit dem Flammenschwert durch die Unterwelt zu galoppieren. Ist es das, worauf Sie Lust haben? Sagen Sie mal, wie gefällt Ihnen eigentlich Korsika?«


  »Das ist nicht Ihr Ernst.«


  Es wäre Andrea im Traum nicht eingefallen, selbst zu fragen. Dafür war er viel zu stolz. Außerdem hatte er viel zu viel Angst davor, eine Abfuhr zu bekommen.


  »Mein voller Ernst. Der Plan ist, aus dem Status des Sonderermittlers eine feste Instanz zu machen. Für die ganze Insel, nicht nur für Haute-Corse. Gibt viel zu tun, wenn die hier alle weg sind.« Jacques machte eine ausladende Bewegung über den ganzen Strand. »Bald kommt der Herbst, und dann werden auf Korsika alle Rechnungen beglichen, die seit dem Frühjahr aufgelaufen sind. Eine gute Tradition, bei der oft Blut fließt. Und wenn es die Genueser mal nicht versuchen, dann probiert die Russenmafia oder eine andere Organisation, einen Fuß auf Korsikas Boden zu bekommen. Also, Lefèvre, sind Sie dabei?«


  »Wie wollen Sie denn das hinbiegen?« Die Überraschung stand Andrea ins Gesicht geschrieben.


  »Kein Problem. Als neuer Präfekt von Haute-Corse habe ich Sie bereits offiziell angefordert«, informierte ihn Jacques.


  »Jetzt verarschen Sie mich.«


  »Glauben Sie es ruhig, Lefèvre, auch wenn meine Ernennung erst nächste Woche offiziell bekannt gegeben wird.«


  Das musste Andrea erst einmal verdauen. Schließlich sagte er: »Cécile und ich sind jetzt Geschwister, hat sie Ihnen das schon gesagt?«


  »Sie hat es vorhin am Telefon erwähnt. Aber wenn Sie anfangen, Papa zu mir zu sagen, haue ich Ihnen eine rein.«


  Jacques stimmte in Andreas Lachen nicht ein. Er hatte noch einen Tiefschlag anzubringen, den er für dringend nötig hielt. »Ich halte Sie für einen feinen Kerl. Aber Sie müssen endlich mal anfangen zu vertrauen. Einen Ermittler, der mich ständig anschaut, als hätte ich erstens von nichts Ahnung und zweitens die Mona Lisa geklaut, kann ich nicht brauchen. Und Sie müssen die Dämonen der Vergangenheit an die Kette legen. Sie sind viel zu jung für diesen Scheiß.«


  Dämonen der Vergangenheit. Du hast gut reden, du Philosoph, dachte Andrea. »Prima Tipp von einem, der seine eigenen Dämonen künftig jeden Tag gleich zum Frühstück serviert bekommt. Ich habe schon verstanden, warum Maria Sie hasst. Aber was ist Ihrer Frau eigentlich zugestoßen?«


  Die Frage hatte Jacques irgendwann erwartet. Nicht dumm von Lefèvre, den Spieß gerade jetzt umzudrehen. Er wartete auf die Faust, die dieses Thema stets begleitete und seinen Magen quetschte, bis er es vor Wehmut kaum noch aushielt. Aus einem Grund, den er nicht zu fassen bekam, brachte sie es heute auf nicht mehr als einen leichten Druck.


  »Sie sind selbst Streetfighterpilot. Kennen diese illegalen Straßenrennen in den Städten? Eine Pest in Paris…«


  Andrea nickte. Er kannte diese Rennen nur zu gut. Schnelle Jungs auf schnellen Motorrädern, die zwischen den Häuserschluchten ihre Haut riskierten– für schnelles Geld und schnelle Mädchen. Er hatte ab und zu schon gewonnen.


  »Sie wollen mir jetzt aber nicht erzählen, dass Ihre Frau in Paris Rennen gefahren ist.«


  »Nein. Sie war eine leidenschaftliche Bikerin, aber auf so einen Mist hätte sie sich nicht eingelassen.«


  Trotz allem musste Jacques bei der Vorstellung schmunzeln. Manchmal, wenn sie wütend war, hatte Therese diesen Killerblick gezeigt, der gut zu einem Rennfahrer gepasst hätte.


  »Es war ein Duell am helllichten Tag. Einer der beiden verlor die Kontrolle. Sein Motorrad flog über Céciles Kopf hinweg und verfehlte sie nur um Haaresbreite. Therese hatte keine Chance. Sie war sofort tot.«


  »Cécile war dabei?«


  »Ja.«


  »Mein Gott.«


  »Der hat sich aus der Sache fein rausgehalten, Lefèvre.«


  »Ich hätte den Kerl umgebracht. Und Sie haben sich seitdem auf kein Motorrad mehr gesetzt wegen dieses Idioten?«


  Der runde Mann kam wieder aus dem Wasser gewatschelt. Stolz präsentierte er seiner Familie am Strand den Pfeil seiner Harpune, an deren Spitze ein winziger Fisch zappelte.


  »Das Abendessen wäre gerettet«, witzelte Andrea.


  »So einfach ist es nicht, Lefèvre«, fuhr Jacques fort, der sich wunderte, wie leicht er auf einmal über die Tragödie reden konnte.


  »Natürlich habe ich ihm angedroht, ihn umzubringen. Was man eben so sagt, wenn einen das Schicksal durch den Wolf dreht. Er hat mir einen Brief geschrieben, das war kein dummer Kerl. Als er aufstand, um nach seinem Bike zu sehen, war da Cécile. Das Motorrad war viel zu schwer für eine Achtjährige. Also hat sie versucht, Therese darunter hervorzuziehen. Das Bild, wie das Mädchen am Bein seiner Mutter zerrt, ganz konzentriert, ohne dabei zu schreien oder zu weinen, dieses Bild würde ihn Tag und Nacht verfolgen.«


  Andrea kannte die stumme Verzweiflung in den Augen eines anderen Mädchens und wusste, wie der Motorradrowdy sich gefühlt haben musste. Er wusste es ganz genau.


  »Er fährt seitdem nur noch mit der Metro?«


  »Er ist tot. Zwei Tage vor der Gerichtsverhandlung hat er sich erhängt. Ich fahre nicht mehr Motorrad, weil Cécile Angst hat, ich könnte jemanden verletzen und mir danach etwas antun.«


  Andrea knüllte seine leere Bierdose zusammen und warf sie nach dem Abfalleimer an der Hütte des Bootsverleihers. Er verfehlte ihn. Was soll man zu so einer Geschichte sagen?, fragte er sich. Am besten nichts. Er stand auf und marschierte los, um die Dose aufzuheben.


  Als er zum Katamaran zurückkam, sagte Jacques: »Erzählen Sie mir von Madeleine.«


  »Sie nannten es den ›Frère-Guillaume-Skandal‹. Nach dem Heim, in das man uns gebracht hatte. Von außen ein Musterbeispiel für Gottes Werk und innen ein exklusiver Club für zahlungskräftige Pädophile.«


  Jacques wurde übel. Der Groschen, der sich bei ihm verklemmt hatte, als er den Namen erstmals in Andreas Akte gelesen hatte, war endlich gefallen. Jean-Marie hatte ihm zwar vor ein paar Tagen die Informationen besorgt, die er verlangt hatte, aber nicht den Hintergrund dazu erzählt.


  »Das soll der Junge selbst machen«, war sein Kommentar dazu. »Und wenn er das nicht möchte, hat er mein volles Verständnis dafür.«


  »Ich war für ihr Geschäftsmodell schon zu alt, Madeleine nicht«, erzählte Andrea mit monotoner Stimme weiter. »Als ich es bemerkte, war es schon zu spät. Es gab da einen Kontaktbeamten, der zweimal die Woche ins Heim kam. Für die schwer erziehbaren, die hartgesottenen Kinder. Ich habe ihm alles erzählt, damit er uns hilft.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Jacques leise. »Die Flics hingen mit drin.«


  »Ja. Er und noch einer. Sie hatten das gut organisiert. Na ja, sie prügelten mich windelweich und sperrten mich in den Keller. Nach ein paar Stunden kam eins der beiden Dreckschweine runter, um mich ins Geschäft einzuführen, wie er das nannte.«


  »Hören Sie, Lefèvre, es tut mir leid. Sie müssen das nicht…«


  »Schon gut. Sie haben gefragt, jetzt ertragen Sie es gefälligst auch. Als er seine Hose auf Halbmast hatte, hab ich ihm ein Stuhlbein über den Schädel gezogen. Mit seiner Waffe habe ich dann die anderen in Schach gehalten und mich mit Madeleine verbarrikadiert. War ein ziemliches Chaos, weil ich so lange aus dem Fenster geballert habe, bis ein Sondereinsatzkommando kam. Die haben das natürlich zunächst für eine Geiselnahme gehalten.«


  Erst der eigene Vater, dann die Priester und schließlich auch die Polizei. Kein Wunder, dass aus dir so ein misstrauischer Einzelgänger geworden ist, dachte Jacques. »Nicht schlecht für einen Vierzehnjährigen. In Ihrer Akte steht, dass man in Ihnen schon damals ein Talent für den Polizeidienst gesehen hat. Jetzt verstehe ich, warum.«


  »Sie haben mir das Gefühl gegeben, ich wäre ein Held. Wahrscheinlich dachten sie, ich würde so leichter drüber wegkommen.«


  »Und Madeleine?«


  »Sie hat nur noch sieben Worte zu mir gesagt: ›Du hast doch versprochen, mich zu beschützen.‹ Sie brachten uns in unterschiedlichen Pflegefamilien unter. Mich in Bordeaux, Madeleine weiß Gott wo. Ich… ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist.«


  »Möchten Sie es denn gern wissen?« Jacques wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Sie wurden vom damaligen Polizeichef von Bordeaux adoptiert, und er hat Ihnen seinen Namen gegeben. Ich kenne ihn nicht, aber ich halte ihn schon allein deshalb für einen großen Mann. Ihre Schwester hatte keine Chance, herauszufinden, was aus Ihnen geworden ist. Und Sie haben es umgekehrt gar nicht erst versucht. Das traumatisierte Kind hat Ihnen die Schuld gegeben, und Sie glauben, die erwachsene Frau würde immer noch so denken? Im Ernst, Lefèvre?«


  Andrea murmelte etwas. So leise, dass Jacques es kaum verstehen konnte.


  »Was haben Sie gesagt? Weil Sie Angst haben?«


  Andrea nickte.


  »Ich bin überzeugt, Madeleine möchte Ihnen seit Jahren sagen, wie leid ihr diese Worte tun. Sie sollten ihr endlich die Gelegenheit dazu geben.«


  Jacques zog ein Blatt Papier aus seiner Brieftasche und hielt es Andrea hin. »Sie ist zu einer Familie nach Kanada gekommen. Hat vor zwei Jahren geheiratet und lebt in Montreal. Sie sind übrigens Onkel, Lefèvre.«


  »Madeleine Ruchaud«, stand auf dem Bogen. Dazu eine lange Telefonnummer, eine E-Mail-Adresse und ein Facebook-Kontakt.


  »Ein Geschenk von Jean-Marie Schneyder und mir.« Jacques stand auf und legte Andrea eine Hand auf die Schulter. »Ruf sie einfach an. Ruf sie an und schick die Dämonen zum Teufel.«


  Andrea starrte wie betäubt auf das Blatt in seiner Hand. Als eine Träne darauffiel, humpelte Jacques davon.


  ***


  Erbalunga


  Vorsichtig, um das Bild nicht zu beschädigen, stieg Maria Malacari die Treppe ihres Hauses hinauf. Es war nicht sehr groß und der Rahmen nicht schwer, aber sie hielt es in beiden Händen vor sich und achtete sorgsam auf jede Stufe. Lucien Vanoncini hatte es persönlich gebracht, verbunden mit der Hoffnung, dass sich dafür ein schöner Platz in der Maison Malacari finden möge.


  Maria gefiel, dass das Bild Cécile zeigte, aber dem merkwürdigen Stil mit den vielen hingeklecksten Farbflächen dort, wo sie ganz bestimmt nicht hingehörten, konnte sie nichts abgewinnen. Das hatte sie ihm auch ins Gesicht gesagt, aber Vanoncini hatte nur gelacht und erwidert, dass sie gern zu seinem Expressionismus noch einen Espresso bei Remi bekommen könnte. Seine Augen hatten dabei genauso gefunkelt wie damals, als sie jung waren.


  Maria hatte selbstverständlich abgelehnt, aber sie musste zugeben, dass er immer noch zu flirten verstand. »Onkel Lu«. Nun, Jacques brauchte nicht alles zu wissen.


  Das Bild hatte sie jedoch angenommen, denn sie ahnte, dass das Porträt wertvoll war, vielleicht sogar sehr wertvoll. Der Maler hatte es signiert, unten links, mit einem schwungvollen »Van Luc«. Er hatte es ihr geschenkt, weil er wohl ahnte, dass Jacques es niemals annehmen würde.


  Trotzdem sollte er entscheiden dürfen, ob sie es behielten. Nein, beschloss Maria, er würde einen Vorschlag machen dürfen, wo sie es aufhängen würden. Oben, unter dem Dach in seinem Zimmer, stellte sie das Bild vorsichtig auf sein Bett, ans Kissen angelehnt. Ein Windstoß rüttelte an den Fensterläden. Sie trat ans Fenster und öffnete die Flügel. Der Wind fuhr ihr in die Haare. Sie blickte übers Meer in die Dunkelheit hinaus und erwartete mit unbewegter Miene den Sturm.


  Im Licht der Blitze tanzten Millionen weiße Kronen auf den Wellen. Donner rollte von den Bergen. Unter sich sah Maria, wie Remi einen Jungen verscheuchte, der allein unter einer Markise vor seinem Café saß, und dann eilig alles wegräumte, herunterkurbelte und verzurrte, was einem mächtigen Gewitter nicht standhalten konnte. Der Junge flüchtete unter das Dach des alten Waschplatzes neben der Maison Malacari.


  Maria hob ihr Gesicht in den Himmel und ließ zu, dass ihr die ersten schweren Tropfen auf die Stirn fielen. Mit der Dürre verhielt es sich wie mit der Einsamkeit. So viel Lebensenergie ließ sich mit dem Versuch verschleudern, sie zu bekämpfen. Doch den Dingen mit Geduld zu begegnen und dem Schicksal freie Hand zu lassen, das war korsisch.


  Die Berge hatten mächtige Wolken geboren, wie sie es früher oder später immer taten. Als diese sich endlich öffneten und ein dichter Regenvorhang Marias Blick auf die See versperrte, war die Dürre vorbei. Und Marias Einsamkeit endete.


  Unten kam Jacques’ Jeep vorgefahren. Die vier Insassen waren bereits völlig durchnässt, und obwohl der Sturm nicht zuließ, dass ihr Gelächter bis hinauf zu Maria drang, so konnte die Alte doch an ihren heiteren Mienen ablesen, dass sie glücklich waren. Die Lippen zu einem Strich aufeinandergepresst und mit klarem, kaltem Blick sah sie zu, wie Jacques und Cécile, die aus dem Haus gelaufen kam, das Verdeck des Wagens aufrichteten. Sie kämpften mit dem Wind, der sich darin verfing, während Madame Bondurant und eine junge Frau, wohl die kleine Bertoli, zwischen den beiden im Wagen herumkramten und dann im Laufschritt und barfuß Tüten und Taschen zum Haus brachten.


  Nur Andrea hielt sich aus dem fröhlichen Durcheinander heraus. Maria war nicht entgangen, dass ihm sofort etwas beim Waschplatz aufgefallen war: der Junge, der sich schon seit dem Nachmittag um die Maison Malacari herumdrückte.


  Monsieur Charles, der Hitze nicht ausstehen konnte und Regen nicht mochte, hatte ebenfalls beim Waschplatz Schutz vor dem Unwetter gesucht. Er saß zu Füßen des Jungen, ließ sich von ihm den Nacken kraulen und bedachte Andrea mit wässrigem Blick. Andrea beugte sich zu ihm hinunter und wünschte ihm einen angenehmen Abend. Dann betrachtete er den Jungen, den er am Morgen verscheucht hatte.


  Er trug dieselben abgetragenen Jeans, aber seine nackten Füße steckten jetzt in auf Hochglanz polierten Lackschuhen. Über dem fleckigen Che-Shirt schlotterte ein viel zu großes braunes Cord-Jackett mit nassen Schößen. Die schwarzen Haare hatte er mit irgendeiner Substanz gebändigt, sie glänzten mit den Schuhen um die Wette. Er erhob sich vom Brunnenrand, strich das Sakko linkisch glatt und griff nach seinen Mitbringseln. Links hielt er eine Literflasche Cap Corse, in der rechten hielten einige Blumen ihre Köpfe mit Mühe auf den Stängeln aufrecht.


  Der Junge streckte ihm die Flasche entgegen und sagte schüchtern: »Monsieur, mein Name ist Henri Gallo. Ich möchte gern Ihre Schwester zum Eisessen einladen und bitte um Ihr Wohlwollen.«


  Andrea wollte laut herausplatzen, riss sich aber angesichts der treuherzigen, beinahe feierlichen Miene des Jungen zusammen. Kaum das passende Wetter für ein Eis, aber was soll’s?, dachte er. Andrea gab Monsieur Charles, der herzhaft gähnte, einen Klaps auf den Hinterkopf und baute sich vor dem Jungen auf. Nahm ihm die Flasche ab und warf einen schwer gelogen anerkennenden Blick auf das Etikett.


  »Hast du ein Motorrad?«, knurrte er.


  Henri sah ihn verblüfft an.


  »Na, einen Roller oder ein Mofa oder so was.«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Mein Vater erlaubt mir das nicht. Zu gefährlich, sagt er.«


  Andrea schwieg. Er ließ den Jungen einige Sekunden lang schmoren, bevor er schließlich leise raunte: »Sie steht auf Eis mit Myrtegeschmack.« Sollte der Bursche selbst zusehen, wie er Remi überzeugte, um diese Zeit noch eines rauszurücken.


  Er wartete, bis der Wind eine Atempause machte, und rief dann zum Haus hinüber: »Cécile! Besuch für dich!«


  Und Maria lächelte.


  Epilog


  »Sie können mir also zusagen, dass Sie den Aufenthaltsort von Chefinspektor Andreotti kennen und jederzeit auf ihn Zugriff haben?«


  Guido DeFrancesco hatte Zweifel. Zu viele Männer hatten ihm das bereits versprochen und dann doch während seiner Rachemission versagt. Entsprechend skeptisch musterte er seine beiden Besucher, von denen der eine vor seinem Schreibtisch saß und der andere sich gerade an der Zimmerbar einen Drink bereitete.


  »Sie wurden nur deshalb zu mir vorgelassen, weil Sie aus Korsika kommen, wo sich die Zielpersonen derzeit aufhalten, und meine rechte Hand davon überzeugt ist, dass Sie die Wahrheit sprechen.«


  »Wir werden Sie nicht enttäuschen, Signore«, versicherte sein Gegenüber.


  »Das höre ich nicht zum ersten Mal.«


  DeFrancesco stützte sich auf seine fleischigen Hände und beugte sich weit über seinen Schreibtisch zu seinem Besucher hinüber.


  »Deshalb verlange ich einen Beweis, bevor wir Ihre… Vergütung besprechen. Überzeugen Sie mich.«


  »Das ist Ihr gutes Recht, Signore. Und ich bin sicher…«, es war nicht mehr als ein flüchtiges Wedeln mit der Hand, und plötzlich lag eine kleine Madonnenfigur darin, »…diese wundervolle Handarbeit wird Ihnen Beweis genug sein.«


  »Mein Stilett. Woher…?«


  Guido DeFrancesco sah seine beiden Leibwächter, die sich hinter dem Besucher aufgebaut hatten, scharf an.


  »Manchmal frage ich mich wirklich, wofür ich euch beide eigentlich habe. Dieser Mann ist ein Fremder, und ihr lasst ihn mit einem Messer… mit meinem Messer zu mir hereinspazieren?«


  Die Leibwächter strafften ihre Schultern, entfalteten ihre Hände, schickten sich an, den Fremden in ihre Mitte zu nehmen und zu zerreißen. Doch DeFrancesco winkte ab.


  »Es gehörte meinem Sohn. Woher haben Sie es? Aus der Asservatenkammer der Pariser Polizei?«


  »Der jüngere der beiden Polizisten, Lefèvre, hatte es bei sich. Wir kennen ihn gut.«


  »Albert Pitaud. Der Hundertjährige. Exquisit. Darf ich?«


  Der größere, ältere der beiden hob fragend eine Karaffe an.


  »Bedienen Sie sich.«


  DeFrancesco atmete tief ein. Vielleicht hatte sein Consigliere doch recht, und diese beiden Korsen würden sich der Rechnung annehmen, deren Begleichung ihm mehr als alles andere auf der Welt bedeutete.


  »Wenn Sie diesen Auftrag erfolgreich ausführen, wird sich der mächtigste Mann von Paris sehr erkenntlich zeigen.«


  Mit einem hässlichen Knacken schlug die schwere Cognacflasche im Hinterkopf des linken Leibwächters ein. Eine Sekunde später, noch bevor irgendjemand darauf reagieren konnte, schwang der starke Paul den silbernen Eiswürfel-Eimer mit voller Wucht gegen den Schädel des rechten.


  »Das ist sehr großzügig von Ihnen«, meinte der schnelle Paul und ließ das Messer aufschnappen. »Aber das hat er bereits.«


  Guido DeFrancescos ehemaliger Consigliere geleitete Paul und Paul zu seinem Wagen und bedeutete dem Fahrer auszusteigen.


  »Ich bringe unsere Gäste selbst zum Flughafen. Ich nehme dort noch Besuch aus Genua in Empfang. Pack meine Sachen in den Bentley und bring sie ins Büro. Ab morgen kümmern wir uns von dort aus wieder um die Geschäfte. Aber bevor du fährst, brennst du hier alles nieder.«


  »Jawohl, Padrone.«


  Danksagung


  Diesen Roman würde es nicht geben ohne Kerstin von Dobschütz, meine Agentin, die sofort an die Idee dafür glaubte und dann während der langen Zeit seiner Realisation eine geradezu widernatürliche Geduld bewies. Andere hätten sich längst den »Kopf des Autoren« geholt. Ihr schulde ich großen Dank– ebenso wie Susann Säuberlich. Die Leistung dieser wunderbaren Lektorin lässt sich mit der einer Gärtnerin vergleichen, die beharrlich in der undurchdringlichen Macchia verwilderte Pfade gangbar macht und mit sanfter Hand das Dickicht zum Blühen bringt.


  Abweichungen von der Wirklichkeit, und Kenner Frankreichs, insbesondere Korsikas, werden kaum Mühe haben, welche zu finden, sind allein mir zuzuschreiben. Unter der fadenscheinigen Ausrede, es sei ja Fiktion, habe ich vieles zurechtgebogen, an den Haaren herbeigezogen und vor allem frech erfunden.


  Aber eines ist ganz und gar wahr: Korsika ist die »Insel der Schönheit«. Wenn Sie es immer noch nicht glauben, lesen Sie die Nummer20– oder noch besser: Erleben Sie es einfach mal selbst.


  Ich möchte es mir nicht nehmen lassen, abschließend Jörg Juretzka zu erwähnen, der Krimi-Connaisseuren selbstverständlich ein Begriff ist. Ich bin ein großer Fan seiner Romane, er liebt Korsika– sein Gastauftritt in dieser Geschichte war unvermeidlich. Danke für »Equinox«.
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  Die Hände in den hauchdünnen Latexhandschuhen arbeiteten flink und präzise. Sie machten diese Arbeit nicht zum ersten Mal.


  Der Mann vertraute jedoch keineswegs auf Routine– er versuchte sie sogar zu vermeiden, denn bei den Stromstärken, die hier im Spiel waren, bedeutete ein einziger unachtsamer Augenblick den Tod des Mannes.


  Er überprüfte nochmals den korrekten Sitz der massiven Klemmzangen, um sicherzugehen, dass der Strom ungehindert und in voller Stärke fließen konnte. Alles schien in Ordnung. Ein letztes Mal kontrollierte er die Anzeigeinstrumente des Aggregats und trat dann ein paar Schritte zurück. Erst jetzt entspannte er sich und sah auf das Display seines Handys.


  Wie geplant kam der Anruf gegen elf Uhr. Er hob ab, lauschte kurz, ohne selbst etwas zu sagen, und drückte dann den Auslöser.


  Der Generator pumpte seinen tödlichen Stromstoß schlagartig in das hausinterne Stromverteilungssystem. Die Sicherungen im Anwesen unterbrachen in diesem Moment gleichzeitig die ihnen anvertrauten Stromkreise, und das Notstromaggregat im Keller der riesigen Villa würde all seine Kapazitäten ausschöpfen müssen, um die ausgefallene Versorgung auch nur annähernd zu ersetzen.


  Indem er die Schutzschaltung gegen Überspannung durch Blitzschläge gekonnt umging, hatte der Mann mit der kurzen, aber enormen Stromspitze in den wenigen Millisekunden, bevor die Sicherungen reagieren konnten, einige hochempfindliche Sensoren und Steuerteile schwer gestört, manche durch die Überschlagspannung sogar zerstört, so wie es sein russischer Auftraggeber von ihm erwartete.


  Zu welchem Zweck, wusste er nicht und wollte es auch gar nicht wissen.


  Der Job ist der Deal, so einfach war das.


  Inzwischen war der Mann bereits wieder damit beschäftigt, die Anlage zu demontieren und eventuelle Manipulationsspuren zu beseitigen.


  In wenigen Augenblicken würde er in seinem Wagen wegfahren, und für einen zufälligen Passanten würde nichts mehr auf die Sabotage hindeuten.
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  Drei Tage zuvor


  Um diese Tageszeit floss der Verkehr auf Nizzas Strandboulevard, der Promenade des Anglais, reibungslos. Die Berufstätigen waren bereits an ihren Arbeitsplätzen, und die Touristen krabbelten gerade erst aus den Betten oder saßen mit ihrem Café au lait und den obligatorischen Croissants noch auf den Hotelterrassen beim Frühstück und genossen das Zusammenspiel der kräftigen Maisonne mit dem lauen Ostwind, der vom Meer über die Stadt strich.


  Das zusammengefaltete Geldbündel in Nicolas’ Hosentasche fühlte sich nach einem fürstlichen Trinkgeld an. Sein Tagessatz belief sich auf achthundert Euro, was für die vergangenen vier Tage einen schönen Batzen Geld ergeben würde, und allem Anschein nach hatte sein Kunde generös aufgerundet. Bei Amerikanern waren zehn bis fünfzehn Prozent die Regel, meistens gaben sie noch deutlich mehr. Dieser Mann, den er nach einem verlängerten Wochenende heute frühmorgens zum Nizzaer Flughafen am westlichen Ende der Stadt zu dessen gemietetem Businessjet zurückgebracht hatte, war Schweizer gewesen, und bei denen wusste man meist nicht so richtig, woran man war.


  Während Nicolas die luxuriöse Leihlimousine abgeliefert und das Übernahmeprotokoll überwacht hatte, war sein Kunde vermutlich schon im Landeanflug auf Genf, wo ihm erneut eine arbeits- und terminreiche Woche mit Bankern und Anlegern bevorstand, deren Kommissionen ihm solche Wochenendausflüge finanziell ermöglichten.


  Nicolas holte das Geld aus seiner Gesäßtasche und zählte sechs Fünfhundert-Euro-Scheine sowie fünf Zweihundert-Euro-Scheine. Viertausend Euro: Offensichtlich hatte Nicolas den Geschäftsmann mit der kurzfristigen Besorgung einer Eintrittskarte für das eigentlich bereits ausverkaufte Galadinner im Sporting Club von Monte Carlo hinreichend beeindruckt. Genauso wie mit dem Zutritt zu einer privaten Weinprobe in den Weinbergen namens Bellet im Hinterland von Nizza– eine der ältesten Weinlagen Frankreichs. Das war normalerweise einer sorgsam ausgesuchten Gruppe örtlicher Weinkenner und den Sommeliers der Grandhotels vorbehalten, da die rund fünfzig Hektar Anbaufläche gerade mal achthundert Hektoliter Wein pro Jahr produzierten und deshalb die Flaschen nie über die Grenzen des Umlands hinauskamen. Einladungen zu diesen exklusiven Proben in einem der elf Weingüter wurden in der Regel nur auf Empfehlung ausgesprochen– auch das hatte genau den Geschmack des Eidgenossen getroffen. Ein Beweis für Nicolas’ gute Kontakte in der Region und eine unbezahlbare Werbung für seinen Service.


  Neider nannten ihn abschätzig ein »Mädchen für alles« der Reichen. Von Geschäftspartnern, mit denen er häufig zusammenarbeitete, den Verleihfirmen für Luxuslimousinen oder Motoryachten, den Maîtres d’hôtel der Gourmetrestaurants an der Côte d’Azur, den Betreibern von exklusiven Boutiquen oder Luxus-Dienstleistungsanbietern wurde er jedoch meist als Concierge betitelt.


  Damit waren natürlich nicht die schrulligen Concierges in Gestalt des Hausmeisters einer Wohnanlage gemeint, sondern vielmehr die eleganten Concierges in den Luxushotels, die die Wünsche ihrer anspruchsvollen Klientel erfüllten. Mit dem entscheidenden Unterschied, dass er nicht hinter einem Concierge-Tresen stand und mehreren Gästen zur gleichen Zeit diente. Nicolas stand seinem jeweiligen Kunden immer exklusiv und, wenn es sein musste, rund um die Uhr zur Verfügung, begleitete ihn überallhin und war ständig bemüht, seinen Aufenthalt so perfekt wie möglich zu gestalten.


  Gelüstete es den Kunden nach Meeresfrüchten, kannte Nicolas die richtigen Adressen, kümmerte sich um die Reservierung der besten Plätze und chauffierte den Kunden hin.


  Wollte der Kunde einen Bootsausflug machen, hatte Nicolas eine Auswahl von Charterfirmen an der Hand, um exakt das gewünschte Schiff zu besorgen. Er besaß sogar den Bootsschein, um die Boote, bei denen kein Kapitän erforderlich war, selbst zu den interessantesten Ankerplätzen zu steuern.


  Für Shoppingtouren hatte Nicolas die Adressen der Edelboutiquen samt den Telefonnummern der jeweiligen Geschäftsführer parat, um für Prominente notfalls ein Exklusiv-Shopping zu organisieren, bei dem der Laden kurzerhand für das normale Publikum geschlossen wurde. Dass der Kunde in diesem Fall einen diesem Privileg entsprechenden Umsatz tätigen würde, wurde stillschweigend vorausgesetzt.


  Jeder noch so ausgefallene Wunsch sollte, wenn er irgendwie realisierbar war, seinen Kunden im Handumdrehen erfüllt werden können.


  Nicolas war sozusagen Chauffeur, Privatsekretär, Ferienplaner und Animateur für Millionäre in einer Person und manchmal, auf längeren Autofahrten nach weinseligen Dinners, auch geduldiger Zuhörer, oftmals sogar Vertrauter.


  Einige seiner Kunden folgten seinen Vorschlägen nahezu blind, und deshalb war er ein wertvoller Kontakt für all diejenigen, die ihre Geschäfte mit den Reichen der Welt machten. Nicolas wurde als Schlüsselfigur wahrgenommen, die es für sich zu gewinnen galt: Einladungen in die noblen Restaurants, damit er diese seinen Kunden weiterempfahl, oder Ausflüge im kleinen Kreis unter »Kollegen« mit der neuesten Errungenschaft des Yachtverleihers, bei denen an nichts gespart wurde, damit sie ihren erlebnishungrigen Gästen die Charteryacht malerisch und überzeugend schildern konnten.


  Manchmal waren es aber auch die kleinen, ganz persönlichen Gesten der Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurden. Wenn er beispielsweise für seine Kunden eine Luxuslimousine mietete, konnte er mit seinem Privatwagen zu dem betreffenden Verleiher fahren und sein Auto dann für die Dauer des Auftrages kostenlos in der Garage des Verleihers parken–gerade in Flughafennähe ein nicht zu unterschätzender, geldwerter Vorteil– und hinterher bekam er ihn sogar noch blitzblank gewaschen und bis in den letzten Winkel staubgesaugt wieder– selbstverständlich als Zusatzservice zu den üblichen acht Prozent Vermittlungsprovision, die im Allgemeinen von derartigen Dienstleistern am Ende des Monats an ihn überwiesen wurden.


  Nicolas steuerte sein selbst restauriertes BMW-CSI-Coupé aus den siebziger Jahren die Promenade an der berühmten Baie des Anges–der Bucht der Engel– in Richtung Hafen entlang.


  Die Promenade bot zwischen der Fahrbahn und dem Strand auch eine mehrere Meter breite Piste für Radfahrer, Inlineskater und Fußgänger. Dort standen auch in unregelmäßigen Abständen die blauen, speziell für die Stadt Nizza entworfenen Metallstühle, die Spaziergänger dazu einluden, das bunte Treiben am Strand zu beobachten oder gedankenverloren dem endlosen Kommen und Gehen der Wellen zuzusehen.


  Der Strand von Nizza bestand nicht, wie drüben in Cannes, aus Sand, sondern aus hellgrauen, von der Brandung rund geschliffenen Steinen. Die waren mittlerweile so berühmt, dass man sogar ein Gesetz erlassen hatte, das die Mitnahme als Souvenir unter Strafe stellte. Nicolas war allerdings kein Fall bekannt, bei dem dieses Gesetz auch tatsächlich angewandt worden war und zur Ausstellung eines Strafzettels geführt hatte.


  Nicolas fand den Steinstrand zum Liegen ohnehin unbequem, dafür sorgte das Fehlen von Sand für ein herrlich klares Wasser. Er liebte es, wenn die Ausläufer des provenzalischen Mistrals oder des afrikanischen Schirokkos an manchen Tagen im Frühjahr die ansonsten so harmlosen Mittelmeerwellen auf bis zu zwei Meter auftürmten, um sie dann unter donnerndem Tosen am Strand zu brechen. Dann erstrahlte das Wasser in unmittelbarer Küstennähe in einem gleißenden Türkis, gekrönt von schneeweißen Spitzen aus Gischt, während der dabei entstehende feine Sprühregen der Wellen vom Wind über die Promenade getragen wurde und dort kleine Regenbogen in die Luft zauberte.


  Zu Nicolas’ Linken trennte ein breiter Grünstreifen die Fahrbahnen. Auf dem makellos geschnittenen Rasen pflanzten die städtischen Gärtner zwischen den großen Palmen Inseln mit saisonalen Blumen.


  Nicolas fuhr mit gemütlichen fünfzig Stundenkilometern. Schneller zu fahren wäre nicht nur unsinnig–denn nur bei diesem Tempo schwamm er im Rhythmus der zahllosen Ampeln auf einer grünen Welle–, er hätte bei schnellerer Fahrt auch kein Auge mehr auf das türkis glitzernde Wasser und auf die in der Sonne leuchtende Blumenpracht des Mittelstreifens riskieren können. Auch nach nunmehr sechs Jahren an der Côte d’Azur genoss er immer wieder aufs Neue die intensiven Farben der satten mediterranen Vegetation, das gleißende Licht auf den Jugendstilfassaden und die Artenvielfalt– sowohl bei den Pflanzen als auch bei den Menschen.


  Früher war er überzeugt, im Süden müsse man zwangsläufig ein Cabrio fahren, aber er hatte sich dann doch für das elegante Coupé entschieden. Sein Haar war schon immer dünn gewesen, mit dreißig waren die Geheimratsecken schon deutlich ausgeprägt, und jetzt, mit Mitte dreißig, war er froh, dass ihm die Sonne nicht ständig durch das lichter werdende Haar auf den Kopf brannte.


  Jackett und Krawatte hatte er gleich nach der Rückgabe der Limousine abgelegt. Er ließ alle Fenster seines BMWs herunter und genoss den Fahrtwind, der nun ungehindert durch die Fahrgastzelle zog.


  Die Bucht der Engel zog sich in einem sanften Bogen fast acht Kilometer entlang und wurde nur kurz von einem Hügel aus schroffem Kalkgestein unterbrochen, auf dessen Plateau noch die spärlichen Fundamentreste einer Kirche aus dem 11.Jahrhundert und eines Schlosses aus dem 12.Jahrhundert zu besichtigen waren. Das Hochplateau bot einen schier endlosen Blick über die ganze Stadt.


  Die Bucht endete schließlich an einem weiteren Hügel mit einem Museum namens Terra Amata, benannt nach dem Fundort eines vierhunderttausend Jahre alten Lagerplatzes mit Spuren menschlicher Behausung, Werkzeugen und Feuerstellen. Damals lag der Platz direkt am Strand, heute war der Meeresspiegel jedoch sechsundzwanzig Meter tiefer. Wenn Nicolas an dem Museum vorbeikam, versuchte er sich das Leben des Homo erectus seinerzeit vorzustellen, was der wohl gerade gemacht hatte, als er den Fußabdruck hinterließ, der noch heute so gut erhalten war.


  Das Klingeln von Nicolas’ Handy riss ihn abrupt aus seinen Tagträumen. Hastig stöpselte er sein Headset an und nahm den Anruf entgegen.


  Die Stimme der Frau war ihm unbekannt, aber in der Moskauer Agentur gab es offenbar so viele Mitarbeiter, dass er es nur sehr selten mit jemandem ein zweites Mal zu tun bekam. Die Frau bestätigte ihm in einem unpersönlichen, geschäftsmäßigen Ton, dass sein nächster Kunde wie vereinbart eintreffen würde. Nachdem auch Nicolas bestätigt hatte, zum abgemachten Zeitpunkt am Flughafen auf ihn zu warten, beendete die Frau das Gespräch genauso abrupt, wie es begonnen hatte.


  Nicolas war irritiert. Bislang hatte man ihm vertraut und ihn als zuverlässigen Partner betrachtet, solche Bestätigungsanrufe waren unüblich und unnötig. Handelte es sich hierbei nur um eine übereifrige Sekretärin, oder war sein neuer Kunde ein egozentrischer Wichtigtuer, der seine ganze Umgebung nach seiner Pfeife tanzen sehen wollte? Die schon fast pedantischen Sonderwünsche, bis hin zu dem vom Kunden gewünschten Mietwagen, waren mehr als ungewöhnlich. Das konnte ja heiter werden.


  Nicolas versuchte, diese unangenehmen Gedanken zu verdrängen, und bog jetzt vor dem Schlossberg in Richtung Altstadt ab, zum Cours Saleya, der nur durch eine Häuserzeile von der Uferpromenade getrennt war. Auf diesem Platz wurden jeden Vormittag die Stände des Marché aux Fleurs unter den bunten Sonnenschutzzelten aufgebaut, wo die Händler und Bauern nicht nur Blumen anboten, wie es der Name des Marktes andeutete, sondern auch Obst und Gemüse, Kräuter und Salate, Käse, Gewürze, kandierte Früchte und was sich sonst noch alles zum genussvollen Verzehr eignet.


  Nicolas würde sein Auto in der Tiefgarage direkt unter dem Platz parken. Nur wenige Schritte vom Markt entfernt, gleich neben der Nizzaer Oper, befand sich eine Zweigstelle seiner Bank, so konnte er das Honorar auf sein Konto einzahlen– zumindest den offiziellen Teil, denn das Trinkgeld bekam die Bank oder gar der Fiskus nie zu Gesicht.


  Anschließend ein Grand Crème, wie der große Milchkaffee meist bestellt wurde, in seinem Lieblingsbistro, dem Ponchettes am anderen Ende des Marktes, dort, wo sich die Touristenströme mit dem Kommen und Gehen der Marktkunden vermischten, wo eine brasilianische Capoeira-Truppe oft ihr artistisches Spektakel aufführte oder Theaterstudenten in aufwendigen Kostümen vollkommen regungslos Statuen darstellten und auf die Euros der Touristen hofften.


  Nicolas hatte schon eine genaue Vorstellung, was er sich heute Abend auf den Holzkohlengrill legen würde: eine große Scheibe aus der Lammkeule, saftig mariniert nach seinem Hausrezept, basierend auf Rotwein, Knoblauch, Provencekräutern, Senf, etwas Ketchup, einem Schuss Worcestershiresauce und viel Olivenöl. Dazu eine selbst gemachte Ratatouille, für die er das Gemüse hier auf dem Markt besorgen wollte. Aber nicht bei irgendeinem Händler, sondern auf dem kleinen Platz neben dem Justizpalast, wo einige Bauern ihre selbst angebauten Erzeugnisse direkt verkauften. Dazu ein frisches Baguette und eine Flasche gekühlten, trockenen Roséweins aus der Camargue, deren sandiger Boden dem Wein sein charakteristisches Aroma verlieh.


  Genießen würde er all das in seinem kleinen verwilderten Garten mit Meerblick hoch oben über der Küste– seinem kleinen Paradies. Nicolas brauchte für sich selbst weder teure Edelrestaurants noch repräsentative Accessoires, davon hatte er im Berufsleben wirklich genug, im Privatleben zog er Bequemlichkeit vor. Sosehr er die raffinierten Feinheiten der Haute Cuisine genoss und die Kunst der Sterneköche bewunderte, irgendwann kam immer der Moment, wo es ihn nach Pastis und schwarzen Oliven als Aperitif, einer provenzalischen Hausmannskost mit einem guten Tischwein dazu und hinterher einer saftigen Tarte aux Pommes oder noch besser: einer Tarte Tatin, dem gestürzten Apfelkuchen, gelüstete.


  Gern nannte man die provenzalische Küche auch »mediterrane Diät«. Nun, wenn Pastis und Apfelkuchen offiziell als Bestandteil einer Diät anerkannt wurden, dann war er hier genau richtig. Denn für Sport hatte Nicolas weder Zeit noch Lust, und trotzdem hielt er seine fünfundachtzig Kilo seit Jahren, ohne dafür Kalorien zählen zu müssen. Bei seiner Größe von deutlich über einem Meter achtzig war das ein akzeptables Wohlfühlgewicht.
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  Am späteren Abend, die Glut des Grills knisterte noch leise vor sich hin, schaute sein Nachbar kurz vorbei. Eigentlich wollte José ja nur den Bohrhammer zurückbringen, den er sich letzte Woche für einen Mauerdurchbruch ausgeliehen hatte.


  José war wie die meisten Bauarbeiter, sofern sie nicht Araber waren, portugiesischer Abstammung. Es gab sogar einen französischen Witz darüber, dass portugiesische Frauen ihre neugeborenen Jungs gleich nach der Geburt gegen die Wand warfen: Bleiben sie an der Wand kleben, werden sie später mal Maurer, fallen sie herunter, werden sie später mal Fliesenleger.


  In seiner Freizeit werkelte José an einer ehemaligen Scheune aus Bruchstein, die er mittlerweile in ein nettes provenzalisches Häuschen umgewandelt hatte. Inzwischen fand er jeden Monat mehrere Visitenkarten von Maklern in seinem Briefkasten, die für ihre zahlungskräftigen Kunden aus England, Italien oder Skandinavien Häuser suchten. Diese Visitenkärtchen schafften es nicht einmal bis in sein Haus. Für sie und für die unzähligen Postwurfsendungen hatte José neben seinem Briefkasten einen Korb installiert, zur Zwischenlagerung, bevor alles in den Altpapiercontainer wanderte.


  Letztes Jahr hatte José mit dem Bau einer Garage an der Rückseite des Hauses begonnen. Hätte jemand gefragt, so hätte José erklärt, dass seine Frau ein drittes Kind erwartete und er deshalb ein zweites Auto anschaffen möchte (die Tatsache, dass seine Frau überhaupt keinen Führerschein besitzt, ist lediglich ein unwesentlicher Schönheitsfehler in dieser Begründung). Da die besagte Garage weniger als zwanzig Quadratmeter aufwies, erforderte deren Errichtung lediglich eine Bauabsichtserklärung, die im Gegensatz zu einer Baugenehmigung kostenlos war, und man konnte nach Ablauf einer kurzen Widerspruchsfrist gleich mit den Arbeiten beginnen, da es keiner Genehmigungsprozedur bedurfte. Auch erhöhte die Garage den Wohnwert des Hauses nur unwesentlich, was sich für José wiederum günstig auf die von der Gemeinde erhobene Wohnsteuer auswirkte.


  Es wurde eine sehr schöne Garage, die sogar wärmeisoliert war und deren Fenster einen hübschen Blick auf den Garten bot. Für Kenner der hiesigen Mentalität war es auch nicht weiter verwunderlich, dass die Garage niemals ein Auto beherbergte und auch kein Garagentor eingebaut wurde.


  Nun, nach der Geburt von Manuel, würde in der Mauer zwischen Garage und Wohnhaus an einem Samstagnachmittag ein Durchbruch herausgestemmt und eine Türe eingesetzt. Herzlichen Glückwunsch zu deinem neuen Kinderzimmer, Manuel!


  José und Christina freuten sich natürlich auf ihren Zuwachs, aber irgendwas schien José zu bedrücken. Nicolas kannte seinen Nachbarn mittlerweile gut genug, und so nutzte er dieses Gespräch unter Männern, José ein bisschen auf den Zahn zu fühlen.


  Fast als hätte José nur darauf gewartet, begann er von seinen Sorgen auf der Arbeit zu erzählen.


  »Weißt du, die Firma, in der mein Kumpel arbeitet, ist übernommen worden. Der verliert jetzt seinen Job. Und bei uns– das sind nun schon zwei Bauaufträge, die mein Arbeitgeber dieses Jahr bereits verloren hat. Der Polier hat im Büro zufällig mitbekommen, dass wir bei den Ausschreibungen von ausländischen Firmen um über zwanzig Prozent unterboten wurden«, beendete er schließlich die Geschichte.


  »Firmen aus dem Osten?«, hakte Nicolas nach.


  »Polen, ja die auch. Aber hauptsächlich spanische Firmen und auch portugiesische.« Letzteres schien José besonders peinlich zu sein. Seine eigenen Landsleute nahmen ihm hier in Frankreich offenbar die Arbeit weg. »Als Lohn wird meist nur der Mindestlohn gezahlt, und das sind in Spanien gerade mal achthundert Euro, in Portugal sogar noch weniger. Da können sie die Kollegen mit Bussen hierher kutschieren, in Containern vor Ort unterbringen und sind trotzdem noch viel billiger.«


  Nicolas konnte Josés Bedenken nur allzu gut nachvollziehen. José hatte sich hier gut eingelebt und sich ein einfaches und ruhiges Leben eingerichtet.


  Nicolas könnte sich im Notfall, unabhängig und flexibel, wie er war, einfach einen neuen Luxusspielplatz suchen und seinen Kunden genauso gut in Dubai, Miami, oder welcher Jetset-Hotspot dann auch immer gerade aktuell sein würde, seine Dienste anbieten.


  Aber wenn Nicolas ganz ehrlich war, wollte auch er sein kleines Refugium hier oben über der Küste unter keinen Umständen aufgeben.


  So verging der Abend, und über einem Gläschen zu Josés Begrüßung, einem zum Begießen des besagten Mauerdurchbruchs und einem zum Wegspülen der Sorgen entwickelte sich dann doch noch eine längere Diskussion über die egoistischen Firmenbosse und Eurokraten in Brüssel, die fern aller Realität das Leben von José und Nicolas mehr und mehr beeinflussten.


  Und so grummelten und lamentierten die beiden Einwanderer wie zwei alte Franzosen über den unaufhaltbaren Fortschritt rund um sie herum und die damit einhergehende Verringerung der Lebensqualität.


  Sie verabschiedeten sich mit der Schlussfolgerung, dass früher, als alle Nationalstaaten mehr oder weniger noch ihr eigenes Süppchen kochten, eben doch alles besser war.


  Über diese ausgedehnte Diskussion hatte Nicolas völlig vergessen, den Grillrost runterzunehmen. Jetzt, am Morgen danach, waren Fett und Fleischreste eingebrannt, und wenn er nicht durch rabiates Schrubben mit der Metallbürste die Hälfte des Nirosta zerstören wollte, so musste er den Rost erst mal einige Stunden in Seifenwasser einlegen– na ja, so was kommt vor, und die saftige Lammkeule mit den Röstaromen des Holzkohlefeuers war den Zusatzaufwand allemal wert gewesen.


  Nachdem er noch die cadavres (zu Deutsch: Kadaver, der französische »Fachausdruck« für die leer getrunkenen Flaschen) beseitigt hatte, machte er seine wöchentliche Kontrollrunde durch den Garten.


  Nicolas hatte, wie man es auf Französisch nannte, den »schwarzen Daumen«, was bedeutete, dass seine Hände, im Gegensatz zu einem »grünen Daumen«, nicht das geringste Geschick für den Umgang mit Pflanzen aufwiesen. Aus diesem Grund hatte er bei der Gestaltung seines Gartens und der Auswahl der Pflanzen viel Wert auf Pflegeleichtigkeit gelegt. Regelmäßiges Ausputzen, Unkrautjäten, Beschneiden und Düngen anspruchsvoller Gewächse würde er garantiert ständig vergessen, und so kamen die Pflanzen seines Gartens im Großen und Ganzen ohne seine Hilfe aus– es blieb ihnen ja auch nichts anderes übrig.


  Hinter dem flachen Anbau aus Naturstein, der sein Wohn- und Arbeitszimmer beherbergte, stand ein sogenannter Vierjahreszeiten-Zitronenbaum, der dank mehrerer Blütenzyklen das ganze Jahr über beerntet werden konnte. Zu dieser Jahreszeit trug er nicht nur schwer an Früchten, sondern entwickelte gleichzeitig auch noch neue Blüten für die nächste Ernte.


  An der Westseite des Wohnzimmers stand der achteckige, fast zehn Meter hohe Steinturm, der in früheren Zeiten eine Zisterne gewesen war. Der Besitzer hatte den inneren Wasserbehälter entfernt und Zwischenböden eingezogen, sodass ein Wohnturm mit zwei Etagen entstand. Als Nicolas das Gebäude vor fünf Jahren mietete, hatte er im Vertrag eine Option auf ein Vorkaufsrecht zu seinen Gunsten eintragen lassen, und so konnte er es gleich zu Beginn riskieren, in einen Umbau nach seinen Vorstellungen zu investieren, denn dass er dieses Häuschen eines hoffentlich nicht allzu fernen Tages kaufen wollte, das war für ihn schon nach kurzer Zeit beschlossene Sache.


  Heute befand sich in dem circa zwölf Quadratmeter großen Erdgeschoss des Turms die Küche. Sie bot mit ihrer annähernd runden Form einen idealen Arbeitsbereich, da alle Schränke mit ein, zwei Schritten schnell erreichbar waren. An der Wand entlang führte eine Treppe in die beiden oberen Etagen, wobei der Raum unter den Stufen als Einbauschrank konzipiert war, um auch jeden Quadratzentimeter effektiv auszunutzen.


  Im ersten Stock war das Badezimmer, ganz oben lag Nicolas’ Schlafzimmer. Die dafür eingebauten Fenster waren aus statischen Gründen sehr klein gehalten. In Kombination mit den dicken Steinmauern sorgten sie auch bei größter Hitze für ein kühles Schlafzimmer, sodass Nicolas nicht auf die Mithilfe einer permanent surrenden Klimaanlage angewiesen war.


  An der Außenseite des Turms begann der Efeu etwas zu ungestüm zu wuchern und müsste eigentlich mittels radikalen Zurückschneidens energisch in seine Schranken verwiesen werden, aber das würde noch warten müssen. Für morgen stand bereits der nächste Kunde vor der Tür, und da Nicolas weder den Kunden noch dessen Vorstellungen für den fünftägigen Monacoaufenthalt kannte, musste er verschiedene Optionen vorbereiten. Er musste über Veranstaltungen und Partys Bescheid wissen und welches Publikum dort vertreten sein würde.


  Noch wichtiger war vor allem, wo man sich nicht blicken lassen durfte, weil dort nur VIP-geile No-Names herumschwirrten.


  Nicolas war gern für alle Eventualitäten gerüstet, um jeden Wunsch seiner Kunden so schnell und so perfekt wie möglich umzusetzen, und zum Glück war Monaco mit seinen zweieinhalb Quadratkilometern ein recht überschaubares Terrain. Mit drei oder vier Anrufen bei seinen zuverlässigen Quellen sollte er in weniger als einer halben Stunde einen sehr detaillierten Überblick bekommen.
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  »Haben Sie keinen Nachnamen, Nicolas?«, fragte der Russe, nachdem sie das Flughafengelände verlassen hatten und sich in den beginnenden Berufsverkehr einfädelten.


  Was die Limousine betraf, hatte der Kunde schon bei der ersten Kontaktaufnahme per E-Mail ausdrücklich auf diesen über sechs Meter langen Rolls-Royce hingewiesen. Nicolas hatte sich deshalb irgendwie auf einen Riesen oder ein Schwergewicht als neuen Kunden eingestellt, aber wahrscheinlich hatte der mit der Größe des Wagens tatsächlich nur das Imponierpotenzial im Blick– keine Seltenheit bei russischen Kunden, obwohl dieser hier eigentlich ganz und gar nicht den Eindruck eines angeberischen Neureichen machte, die meist laut und eher peinlich auftraten. Nicolas musste unweigerlich an den Satz denken: Wer schreit und poltert, von dem hast du nichts zu befürchten. Gefährlich wird es, wenn jemand leise spricht.


  Dieser Kunde kam Nicolas sehr leise vor, unheimlich leise.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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